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See these
eyes so green


I can
stare for a thousand years


Just be
still with me


You
wouldn't believe what I've been through


 


You've
been so long


Well it's
been so long


And I've
been putting out fire


with gasoline


 


(David Bowie)








 


Sie
blinzelte gegen die Sonne und genoss in vollsten Zügen die prickelnde Wärme auf
der sonnenentwöhnten Haut. Ihr Fuß wippte beschwingt im Takt des kraftvollen,
rhythmischen Bowie-Songs, der über die kleinen, runden Ohrstöpsel ihres
Musikhandys direkt in ihren Kopf transportiert wurde. Die USB-Übertragung von
ihren heißgeliebten alten Vinyls hatte zu einer eigenartigen und liebenswerten
Symbiose geführt, die Musik im MP3-Format mit dem Rauschen und Knacken echter
Schallplatten zum Ergebnis hatte. 


Es war wohl der letzte spätsommerliche
Tag in diesem bisher so verregneten und tristen September, der sich eher wie
ein April aufgeführt hatte, und die Menschen bevölkerten in Scharen die Straßen
Wiens. Die Temperatur war auf wohlige 24° Celsius geklettert und so hatte sich
Eliza für einen der begehrten Plätze vor der Tür des Paolo Bortolotti in der Mariahilfer
Straße entschieden. Sie nippte an ihrem Milchshake und beobachtete die Leute,
die an ihr vorübergingen. Offenbar hatten alle sehnsüchtig auf das schöne
Wetter gewartet, denn die Gesichter der Menschen kamen ihr gelöster und
fröhlicher vor als sonst. Die Stimmung war eine ganz andere, als in den Tagen
zuvor, an denen alle versucht hatten, in geduckter Haltung und mit sputigem Schritt von einem Geschäftseingang zum nächsten zu
hetzen, um nicht völlig durchnässt zu werden. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft
hatte Eliza das Gefühl, tatsächlich in der Stadt zu sein, die sie von so vielen
Urlauben und Exkursionen zu kennen geglaubt hatte und die ihre Heimat auf Zeit
sein sollte, die sich aber in ihren ersten Wochen hier so ganz anders und so ungeahnt
ungastlich präsentiert hatte. 


Eben gingen drei alte Damen im
eigenwilligen Partnerlook mit dunkelblauen Windjacken und weißen Hosen vorüber,
von denen zwei zu allem Überfluss auch noch weiße Schirmmützen mit
Schiebedacheffekt trugen, durch deren Öffnung ihr graues, dauergewelltes Haar hervorlugte.


Eliza beobachtete eine junge Mutter im
adretten Businesslook, die mit einem kleinen Jungen an der einen und einer
Kelly-Bag an der anderen Hand, zielstrebig auf den
Straßenverkauf des Bortolottis zusteuerte. Doch noch
ehe sie die Eistheke erreicht hatten, übersah das
Kind im Eifer des Gefechts eine Unebenheit im Bodenbelag und schlug der Länge
nach auf den Asphalt. Eliza erwartete Gebrüll, Tränen und herzzerreißende
Szenen. Stattdessen zog die Mutter den Jungen rasch auf die Beine. 


„Hast du was gefunden?“


Der überrumpelte Junge schüttelte mit
dem Kopf.


 „Schade“, lautete die lapidare
Antwort der Mutter, ehe die beiden ihren Weg fortsetzten.


Es war keine einzige Träne gekullert.


 Eliza schaute auf ihre Uhr. Vor
ihren Augen tanzten dunkle Flecken und es fiel ihr schwer, die Zeiger zu
erkennen. Sie zahlte und griff nach ihrer Handtasche und dem Leinenbeutel mit
der Aufschrift I’m not a Plastic Bag, in dem sich ein
paar Bücher befanden, die sie zuvor als Fernleihen bei der
Universitätsbibliothek abgeholt hatte. Sie passte ihren Schritt den
schlendernden Passanten an, fühlte sich aber weder den Einheimischen zugehörig
noch den Touristen, deren Status sie meinte, nun entwachsen zu sein. Sie nahm
sich Zeit und Muse, sich die Schaufensterauslagen anzusehen, bog dann auf den
Hof des Museumsquartiers ab und schlenderte zum Leopoldmuseum hinüber. Sie
stieg die Außentreppe empor und befand zum wiederholten Mal, dass dieser
moderne Museumskubus einfach nicht zu den Werken passen wollte, die er
beherbergte. 


Ehe sie um 19.30 Uhr ihre Führung
absolvieren würde, hatte sie sich vorgenommen, noch ein wenig durch die
Sammlung zu flanieren, sich dabei die Route für den späteren Rundgang zu
überlegen und bei ihren besonderen Lieblingen vorbeizusehen. Sie begrüßte ihre
Kollegin Bianca, die gerade mit einer Führung fertig war und sich für einen
Moment auf einer der Sitzinseln niedergelassen hatte. Nach einem kleinen
Plausch war Eliza pünktlich zurück im Foyer und erwartete gespannt - und wie
immer etwas nervös - wie viele und welche Art von Gästen sich einfinden würden.



Wenig später hatte sich eine kleine
Traube um sie herum gebildet. Eliza machte es Spaß, den Menschen auf den ersten
Blick Berufe zuzuordnen und häufig lag sie mit ihren Vermutungen gar nicht so
daneben. Ihre Spezialität war es, Lehrer zu identifizieren und heute waren
mindestens vier davon unter den Anwesenden. Ein alternativ wirkendes Elternpaar
mit zwei lebhaften, etwa zehn- und zwölfjährigen Söhnen und ein älteres, sicherlich
bereits pensioniertes Ehepaar, bei dem sowohl der Mann als auch die Frau je ein
eigenes Exemplar des Prestel-Museumsführers in der
Hand hielt, selbstverständlich jeweils bereits vollgestopft mit kleinen
Markierungszetteln, gehörten garantiert der Spezies der Pädagogen an. Hinzu
kamen zwei vornehm wirkende alte Damen, die ihre Männer wahrscheinlich bereits
überlebt hatten und nun die Art von Reisen unternahmen, zu denen sie in ihren
Ehen nicht die Gelegenheit gehabt hatten. Eliza begrüßte ihre kleine Gruppe und
schenkte ihr ein verbindliches Lächeln. Sie holte gerade tief Luft, um mit der
Einführung zu beginnen, als eine kräftige Männerstimme „Moment!“ brüllte, als
wollte sie ein startbereites Flugzeug aufhalten. Es handelte sich um ein
offenbar neureiches Pärchen, das sich der Gruppe atemlos näherte. Sie trug die
Haare Wasserstoff-blondiert und dazu ein knappes Versace-Ensemble. Er hatte ein
Sakko zum T-Shirt mit buntem Aufdruck gewählt. Die beiden wirkten wie
amerikanische Touristen, aber ihre Sprache ließ keinen Zweifel an ihrer
österreichischen Heimat. Eliza setzte ein zweites Mal an, sagte ein paar
einleitende Worte zur Architektur des Ausstellungsgebäudes und zur Sammlung und
begab sich dann mit der Gruppe in das vierte Stockwerk, wo man die aktuelle
Schau Wien 1900 untergebracht hatte. 


Im ersten Saal erläuterte Eliza die
Ursprünge der Sezession im Stimmungsimpressionismus und Historismus des
ausgehenden 19. Jahrhunderts. Die beiden unruhigen Kinder schickte sie auf die
Suche nach den Bildern, die nicht hier her gehörten. Doch schon
unmittelbar darauf hatten sie die Flower-Power-Plakate,
die aufgrund ihrer floralen, an den Jugendstil erinnernden Optik hier
angebracht worden waren, entdeckt und machten nun um so lautstärker auf ihren
Fund aufmerksam. 


Eliza wanderte weiter in den Saal, der
sich mit Koloman Moser beschäftigte und von dort zu Gustav Klimt. Endlich
schien sich auch die Wasserstoffblondine für etwas in dieser Ausstellung
erwärmen zu können – die bunten Farben und das Plattgold in Klimts Bildern
hatten es ihr angetan. „Wahnsinn“ wiederholte sie nun unaufhörlich wie eine
Platte, die einen Sprung hatte, nach jedem Satz, den Eliza über Klimt und seine
Bilder sagte. Dabei dehnte sie dieses Wort, dessen Aussprache ihr offenbar so
viel Freude machte, bedeutungsvoll in seine beiden Silbenbestandteile Wahn-sinn,
wobei die Betonung auf einem sehr langen Wahn lag. Offenbar glaubte sie,
ihre besondere Begabung für die Intonation dieses Wortes, mache sie zur
unbestreitbaren Kunstkennerin. 


Eliza wandte sich dem Hauptwerk in
diesem Raum zu, dem Gemälde Tod und Leben. Sie referierte gerade über
die Zweiteilung des Bildraumes und die prägnante Farbsymbolik im Bild: „Dem Tod
sind die kantigen Formen und die düsteren Farben zugeordnet, während die
Lebenden gemeinsam ein harmonisches Ganzes bilden. Ihnen sind die fröhlichen,
klaren Farben, die runden, weiblichen Formen beigeordnet. Keiner von ihnen ist
bereit, dem Tod ins Auge zu sehen. Sie verschließen die Augen und scheinen
seine Gegenwart nicht wahrzunehmen. Ihr phallusförmiger Kokon scheint es ihm
unmöglich zu machen, in ihre Gemeinschaft einzudringen. Doch hat nicht die
Unglückselige ganz am äußersten Rand der Gruppe just die Augen geöffnet und
wird dem Tod im nächsten Augenblick Zutritt gewähren?“ 


Erst jetzt bemerkte Eliza, dass ihre
Gruppe Zuwachs bekommen hatte. Ein eleganter Mann im anthrazitfarbenen
Kaschmirpullover und dunkler Jeans hatte sich ihnen genähert und ihr offenbar
bei ihren Ausführungen gespannt gelauscht, schien nun aber unsicher, ob er sich
der Führung so einfach anschließen durfte. Mit einem gewissen Abstand folgte er
der Gruppe in den Saal zum Thema Psychoanalyse. Eliza sprach ein paar
einführende Worte zu Sigmund Freud und seiner auf das neue Jahrhundert
vordatierten Traumdeutung, von der ein Exemplar in einer Vitrine zu
sehen war. Immer wieder musste sie einen verstohlenen Blick zu dem Fremden
hinüberwerfen, der noch immer Abstand hielt. Sie fragte sich, ob er von seiner Position
aus verstehen konnte, was sie sagte und unwillkürlich musste sie noch einmal
genauer hinsehen. Der Mann war außergewöhnlich attraktiv. Er war groß und von
schlankem Wuchs. Seine Bewegungen waren elegant und flüssig, seine Haltung
gerade, irgendwie aristokratisch. Seine aschblonden, etwas längeren Haare
hingen ihm von der einen Seite immer wieder locker ins Gesicht. Eliza
bedauerte, dass er so weit entfernt stand, denn sie war sich fast sicher, dass
zu diesem Mann auch ein besonders schönes Gesicht gehörte, doch sie konnte
leider keine Einzelheiten erkennen. 


Plötzlich bemerkte Eliza, dass sie
ziemlich auffällig zu ihm hinüber gestarrt hatte und außerdem eine peinliche
Stille eingetreten war, obwohl es doch ihr Job war, diese Leute zu unterhalten.
Schnell wandte sie sich Kokoschkas Plakat Pietà
zu und als sie aus den Blicken des Wasserstoffpärchens Unverständnis las,
lieferte sie auch noch eine kurze Erklärung zum Begriff der Pietà,
die gewöhnlich die um den gerade vom Kreuz abgenommenen Christus trauernde
Maria zum Thema hat. Kokoschka hatte die Lithografie als Plakat für sein
eigenes expressionistisches Theaterstück Mörder, Hoffnung der Frauen
geschaffen. 


„Eine bleiche, fast totenköpfige Frau im
schwarzen Kleid hält einen muskulösen, puterroten Mann auf ihrem Arm. Sein
Körper wirkt wie gehäutet. Beide scheinen miteinander zu ringen und einen
erbitterten Kampf auszutragen, den Kampf der Geschlechter“, erläuterte Eliza
den Bildinhalt. 


Es kostete sie große Konzentration, ihre
Gedanken beisammen zu halten und nicht ins Stottern zu geraten. Mit einem
kurzen Blick stellte sie beruhigt fest, dass er noch immer da war und offenbar
auf ihre weiteren Ausführungen wartete. Sie nahm all ihren Mut zusammen und
lächelte aufmunternd zu ihm hinüber. Als es nicht danach aussah, als habe er
ihre Aufforderung verstanden und unverwandt ein paar Meter von der Gruppe
entfernt stehen blieb, wandte sich Eliza dem nächsten Kunstwerk zu. Es handelte
sich um Egon Schieles Selbstseher II. Tod und Mann, das Werk, das im
Zentrum ihrer Promotionsschrift stand, an der sie gerade arbeitete. Es fiel ihr
immer besonders schwer, vor Besuchergruppen über dieses Meisterwerk zu
referieren, denn zum einen sollte eine Ausstellungsführung nicht zur
Antrittsvorlesung werden, zum anderen fürchtete sie, dem Bild in der Kürze der
Zeit nicht annähernd gerecht zu werden und drittens stand sie in dieser
Angelegenheit einfach nicht genügend über den Dingen und fühlte sich durch
unqualifizierte Kommentare zu diesem Werk immer persönlich angegriffen. 


Eliza lies ihren Blick noch einmal
prüfend über die Gruppe schweifen. Die beiden Jungen standen belustigt vor
einer Jünglingsfigur George Minnes und amüsierten
sich köstlich über deren winzigen Penis. Die Blondine kätschelte
auf ihrem Kaugummi herum, scheinbar ging ihrem Kopf gerade der Sauerstoff aus.
Das pensionierte Lehrerpaar nutzte die kurze Pause und blätterte bereits wieder
wie wild in seinen Führern. Offenbar betrachteten sie jedes von Eliza
vorgestellte Werk lieber in der winzigen Reproduktion als im Original direkt
vor ihrer Nase. Der Fremde hielt immer noch seinen Sicherheitsabstand ein und
Eliza konnte sich kaum vorstellen, dass er sie hören konnte. Zumindest redete
sie sich das ein, denn aus unerklärlichen Gründen machte sie der Gedanke daran
ziemlich nervös. Eliza entschied sich für eine knappe Darstellung des
Schiele-Bildes, das in ihren Augen eines der zentralsten seines Oeuvres war:
„Es handelt sich hier um ein Doppel-Selbstbildnis, das Schiele 1911 im Alter
von 21 Jahren angefertigt hat. Dabei ist der Begriff Selbstbildnis weniger
treffend als der Begriff Selbstdarstellung. Der Künstler bildet sich zusammen
mit einem bleichen Alter Ego ab, der viele Deutungsmöglichkeiten zulässt. Der Selbstseher
ist ein besonders komplexes und vielschichtiges Werk, das sich der großen
Menschheitsfrage nach Leben und Tod annimmt.“ 


Eliza nahm die Unruhe in der Gruppe wahr
und sie forderte die alten Damen auf, ihre Gedanken zum Bild mitzuteilen. 


Schließlich ergriff eine der beiden das
Wort: „Ich finde es absolut entsetzlich. Das ist ein hässliches und furchtbar
unheimliches Bild. Die beiden haben gar keine Augen, wie schrecklich – und es
ist schlecht gemalt.“ 


Eliza wechselte die Farbe wie eine
Ampel, doch ehe sie etwas erwidern und Partei für dieses wunderbare Stück
Kunstgeschichte ergreifen konnte, meldete sich eine andere Stimme zu Wort. Im
scharfen, belehrenden Ton schnitt er seiner Vorrednerin das Wort ab: „Der Tod
hat immer etwas Bedrohliches an sich.“ 


Mit einem unbeschreiblichen Timbre in
der nun herb samtigen Stimme fügte er hinzu: „Doch will man in diesem fahlen
Wesen wirklich die Personifikation des Todes sehen, so hat sie in meinen Augen
auch etwas durchaus Tröstliches und Schutz Gewährendes.“ 


Eliza hielt den Atem an, plötzlich stand
er direkt neben ihr und sie hatte ihn nicht einmal näher kommen sehen.
Anerkennend nickte sie ihm zu. Ein zartes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
Noch niemals hatte sie einen so schönen Menschen gesehen. Hohe, markante
Wangenknochen, eine perfekte, gerade Nase und sinnlich geschwungene Lippen
prägten sein blasses, schmales, makelloses Antlitz. Doch das Exotischste an ihm
waren seine Augen, in denen Eliza augenblicklich zu ertrinken drohte – das
linke türkisgrün, das rechte lapislazuliblau. Eliza
musste sich förmlich von seinem Anblick losreißen. Sie spürte, wie ihr das Blut
in den Kopf schoss und ihre Wangen begannen zu glühen. 


„Wenn uns sonst niemand mehr seine
Eindrücke zu diesem Bild mitteilen möchte, bitte ich Sie, mir nun in den
nächsten Raum zu folgen.“ 


Der Saal der Architektur, der die
Jugendstil-Architektur der Jahrhundertwende in Wien dokumentierte, kam ihr
äußerst gelegen. Ein großes Panorama-Fenster mit Blick auf den Ersten Bezirk
schlug die Brücke zwischen Gestern und Heute. Dies war der Raum, der Eliza
normalerweise eine Verschnaufpause erlaubte, denn der atemberaubende Blick auf
die Stadt und der Film zur Wiener Architekturgeschichte waren für die meisten
Besuchergruppen interessant, ohne großer Erklärungen zu bedürfen. Sie trat ans
Fenster, um sich einen Moment zu sammeln und zu akklimatisieren. 


„Egon Schieles Selbstseher
scheint Ihnen sehr am Herzen zu liegen. Schade, dass Sie uns nicht mehr zu
diesem beeindruckenden Werk erzählt haben.“ 


Eliza fuhr herum. Auch dieses Mal hatte
sie ihn nicht kommen sehen und unterstellte nun insgeheim, dass er sich einen
Spaß daraus machte, sich anzuschleichen und sie zu erschrecken. Er stand neben
ihr am Fenster, als stände er dort schon die ganze Zeit. Wieder musste sie wie
ein hypnotisiertes Kaninchen seine Augen betrachten. Er war älter, als sie
vorhin aus der Entfernung vermutet hätte. Sein athletischer Körper und die
blonden Haare machten es schwierig, sein Alter zu schätzen. Doch die leichten
Falten um Augen und Mund ließen sie auf Mitte 50 tippen. Dann richtete sie den
Blick nach draußen in die Dämmerung, um ihre Antwort stotterfrei formulieren zu
können.


 „Ja, das ist richtig. Ich schreibe
gerade meine Doktorarbeit über das Doppelgängermotiv bei Egon Schiele und der Selbstseher
steht im Zentrum meiner Arbeit. Die Gruppe erschien mir allerdings zu
heterogen, um ausgerechnet dieses sehr hermetische Werk in den Mittelpunkt der
Führung zu stellen. Es tut mir leid, wenn Sie gerade an dieser Stelle meines
Vortrages die nötige Tiefenschärfe vermisst haben.“ 


Als nächstes betrat die Gruppe den Saal
der Wiener Werkstätte. Hier waren Exponate aus allen Produktionsbereichen
ausgestellt: Möbel, Vasen, Schmuck und Gläser. Eliza nannte ein paar Eckdaten
zu dieser künstlerischen Produktionsgemeinschaft, zu deren Gründern Josef
Hoffmann und Koloman Moser gehörten und deren Vorbild die britische Arts-and-Crafts-Bewegung
gewesen war. Auf einem Podest in der Mitte des Raumes war eine so genannte
Sitzmaschine Hoffmanns ausgestellt. Anhand dieses Beispiels erklärte Eliza
ihren Zuhörern die Bugholztechnik und erläuterte, dass der voluminöse
Körper, die strenge Geometrie und die bewegliche Rückenlehne den Sessel wie
eine Maschine wirken ließen. In diesem Raum fühlte sich das Wasserstoff-Pärchen
wieder sichtlich wohl. Sie schienen den Ausstellungsraum als Möbelhaus zu
betrachten, denn sie schlenderten umher und diskutierten, welche der
ausgestellten Stücke in ihr Eigenheim passen könnten. 


Wie üblich blieb für die letzten drei
Räume der Ausstellung nicht mehr viel Zeit und Eliza erläuterte lediglich in
kurzen Worten die tragische Dreiecksbeziehung zwischen dem Maler Richard Gerstl und dem Ehepaar Schönberg, der sich der nächste Saal
widmete. Im Raum der Expressionisten, flankiert von Oskar Kokoschkas
Dolomitenlandschaft Tre Croci
und Egon Schieles Liebespaar, verabschiedete sie sich von ihrer Gruppe,
die ihre Arbeit mit einem kräftigen Applaus belohnte. 


Doch der schöne Fremde war verschwunden.
Offenbar war es ihm zum Ende der Führung zu schnell gegangen und sie hatten ihn
in einem der letzten Räume verloren. Eliza war unentschlossen, ob sie noch eine
Runde machen sollte, um ihm vielleicht noch einmal zu begegnen. Andererseits
war er absichtlich zurückgeblieben und schien keinen Wert darauf zu legen, sich
von ihr zu verabschieden. Langsam und sich beiläufig in alle Richtungen
umschauend, machte sie sich schließlich auf den Weg zum Aufzug. Der Fahrstuhl
befand sich laut Anzeige gerade im Untergeschoss und sie musste warten. 


„Ihre Führung hat mir sehr gut gefallen.
Besonders Ihre Ausführungen zu Klimts Leben und Tod waren sehr erhellend
für mich.“ 


Wieder war es ihm gelungen, sich völlig
geräuschlos zu nähern, obwohl Eliza diesmal sogar nach ihm Ausschau gehalten
hatte. Außerdem war es um diese Zeit, nur wenige Minuten vor Schließung des
Museums, recht ruhig im Haus, so dass man die Schritte der wenigen Besucher auf
dem Parkettboden eigentlich gut, ja fast zu gut hören konnte. 


„Es freut mich, dass es Ihnen gefallen
hat. Leider sind Sie ja erst recht spät zu uns gestoßen und haben einiges
verpasst.“ 


In diesem Augenblick öffnete sich die
Tür des Aufzuges und beide stiegen ein. Die Tür schloss sich und mit einem Mal
waren sie allein. Er stand ihr gegenüber, lässig an die Wand gelehnt und
schaute sie an. Eliza überkam ein eigenartiges Gefühl, das nicht bloß daher
rührte, dass sie keine besonders leidenschaftliche Aufzug-Fahrerin war. Noch
nie hatte sie den kurzen Aufenthalt in einem Fahrstuhl als solch intime
Erfahrung erlebt. Die Anwesenheit des schönen Fremden erfüllte den kleinen Raum
mit einer unterschwelligen, kühlen Erotik und brachte Eliza völlig aus dem
Konzept. Instinktiv verschränkte sie abweisend die Arme vor der Brust. 


„Geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen aus,
als würden Sie das Fahrstuhl-Fahren nicht besonders gut vertragen.“ Seine
Stimme klang aufrichtig besorgt, seine exotischen Augen waren aufmerksam auf
sie gerichtet. 


„Ach es geht schon. Ich reagiere auf
Fahrstühle oft mit einem flauen Gefühl im Magen.“ 


„Nur noch ein Stockwerk, dann haben Sie
es geschafft. Aber gestatten Sie mir eine Frage? Warum nehmen Sie nicht die
Treppe, wenn Sie die Wahl haben?“ 


Seine Augen fixierten sie noch immer
besorgt, doch seine Mundwinkel umspielte ein amüsiertes Lächeln. 


In diesem Moment öffnete sich die Tür
und Eliza stürzte nach draußen. Sie war ihm noch eine Antwort schuldig. 


„Auf diese Weise stelle ich mich meinen
Ängsten“, sagte sie selbstbewusst, doch noch immer etwas blass um die Nase. 


Offenbar fand er diese Auskunft sehr erheiternd,
denn er zog auf äußerst charmante Art eine Augenbraue hoch und schenkte ihr ein
strahlendes Lächeln, das seine makellosen weißen Zähne entblößte. 


Dann fragte er: „Werden Sie nächste
Woche wieder eine dieser wunderbaren Abend-Führungen leiten?“ 


„Nein, tut mir leid, nächsten Donnerstag
habe ich frei. Aber am Samstag-Vormittag werde ich hier sein.“ 


Er wirkte ernsthaft enttäuscht: „Das
kann ich mir leider nicht einrichten.“ 


Doch gleich darauf hellte sich seine
Miene wieder auf und ein Hauch seines gewinnenden Lächelns kehrte zurück: „Der
Donnerstag-Abend hingegen ist für mich wie geschaffen. Hätten Sie vielleicht
Zeit und Lust, mir eine Stunde Ihrer kostbaren Zeit zu widmen? Ich würde zu
gern noch etwas mehr über den Selbstseher erfahren. Selbstverständlich
werde ich Sie für Ihren Zeitaufwand und die Privatführung angemessen
entlohnen.“ 


„Solche nichtöffentlichen Führungen sind
im Museum, sofern sie nicht ordnungsgemäß angemeldet werden, leider nicht gern
gesehen. Aber wir können uns dort treffen, um uns über die Kunst zu
unterhalten.“ 


Er lächelte sie nun strahlend und offen
an und schien sich sichtlich auf ihre Verabredung zu freuen: „Dann um die
gleiche Zeit wie heute?“ 


„Gut, abgemacht.“ Sie reichte ihm die Hand
und hätte sie fast vor Schreck zurückgezogen, als sie seine eleganten,
feingliedrigen Finger berührte. Seine Hand war kalt wie Eis und die Berührung
ließ sie unwillkürlich frösteln. Eliza selbst hatte häufig mit kalten Händen
und Füßen zu kämpfen und ging kaum einen Abend ohne einen warmen
Kirschkernbeutel ins Bett. Doch solch unbeschreiblich kalte Hände waren ihr
noch nie untergekommen. Offenbar hatte sie den Schrecken nicht verbergen
können, denn er schaute sie einen Moment kritisch, geradezu prüfend an. Dann
verabschiedete er sich eilig und war im nächsten Augenblick verschwunden.


Eliza musste noch ihre Sachen aus dem
Garderobenspint holen, ehe auch sie sich auf den Heimweg machte.


 








 


Als
sie das Museumsquartier verließ, war es draußen empfindlich kalt geworden und
Eliza ärgerte sich, dass sie sich von dem herrlichen Sonnenschein am Mittag
derart hatte täuschen lassen und lediglich eine dünne Strickjacke mitgenommen
hatte, die sich dummerweise nur mit einem Bindebändchen schließen ließ. Zum
Glück hatte sie es nicht weit. Eilig bog sie in die Siebensterngasse ein.
Obwohl es hier zahlreiche Kneipen und Restaurants gab, war kein Mensch auf der
Straße. Dennoch war der Weg vom Leopoldmuseum zu ihrer Wohnung in der
Mondscheingasse eigentlich keiner auf dem man sich fürchten musste. Es gab
keine dunklen Ecken und überall hätte man sich in eine der Gaststätten flüchten
können. Trotzdem beschlich Eliza an diesem Abend ein merkwürdiges Gefühl.
Mehrmals hatte sie den Eindruck, es folge ihr jemand, obwohl sie keine Schritte
und keine Stimmen hören konnte. Als sie allen Mut zusammennahm und sich ganz
beiläufig umdrehte, war sie noch immer allein auf der Straße. Weit und breit
war niemand zu sehen und es gab auch keine düsteren Hauseingänge, in denen sich
jemand versteckt haben könnte. Eliza beschleunigte ihren Schritt nochmals und
bog endlich in die Mondscheingasse ein. Sie war froh, als sie die Haustür
hinter sich ins Schloss fallen ließ. Hier entschied sie sich gegen den Lift und
nahm stattdessen die Treppe in den zweiten Stock. 


Mit der Wohnung hatte sie einen wahren
Glückstreffer gelandet. Über eine Wohnungsbörse hatte sie Kontakt zu einer
Dozentin der Uni Wien aufgenommen, die ein Forschungssemester in Südamerika
absolvieren wollte. Auf diese Weise war Eliza zu günstigen Konditionen zu einer
wunderbar zentral gelegenen und luxuriös ausgestatten kleinen Wohnung in einem
repräsentativen Altbau gekommen. 


Drinnen wurde sie sofort von Felis´
Schnurren begrüßt. Eliza bückte sich nach der Katze, die ihr in freudiger Erwartung
ihrer Abendmahlzeit um die Beine strich. Eliza vergrub für einen Moment das
Gesicht in dem seidig-silbrigen Fell, dann war Felis schon wieder einen Meter
weiter gelaufen und lotste ihr Frauchen auf diese Weise in die Küche. Eliza
öffnete eine Katzenfutter-Dose und verteilte den Inhalt auf einem
Porzellanteller mit romantischem Rosendekor. Sie setzte sich auf einen der
Küchenstühle und schaute Felis dabei zu, wie sie sich über das so genannte Rinderfilet
mit feinem Gemüse hermachte. Schließlich trat sie an den Kühlschrank und
machte sich selbst ein Käsebrot. Dazu schenkte sie sich ein Glas von dem
leckeren spanischen Wein ein, der noch vom Vorabend übrig war. Nach diesem
kärglichen Abendessen entschied sich Eliza, gleich ins Bad zu gehen und sich bettfertig
zu machen. In Nachthemd und Bademantel ließ es sich viel entspannter fernsehen
und außerdem konnte man später direkten Weges von der Couch ins Bett wechseln. 


Eliza kuschelte sich in die Wolldecke
und zappte durch das Fernsehprogramm. Schon bald sprang Felis leichtfüßig auf
die Sofalehne, tapste wie selbstverständlich über Elizas Füße und blieb einen
Moment auf deren Schienbeinen stehen. Obwohl Felis eine schlanke, fast
zierliche Vertreterin ihrer Art war, konnte die Verteilung von knapp vier Kilogramm
Lebendgewicht auf vier Pfoten à etwa zwei Quadratzentimeter beliebig schwer und
schmerzhaft werden. Eliza war entsprechend froh, als Felis sich nach einer
zweifachen Drehung um die eigene Achse endlich einen Platz an ihrer Seite
gesucht hatte, das Köpfchen an Elizas Hüfte gebettet. Dann gab die Katze einen
seufzenden Ton von sich, als hätte sie die größte Anstrengung der Welt
vollbracht und rollte sich schließlich wohlig schnurrend zusammen. Eliza blieb
bei einem Kulturmagazin hängen, doch eigentlich hörte sie gar nicht richtig
hin. Mit ihren Gedanken war sie bei dem schönen Fremden, mit dem sie nun
unverhoffter Weise eine Art Rendezvous hatte. Eliza durchfuhr ein leichtes
Kribbeln, das sich zu einer latenten Übelkeit steigerte. Der bloße Gedanke
verursachte bei ihr ein Gemisch aus Vorfreude und Nervosität. Als sie so völlig
in ihre Gedanken versunken war, klopfte es plötzlich an der Tür. 


Eliza schreckte hoch und ihr erster
Gedanke galt dem Fremden. Doch woher sollte der wissen, wo sie wohnte? Außerdem
hatte es nicht geklingelt sondern an der Wohnungstür geklopft. Eliza blickte
rasch auf die Uhr – es war kurz nach zehn. Zögernd öffnete sie die Tür. 


„Du siehst aber furchtbar verhuscht aus,
Liebes. Du hast doch nicht etwa schon geschlafen? Aber dein Aufzug ist wirklich
ganz entzückend. Erinnert mich an Carrie Bradshaw. Ist das Nachthemd Dior?
Sicherlich Vintage. Die Spitze, das zarte Rosa, das süße Röschen am Dekolletee
– das kann nur Dior sein. Wirklich ganz entzückend. Und dazu der pinkfarbene
Nicki-Bademantel mit den Volants – super romantisch. Man sollte dich für einen
der Fashion-Blogs im Netz fotografieren.“ 


Es war Stephan, ihr Nachbar. Eliza
grinste: „Danke für die Komplimente und ja es ist ein altes Dior-Nachthemd.“ 


Ehe sie ihn einladen konnte, hatte
Stephan bereits die Wolldecke ein wenig beiseitegeschoben und saß neben Felis
auf dem Sofa, deren Hals er umgehend zu kraulen begann. 


„Sag mal, ist noch etwas von dem
köstlichen Wein von gestern Abend übrig oder haben wir beiden Schnapsdrosseln
die ganze Flasche leergetrunken?“ 


Sein Blick fiel auf das Weinglas, das
auf dem gläsernen Couchtisch stand. 


„Ah, Madame hat sich bereits allein ein
Gläschen genehmigt?“ 


Eliza nickte mit gespielt betretener
Miene, dann holte sie die Flasche mit dem kümmerlichen Rest zusammen mit einem
Weinglas aus der Küche und brachte außerdem eine Packung Crostinis
mit. Dann nahm sie sich die Wolldecke und machte es sich im Sessel bequem. 


„Wie war dein Tag?“, wollte sie von ihm
wissen und hoffte dabei gleichzeitig auf eine Gegenfrage. 


„Ich kann mich nicht beklagen. Wir
hatten gut zu tun. Die Cartier-Uhr, von der ich dir erzählt habe, ist auch
heute weder ausgelöst noch verlängert worden und geht entsprechend in die
Auktion. Vielleicht hast du ja doch Interesse?“ 


Eliza schüttelte mit dem Kopf und
Stephan fuhr fort: „Aber die alte Dame mit dem Granatkollier, das sie schon
ihrer Enkelin versprochen hatte – du erinnerst dich – sie war heute da und hat
es ausgelöst. Gott sei Dank.“ 


Eliza musste lächeln. In ihren Augen war
Stephan genau der richtige Mann für diesen Job. Er hatte das Herz am rechten
Fleck und immer ein offenes Ohr für die Sorgen und Nöte seiner Kunden. Eliza
war froh, dass sie Stephan gleich bei ihrem Einzug kennengelernt hatte. Er
bewohnte die Wohnung direkt ihr gegenüber. Vom ersten Tag an war es, als würden
sich die beiden schon ewig kennen. Eigentlich handelte es sich erst um sechs
Wochen, doch sie gingen bereits so vertraut miteinander um wie alte Freunde,
die schon zusammen den Kindergarten besucht hatten. Bei jedem anderen wäre es
Eliza höchst unangenehm gewesen, ihm im Nachthemd gegenüberzusitzen, doch bei
Stephan machte ihr das gar nichts aus. Er hatte ihr die Eingewöhnung in Wien
erheblich erleichtert. In ihren ersten Wochen hier war er mehrmals mit ihr
ausgegangen oder hatte sie abends bekocht. Außerdem war Stephan der perfekte
Shopping-Partner, der jede Boutique und jeden Second-Hand-Laden Wiens wie seine
Westentasche kannte. Stephan war ein schräger Vogel und ein wahrer Fashion-Victim. Seine braunen Haare waren kunstvoll verwuschelt,
auf der Nase trug er eine topaktuelle große Hornbrille von Tom Ford.


Endlich stellte er die ersehnte Frage:
„Du bist ja so ruhig. Hast du dich heute über irgendetwas geärgert? Wie war
deine Führung?“ 


Obwohl sie darauf brannte, es ihm zu
erzählen, fehlten ihr plötzlich die richtigen Worte und sie druckste herum:
„Nein, ich habe mich überhaupt nicht geärgert. Im Gegenteil.“ 


Eliza machte eine bedeutungsvolle Pause
und nippte an ihrem Wein: „Ich habe jemanden kennengelernt. Er hat sich meiner
Führung angeschlossen und wollte mehr über den Selbstseher erfahren. Ich
habe noch nie einen so unglaublich attraktiven Mann gesehen – und dann erst
seine großartige Stimme. Er war so charismatisch.“ 


Sie geriet ins Schwärmen und Stephan
konnte sehen, wie ihre blauen Augen leuchteten. 


„Er will mich nächsten Donnerstag noch
einmal im Museum treffen, um über den Selbstseher zu sprechen“,
sprudelte es aus ihr heraus. 


Stephan schaute sie überrascht an: „Und
du hast gleich zugesagt? Das ist doch gar nicht deine Art. Er scheint dir
wirklich ausgesprochen gut gefallen zu haben. Nun erzähl schon, wie genau sieht
er denn aus? Wie alt ist er? Wie heißt er? Was macht er beruflich?“ 


Eliza dachte einen Moment nach, ihre
Miene verfinsterte sich ein wenig. 


„Ehrlich gesagt weiß ich überhaupt
nichts über ihn, außer, dass er sich offenbar für Kunst interessiert und dass
er wahnsinnig schön ist“, gab sie kleinlaut zu. 


Obwohl sich sein makelloses Gesicht
regelrecht in ihren Kopf eingebrannt hatte, fiel es Eliza sehr schwer, ihn zu
beschreiben. Angaben über einzelne Merkmale wie seine hohen Wangenknochen und
seinen sinnlichen Mund erschienen ihr im Vergleich zu der tatsächlichen
überirdischen Harmonie seiner Züge schlicht zu banal und nichtssagend. Also
entschied sie sich gegen eine Aufzählung der Details und für eine knappe
Schilderung der Fakten: „Er hat zwei unterschiedlich gefärbte Augen und
überhaupt sieht er ein bisschen aus wie David Bowie, nur noch viel, viel
besser.“ 


Nun begannen Stephans Augen zu leuchten:
„Besser als David Bowie? Mir ist noch nie jemand begegnet, der besser
ausgesehen hätte als David Bowie. Eigentlich ist das schon fast ein Ding der
Unmöglichkeit.“ 


Eliza glaubte, aus Stephans Worten einen
Anflug von Ungläubigkeit und unterstellter Übertreibung herauszuhören und sie
beeilte sich zu sagen: „Naja, ich habe ihn eben als so wahnsinnig schön
empfunden. Vielleicht wirkt er ja auf andere gar nicht so außergewöhnlich“,
doch noch während sie es aussprach, wurde sein Anblick vor ihrem inneren Auge
erneut heraufbeschworen: „Nein, mit einem solchen Vergleich wird man ihm
ohnehin nicht gerecht.“ 


Stephan biss genüsslich ein Stück Crostini ab: „Bist du dir sicher, dass der Typ nicht schwul
ist? Ich denke, deiner Beschreibung nach würde ich ihn nicht von der Bettkante
stoßen.“ 


Dann wollte Stephan noch zahlreiche
Einzelheiten wissen und sie musste ihm den gesamten Ablauf der Führung minutiös
wiedergeben. Immer wenn sie auf den schönen Fremden zu sprechen kam und davon
berichtete, wie er die alte Schnepfe in die Schranken gewiesen und Elizas
geliebten Selbstseher verteidigt hatte oder als sie von ihren
Gefühlswallungen im Aufzug erzählte, quiekste Stephan
wie ein vierzehnjähriges Mädchen. Eliza tat das gut, denn sie hatte nie eine
beste Freundin gehabt, mit der sie eben solche Mädchengespräche hätte führen
können. Aus diesen Diskussionen hatte sie sich immer herausgehalten und das
Gefühl gehabt, einfach erwachsener und abgeklärter zu sein, als ihre albernen
Altersgenossinnen. Nun saß sie hier mit ihrem schwulen Nachbarn, beide waren
Mitte 20, in einer noblen Wiener Altbauwohnung und holte bei einem guten Glas
Wein nach, was sie als Jugendliche verpasst hatte. Als Eliza endete, hatte sie
von jeder Einzelheit berichtet, an die sie sich erinnern konnte – lediglich ihr
immenses Erschrecken bei der Berührung der eiskalten Hand hatte sie
verschwiegen. Eliza wusste selbst nicht genau, warum sie es unterließ, dieses
Detail zu erwähnen, zumal es für sie noch immer außerordentlich präsent war.
Sie brauchte nur daran zu denken, schon lief ihr ein leichter Schauer über den
Rücken. Doch sie bemühte sich, diese Empfindung zu verdrängen. Dann wechselten
sie das Thema und redeten noch über dies und das. 


Als Stephan sich schließlich erhob,
theatralisch seine steifen Glieder streckte und sich von Eliza und besonders
höflich von der schlummernden Felis verabschiedete, war es fast 1 Uhr. Eliza
brachte nur noch die Weingläser in die Küche und erhitzte einen
Kirschkernbeutel in der Mikrowelle, dann begab sie sich auf direktem Wege ins
Bett. 


Sie wollte unbedingt mit dem Bild des
Fremden im Kopf einschlafen, um einen romantischen Traum mit ihm zu erzwingen,
doch sie konnte sich kaum mehr auf den Gedanken konzentrieren. Der lange,
ereignisreiche Tag und der Wein forderten ihren Tribut und ließen sie in einen
tiefen, traumlosen Schlaf fallen. 


 


Auch am nächsten Morgen erwachte Eliza
nicht mit den positiven, schwärmerischen Gefühlen, mit denen sie zu Bett
gegangen war, sondern viel mehr mit einem undefinierbaren Schreck, der ihr
durch die Glieder fuhr und ihren Herzschlag beschleunigte. Es war ein bisschen,
als habe eine kalte Hand ihre Wange berührt. Das Bild des schönen Fremden, wie
er ihr lächelnd im Fahrstuhl gegenüberstand, huschte durch ihren Kopf. Abrupt
setzte sie sich im Bett auf und blickte angestrengt in das Halbdunkel des
gemütlichen Schlafzimmers. Da die Rollladen nicht gut schlossen, fiel immer ein
klein wenig Licht von der Straße ins Zimmer und offenbar ging draußen gerade
zaghaft die Sonne auf. Dennoch fingerte Eliza nach dem Lichtschalter der
dämmrigen Leselampe. Noch einmal schaute sie sich im Zimmer um, doch es gab
nichts Ungewöhnliches zu sehen. Felis lag friedlich schlummernd zu ihren Füßen.



Es war noch früh, lange vor der Zeit, um
die sie üblicherweise aufstand und vollkommen ruhig im Haus. Eliza war
schlaftrunken und versuchte ihre Sinne zu schärfen. Es gab kein Anzeichen
dafür, dass irgendein Geräusch oder eine sonstige Regung für ihr plötzliches,
schreckhaftes Erwachen verantwortlich war. Sie horchte, doch die Türklingel und
das Telefon blieben still. Eliza fröstelte. Sie streckte die Hand nach Felis
aus und strich ein paar Mal über deren samtiges Fell. Die Katze begann umgehend
wohlig zu schnurren und drückte ihr Köpfchen gegen Elizas Hand. Sie knipste das
Licht aus, drehte sich auf die Seite, der Katze zugewandt, und zog die
Bettdecke bis ans Kinn hoch. Im Halbschlaf dachte sie noch einmal an den
vorigen Abend und Unruhe erfasste sie bei dem Gedanken, dass sie nun eine volle
Woche auf ein Wiedersehen mit dem Fremden warten musste. Gleichzeitig aber
verursachte der Gedanke, mit ihm allein eine feste Verabredung zu haben, erneut
dieses nervöse, ängstliche Grummeln in der Magengegend. Schließlich aber siegte
die Vorfreude und während Eliza eindöste, kam sie doch noch zu den ersehnten
schwärmerischen Träumereien, die ihr am Abend versagt geblieben waren. 


Als sie gegen elf Uhr erneut erwachte,
fühlte sie sich ganz anders, völlig entspannt und gut erholt. 


 


Die
nächsten Tage verbrachte Eliza hauptsächlich mit Recherche und Lektüre für ihre
Doktorarbeit. Mehrmals machte sie sich auf den Weg zur Universitätsbibliothek,
weil Fernleihen für sie eingetroffen waren oder weil sie bestimmte Dinge im
Präsenzbestand nachschlagen musste. Doch eigentlich arbeitete sie lieber zu
Hause, wo sie niemand störte, mit Büchern, die ihr selbst gehörten. Einen
großen Teil der Bände, die sie für ihre Arbeit benötigte, hatte sie
mittlerweile, zumeist antiquarisch via Internet, käuflich erworben oder
ersteigert und damit eine ansehnliche Privatbibliothek zur Kunst der
Jahrhundertwende in Wien aufgebaut. Jedes Buch, das als Päckchen bei ihr
eintraf, wurde mit Sorgfalt gereinigt und in einen ansprechenden Zustand
versetzt. Im Hinblick auf Bücher und ganz besonders auf Kunstbände hatte Eliza
über die Jahre eine beachtliche Sammelleidenschaft entwickelt, die mit einer
sehr liebevollen Behandlung ihrer Schätze einherging. Sie konnte es nicht
ertragen wenn jemand mit schmutzigen Fingern in einem Buch blätterte, die
Seiten schroff umschlug und dabei Knicke verursachte, ein Buch auf seine Nase
legte oder gar Flecken und Eselsohren fabrizierte. Bereits zuhause bei ihren
Eltern in Kassel hatte sie als Schülerin und Studentin eine bemerkenswerte Büchersammlung
zusammengetragen, die ihren Freundeskreis witzeln ließ, wenn Eliza einmal
ausziehen werde, dann nur, um mehr Platz für ihre geliebten Bücher zu haben.
Entsprechend schwer fiel es ihr auch, viele ihrer Lieblinge daheim
zurückzulassen, als sie nach Wien ging. Am liebste hätte sie einen ganzen
Umzugswagen mit all ihren Büchern gepackt und mit sich genommen. Doch sie hatte
sich entscheiden müssen und nur die Bände mitnehmen können, die für ihre
Studien hier von Belang waren. Trotzdem fehlte hier und da immer wieder ein
Buch, das ihr ihre Mutter dann ordentlich verpackt zusenden musste. 


Immer
wenn Eliza in der folgenden Woche ihre Wohnung verließ, sei es auf dem Weg zur
Universität, wegen der Bibliothek, zum Einkaufen oder, um mit Stephan Kaffee
trinken zu gehen, ertappte sie sich dabei, wie sie sich mehr als gewöhnlich
umsah und nach dem Fremden Ausschau hielt. Dann sagte sie sich, dass Wien eine
Millionenstadt war und es völlig unwahrscheinlich wäre, hier jemanden zufällig
zu treffen. Auch bei ihrer Führung am Samstagmorgen hatte sie die
unterschwellige Hoffnung, er könnte, entgegen seiner Absage, plötzlich
auftauchen. Doch er kam nicht. 


Jeden
Morgen erwachte Eliza mit dem merkwürdigen Kribbeln im Bauch und manchmal hatte
sie auch das unbestimmte Gefühl, nicht allein zu sein, wenn sie aufwachte. Doch
sie schob diesen albernen Gedanken jedes Mal beiseite und schrieb ihn ihrer
latenten Schwärmerei und der intensiven Beschäftigung mit Astralleibern und
Geisterfotografie im Zusammenhang mit ihrer Doktorarbeit zu. Die beängstigende
Empfindung der Berührung der eiskalten Hand jedoch kehrte nicht mehr wieder.


Dann kam der Donnerstag. 


Eliza schlief in dieser Nacht unruhig
und war völlig verspannt, als sie aufwachte. Am liebsten hätte sie bis zum Nachmittag
geschlafen, da sie nicht wusste, wie sie die Stunden bis zu ihrer Verabredung
verbringen sollte. Doch egal, wie sie sich in ihrem Bett hin und her drehte,
sie konnte nicht mehr einschlafen und war bereits hellwach. Der Blick in den
Spiegel gab in Form von tiefen Augenringen und völlig zerzaustem Haar Kunde von
ihrem unruhigen Schlaf. Eliza stöhnte und stolperte auf dem Weg in die Küche
über ihre eigenen Hausschuhe. Sie entschied sich für einen Instant-Cappuccino
und hievte drei Teelöffel Pulver in ihre Tasse. Dann stellte sie den
Wasserkocher an. Beim Versuch, das heiße Wasser in die Tasse zu gießen jedoch
versagte sie kläglich und verschüttete die Hälfte. Ihre Finger bekamen nur ein
paar Tropfen ab, doch die waren heiß genug, um sie aufschreien zu lassen.
Entnervt wischte sie die dampfende Pfütze weg. Dann widmete sie sich erneut
ihrem Kaffee. Die Tasse war randvoll mit kochendem Wasser. Vorsichtig rührte
sie mit ihrem Löffel darin herum, doch das Pulver wollte sich in dem zu heißen
Wasser nicht lösen und so schwammen oben unansehnliche und vor allem
ungenießbare Cappuccino-Klumpen. Darum bemüht, nicht nochmals alles zu
verschütten, balancierte Eliza die Tasse von der Anrichte hinüber zu dem
kleinen Küchentisch. Dann griff sie nach der Schachtel mit Schokoladenkeksen,
die auf der Fensterbank stand. Eigentlich war sie ein Mensch, der auf die erste
Mahlzeit des Tages, das Frühstück, problemlos hätte verzichten können. Doch die
vielen Jahre unter der Obhut ihrer fürsorglichen Mutter hatten ihr dieses auf
ein Minimum reduzierte Ritual des Frühstückens in Fleisch und Blut übergehen
lassen. So saß sie nun hier, wo niemand ihre Essgewohnheiten schelten oder gar
kontrollieren konnte und aß, der Macht der Gewohnheit folgend, ihren Keks.
Anschließend, noch immer in Nachthemd und Bademantel, begab sie sich ins
Arbeitszimmer. Es handelte sich um einen kleinen, doch hellen Raum mit einer
geschmackvollen, modernen, aber nicht sterilen Einrichtung und einem
imposanten, für den Raum etwas zu großen gläsernen Schreibtisch. An den Wänden
waren ringsum Bücherregale angebracht, in denen hauptsächlich die biologischen
Fachbücher der eigentlichen Bewohnerin dieser Wohnung standen. Doch die
Regalböden waren so tief, dass man bequem zwei Reihen Bücher in ihnen anordnen
konnte und so hatte Eliza begonnen, für die Zeit ihres Aufenthaltes, ihre
eigenen Bücher vor den alten Bestand zu stellen. 


Um jedoch ernsthaft zu arbeiten, war
Elizas Kopf nicht frei genug und so begann sie mit der stupidesten Tätigkeit,
die ihr einfiel. Sie räumte den Schreibtisch auf. Sie wusste genau, dass das
mitten in einer wissenschaftlichen Arbeit eigentlich vergebene Liebesmühe war
und ihr Arbeitsplatz schon bald wieder genauso unordentlich aussehen würde wie
zuvor. Doch für den Moment war es die ideale Beschäftigung und so sortierte sie
eifrig Bücher, Post-Its, Ausdrucke und Ringbücher,
bis man die gläserne Oberfläche des Schreibtisches wieder sehen konnte. 


Als sie mit ihrem Werk zufrieden war,
begab sie sich ins Bad, wo sie die nächste Stunde mit Schönheitspflege
zubrachte. Sie schlüpfte in ihre schmale, weiche Lieblingsjeans
und wählte dazu eine leichte weiße Bluse mit witzigen Retro-Details. Den
Gedanken, dass sie sich auch noch überlegen musste, was sie am Abend tragen
würde, schob sie weit beiseite. Dann beschloss sie, einkaufen zu gehen – nicht
shoppen, sondern die notwendigen Besorgungen zu erledigen. Als sie vor die
Haustür trat, stellte sie fest, dass es zwar wieder deutlich kälter geworden
war, aber immerhin nicht regnete. Eliza entschied sich für den Supermarkt in
der Neubaugasse. Da sie unbedingt Katzenfutter kaufen musste und außerdem
Fruchtsaft und Wein mitbringen wollte, war der kurze Weg von Vorteil. Auch im
Laden trödelte sie herum und kaufte einiges, das nicht auf ihrer Einkaufsliste
stand. Am Nachmittag griff sie doch noch zu einem Fachbuch und machte es sich
zusammen mit Felis auf der Couch im Wohnzimmer bequem. Sie las eine Weile und
machte sich auch ein paar Notizen. Aber, wie bereits am Morgen befürchtet,
fehlte es ihr an der nötigen Konzentration und ihre Gedanken schweiften immer
wieder in Richtung des Fremden und der Verabredung am Abend. Eliza ertappte
sich, wie sie, die Augen auf ihr Buch geheftet, eigentlich durch die Zeilen
hindurchsah, regelrecht so tat als lese sie und dabei an etwas völlig anderes
dachte. Die Situation war wahrlich grotesk, denn anders als beispielsweise bei
der Lektüre in der Schule, war hier kein Lehrer anwesend, der ihr
vorgeschrieben hätte, in ihr Buch zu schauen. Sie hätte es auch ganz einfach
weglegen und ihren Gedanken nachhängen können. Unwillkürlich musste sie mit dem
Kopf schütteln, als sie über die Absurdität ihres Verhaltens sinnierte. Dann
klopfte es an der Tür und wie bereits genau eine Woche zuvor schreckte Eliza
auf und öffnete mit pochendem Herzen. 


„Ich bin gar nicht erst bei mir drüben
gewesen. Komme direkt von der Arbeit hierher. Du willst das aber nicht
anbehalten, oder?“ 


Stephan scannte sie und ihr Outfit mit
dem Kennerblick eines Couturiers und unterzog sie dann schnell und gekonnt der
Prozedur der drei französischen Bussis auf die Wangen, dann war er bereits an
Eliza vorbei in die Wohnung getreten. Eliza blickte etwas verunsichert an sich
hinunter. 


„Ich wollte mich schon noch umziehen,
aber ich wusste noch nicht so recht, was.“ 


Stephan grinste breit: „Genau das wollte
ich hören. Also – Modenschau?“ 


Sofort
wurde Eliza von seiner fröhlichen Stimmung angesteckt und sie ging ihm voran
ins Schlafzimmer. Obwohl sie einen großen Teil ihrer Garderobe hatte zuhause
lassen müssen, hatte Eliza hier einen sehr vollen und mit den
unterschiedlichsten Trends und Moden bestückten Kleiderschrank, der auf den
Betrachter ähnlich einem Theaterfundus wirken musste. Es handelte sich um eine
bunte Mischung aus Designer-Mode und Kaufhausteilen, von Petticoats aus den
Fünfzigern über den Glamrock der Siebziger bis hin zu
den aktuell angesagten Leder-Leggins. Der Blick in diesen Schrank kam einer
Zeitreise gleich. Selbst ein absoluter Laie auf dem Feld der Mode erkannte beim
Anblick dieses Kleiderschrankes, dass hier viel Aufmerksamkeit, Zeit und Geld
investiert worden war. Eliza hatte ein beachtliches Talent dafür entwickelt,
mit einem nicht allzu großen Budget das ganze Spektrum abzudecken, das die
Modewelt zu bieten hatte. Ihre Designer-Sachen kamen nur zu einem kleinen Teil
aus der aktuellen Saison und aus den Fachboutiquen. Es handelte sich lediglich
jeweils um eine kleine Auswahl der angesagtesten 
Trendteile, die als Highlights ihrer Outfits dienten. Der überwiegende Teil
ihrer Designermode hingegen stammte aus Online-Auktionen, Second-Hand-Shops,
Designer-Outlets und von Flohmärkten. 


Stephan ließ sich auf dem Rand des
Bettes nieder und überschlug die Beine. Seine Pose erinnerte an die eines
Moderedakteurs in der Front Row einer Fashion-Show.
Als erstes griff Eliza nach einem kuscheligen silbergrauen Alpaka-Rock von Strenesse, doch Stephans Urteil lautete „Zu winterlich“. 


Dann hielt sie ein kurzes violettes
Sixties-Strickkleid mit großen Zierknöpfen am weiten Rundhalsausschnitt hoch,
das sie gern mit schwarzen Strumpfhosen kombiniert hätte, doch Stephan fand das
Ensemble zu mädchenhaft. Unvermittelt ließ Eliza das Kleidungsstück fallen, das
sie gerade in der Hand gehalten hatte und setzte sich neben Stephan auf das
Bett. Blitzartig war ihre Miene angespannt: „Was mache ich, wenn er mich
versetzt? Oder wenn er auf einmal mit seiner Frau oder mit seiner Freundin
auftaucht? So ein Mann kann doch gar nicht mehr frei sein. Das ginge doch
überhaupt nicht mit rechten Dingen zu.“ 


Plötzlich lag das ganze Unglück dieser
Welt in ihrer Stimme und Stephan nahm sie liebevoll in den Arm: „Erstens hat er
sich deiner Führung angeschlossen, sich für dein Lieblingsbild interessiert und
sich mit dir verabredet und nicht umgekehrt. Außerdem bist du doch auch noch zu
haben. Bei einer Frau wie dir dürfte das dann auch nicht mit rechten Dingen
zugehen.“ 


Elizas herabhängende Mundwinkel verzogen
sich zu einem Lächeln. Sie erwiderte Stephans Umarmung und flüsterte: „Du bist
ein Schatz, Stephan.“ 


Dann stand sie auf und widmete sich
wieder dem Kleiderschrank und seinem Inhalt. Nach einigen weiteren Versuchen
einigten sie sich auf ein klassisches Jersey-Wickelkleid von Diane von
Fürstenberg. Der obere Teil des Kleides war mit einem schwarz-weißen Op-Art-Muster bedruckt und mit einer Art Polokragen
versehen. Der Rock-Teil war schwarz und etwas über knielang. Dazu wählten sie
ein Paar hochhackige schwarze Vintage-Schnürstiefeletten, die ein wenig an die
Schuhmode des französischen Rokoko erinnerten und einen modern interpretierten
schwarz-changierenden Trenchcoat von Burberry, den Eliza im Schlussverkauf
erstanden hatte. Wie das Kleid hatte der schmal geschnittene Mantel
dreiviertellange Ärmel, was dem Outfit einen witzigen Aspekt
verlieh.   


„Du siehst absolut fabelhaft aus“,
befand Stephan und zog die Schleife des Bindegürtels vom Kleid zurecht. Wieder
war er in die Rolle des Modeschöpfers geschlüpft, in der er sich sichtlich
gefiel. 


„Zusammen mit deinen blonden Haaren ist
das ganze Ensemble sehr Deneuve“, philosophierte er: „Klassisch und sexy wie
Belle de Jour“. 


Beide waren große Filmfans und Liebhaber
des klassischen europäischen Kinos. Daher erschrak Eliza, als Stephan diesen
Vergleich aufstellte. 


„Findest du es zu overdressed
oder zu gewagt?“ wollte sie besorgt wissen. 


Stephans Antwort kam prompt und absolut
glaubhaft: „Unsinn, Liebes. Du siehst umwerfend aus. Punkt. Das ist doch
schließlich der Sinn der Übung.“ 


Zur Unterstreichung seiner Worte und um
die Diskussion als beendet zu erklären, stupste Stephan Eliza liebevoll mit dem
Zeigefinger auf die Nase. 


„Und darf ich jetzt noch an deine
Haare?“ 


Eliza stöhnte auf, doch es handelte sich
eher um gespielte Entnervung, denn Stephan war wirklich gut im Frisieren. Er
nahm ihre blonden Locken locker am Hinterkopf zusammen und fixierte sie so
geschickt, dass das Ergebnis sehr elegant, aber dabei völlig natürlich wirkte. 


„So, nun haben wir aus der Deneuve ruck
zuck eine Michelle Pfeiffer gezaubert“, lobte Stephan seine Arbeit. 


Zufrieden betrachtete Eliza sich im
Spiegel. Sie musste sich ein wenig recken, um Stephan einen Kuss auf die Wange
zu geben: „Was täte ich nur ohne dich?“ 


Dann lud sie ihn zum Essen und zu einem
Glas Wein ein. Eliza machte einen bunten Salat, während Stephan den Tisch
deckte. Er ließ es sich richtig schmecken und lobte Elizas pikantes Dressing,
doch sie selbst stocherte nur in ihrem Salat herum und bekam kaum etwas
hinunter. Stephan schaute sie besorgt an. 


Sie zuckte mit den Achseln: „Ich weiß
auch nicht, warum mich dieser Mann so nervös macht. Es ist doch eine völlig zwanglose
Verabredung an einem absolut unverfänglichen Ort. Und trotzdem habe ich das
Gefühl, dass dieser Abend irgendwie bedeutend sein wird.“ 


Stephan machte große Augen und hörte
einen Moment lang auf zu kauen. Dann sagte er lapidar: „Du hast dich verliebt,
Liebes.“


So
schnell verliebt man sich nicht, wollte sie entgegnen, schon gar nicht ich,
aber sie spürte, dass sie diesen Gedanken nicht mit glaubhafter Intonation
würde aussprechen können.


Als sie auf die Uhr sah, war es schon fast
Viertel nach Sieben. 


„Ich muss los“, sagte sie aufgeregt und
mit einer deutlichen Vorfreude in der Stimme. 


Stephan half ihr in den Mantel: „Hast du
ein Handy dabei, Eliza? Wenn irgendetwas ist, ruf mich an.“ 


Eliza gab ihm erneut einen Kuss auf die Wange.



„Lass einfach alles stehen, ich räume
später auf“, rief sie ihm über die Schulter zu. 


Dann
fiel die Haustür ins Schloss.








Eliza erreichte den Hof des Museumsquartiers um
Punkt halb acht. Sie ließ den Blick über den Platz wandern, doch die unsäglichen,
überdimensionalen roten Kunststoffbänke waren bis auf eine einzige, auf der ein
Touristen-Pärchen mit einem Stadtplan Platz genommen hatte, alle unbesetzt und
insgesamt war es äußerst ruhig an diesem Donnerstagabend. Es ging ein kalter
Wind und Eliza fröstelte an ihren unbedeckten Unterarmen. Sie entschloss sich,
drinnen im Foyer zu warten und hoffte, dass er die gleiche Entscheidung
getroffen hatte und schon dort sein würde. Doch noch ehe sie die steile
Außentreppe erreichte, hörte sie seine schöne, melodische Stimme ihren Namen
sagen. 


„Frau Hoffmann,
ich freue mich sehr, dass sie wirklich gekommen sind.“ 


Eliza wandte sich ihm zu. Wieder stand
er plötzlich neben ihr. Wie machte er das bloß? Elizas Herz vergaß für einen
Augenblick zu schlagen, nicht weil er sie so sehr erschrocken hätte, sondern
weil er so atemberaubend gut aussah. Als es wieder in die Gänge kam, klopfte es
übermütig drauf los, als wollte es die verpassten Schläge doppelt und dreifach
nachholen. Wahrscheinlich hätte sie ihn nicht wiedererkannt, wenn er sie nicht
mit seiner unverwechselbaren Stimme angesprochen hätte. Er trug einen schwarzen
Kurzmantel und hatte einen Schal in unterschiedlichen Grau-Schattierungen
lässig um den Hals geschlungen. Seine blonden Haare trug er noch auf die gleiche
Weise, doch sein Gesicht hatte sich verändert. Die Fältchen um Augen und Mund
waren komplett verschwunden. Seine exotischen, wunderbaren Augen wirkten noch
farbintensiver und sahen fast aus, als seien sie mit Kajal umrandet worden.
Seine sinnlichen Lippen waren diesmal leicht gerötet, was im hübschen Kontrast
zu seinem blassen, fast elfenbeinfarbenen Teint stand. Eliza war es ein Rätsel,
wie sie ihn hatte auf über 50 schätzen können. Heute sah er kaum älter aus als
sie selbst und sie fragte sich, wie so etwas möglich sein konnte. Sicherlich
konnten Stress, Kummer, zu viel Arbeit, Übernächtigung oder Krankheit
Augenringe verursachen und einen Menschen ein paar Jahre älter aussehen lassen,
was – sobald die Anspannung von ihm abgefallen war – auch wieder nachlassen
konnte. Doch eine Verjüngung wie in seinem Fall war mehr als ungewöhnlich. 


Eliza versuchte ihre Verwunderung zu
verbergen und fragte stattdessen, nach etwas, das sie ebenfalls irritiert
hatte: „Woher kennen Sie meinen Namen? Wir haben einander, soweit ich mich
erinnere, noch gar nicht vorgestellt.“ 


Noch während sie es aussprach, stellte
sie fest, dass ihre Stimme einen viel zu misstrauischen Unterton hatte und dass
sie lieber hätte sagen sollen, dass auch sie sich freute, ihn zu sehen. Sollte er
tatsächlich etwas von den abenteuerlichen Verschwörungstheorien um sein
plötzliches, lautloses Auftauchen und um seine wundersame Verjüngung bemerkt
haben, die ihr durch den Kopf geisterten, so ließ er es sich jedenfalls nicht
anmerken. 


Er lächelte entspannt, als er ihr
antwortete: „Oh, verzeihen Sie, wie unhöflich von mir. Mein Name ist Valeriu
Bazon-Arany.“ 


Er reichte ihr die Hand und deutete eine
Verbeugung an. Ein wenig zögernd griff sie zu, doch diesmal blieb der
Kälteschock aus. Seine Hand war zwar deutlich kälter als ihre eigene, aber bei
weitem nicht so frostig, wie beim letzten Mal. Dennoch sah Eliza ihn erstaunt
an. 


„Das ist ein sehr exotischer Name. Woher
stammen Sie?“ 


Er antwortete freundlich, aber für Elizas
Geschmack ein wenig zu kurz: „Mein Name ist teils rumänischen, teils
ungarischen Ursprungs.“ 


Dann fuhr er fort: „Aber um auf Ihre
eigentliche Frage zurückzukommen: Sie haben Ihren Namen letzte Woche bei Ihrer
Führung genannt. Erinnern Sie sich nicht?“ 


Tatsächlich nannte Eliza zu Beginn jeder
Führung ihren Namen. Aber Valeriu war erst viel später zu der Gruppe
hinzugestoßen. Sie behielt diesen Einwand jedoch für sich und vermutete, dass
ein anderer Teilnehmer der Führung sie wohl mit Namen angesprochen und er ihn
sich gemerkt hatte. Deshalb nickte sie bloß, als habe seine Erklärung ihre
Zweifel zerstreut. 


Mit einem Mal sah er sie wieder mit
diesem intensiven, analytischen Blick seiner bunten Augen so besorgt an, wie er
es im Aufzug getan hatte. 


„Aber Sie frieren ja“, bemerkte er. 


Offenbar war ihm die Gänsehaut an ihren
Unterarmen aufgefallen, die sie durch Verschränkung selbiger zu verdecken
versucht hatte. Sie entschieden, dass man die Unterhaltung auch drinnen im
Warmen fortsetzen konnte und stiegen gemeinsam die steile Treppe zum
Leopoldmuseum hinauf.


 Während
Eliza diese Treppe immer ein klein wenig ins Schwitzen brachte, schienen ihm
die Stufen überhaupt nichts auszumachen. Aus dem Augenwinkel beobachtete Eliza
diesen besonderen, gleichermaßen kraftvollen, wie geschmeidigen Gang, der ihr
schon bei ihrer letzten Begegnung aufgefallen war. Jede seiner Bewegungen und
Gesten strahlte Sicherheit und Eleganz aus. Jeder einzelne seiner Schritte war
von einer kraftvollen, aber gemessenen Männlichkeit, gepaart mit einer
natürlichen Anmut, wie Eliza sie noch nie bei jemandem wahrgenommen hatte. Im
Vergleich mit ihm erschienen ihr die Männer aus ihrem Umfeld allesamt plump und
schwerfällig. Ihm war eine ungewöhnliche, mächtige Präsenz eigen, die auf Eliza
äußerst anziehend und, wie sie zugeben musste, sehr erotisch wirkte. Ihre Oma
Sibylle hätte das Gemisch aus Charisma, Selbstsicherheit und Energie, das
diesen Mann umgab wohl eine starke Aura genannt.


An der Garderobe entledigten sie sich
ihrer Mäntel. 


Der Blick, mit dem Valeriu sie nun von
oben bis unten betrachtete, war ungewöhnlich direkt, aber nicht einen
Augenblick aufdringlich oder unangenehm. Es war nicht der dreiste Röntgenblick
eines Machos, der versuchte, sie mit den Augen auszuziehen. Vielmehr betrachtete
er sie mit höchster Aufmerksamkeit, wie man ein Kunstwerk betrachtet. 


Gemessen an der Intensität seiner
Beobachtung, fiel sein Kommentar recht knapp aus: „Sie sind wunderschön.“ 


Gerade die Schlichtheit dieser Worte und
diese Allgemeingültigkeit der Feststellung, verbunden mit der Aufrichtigkeit in
seiner Stimme, ließ Eliza erröten. Ein bezauberndes Lächeln huschte über ihre
Lippen, dann schlüpfte sie schnell in die schützende Rolle der
Kunstwissenschaftlerin und erklärte, dass ihnen, wenn sie den Selbstseher
für sich allein haben wollten, nur noch eine gute halbe Stunde bliebe, bis ihre
Kollegin mit ihrer Abendführung den Psychoanalyse-Saal bevölkern würde. Also
begaben sie sich zu dem Bild, das der Anlass ihres Treffens war und Eliza war
gespannt, ob sich ihr Begleiter tatsächlich so sehr für das Gemälde
interessieren würde, wie er vorgegeben hatte oder ob er andere Gründe hatte,
sie wiedersehen zu wollen. Eigentlich waren ihr beide Varianten auf ihre
jeweilige Weise recht. Es würde ihr gefallen, in diesem überirdisch schönen
Mann einen wahren Kunstliebhaber zu entdecken, der tatsächlich ihre tiefe
Leidenschaft für Egon Schiele teilte. Ebenso hätte es ihr aber auch
geschmeichelt, wenn ein Mann wie er sich nur ihretwegen an Schieles
Selbstbildnis interessiert gezeigt hätte.


Eigentlich
handelte es sich beim Selbstseher um ein eher unscheinbares Werk mit
nahezu quadratischem Format von etwa 80 mal 80 Zentimetern. Auch wies es keine
eruptiven Körperdrehungen und keine sexuellen Darstellungen auf, die Palette
war tonig. Vor einem unbestimmten Hintergrund mit expressiver Pinselführung
waren zwei Figuren dargestellt, die eng aneinander geschmiegt
hintereinanderstanden. Die vordere Figur stand im Bildmittelpunkt. Ihr Körper
wirkte durch den schmalen Hals und die kantigen Konturen dürr und labil, leicht
nach vorn gebeugt und dadurch bucklig zusammengesunken. Die Figur war in eine
Art dunkle Mönchskutte gewandet und glatzköpfig dargestellt, so dass die vielen
tiefen Falten auf der Stirn stark betont wurden. Die Person kreuzte vor der
Brust die Hände, die Finger waren lang und knochig und übergroß und muteten im
Bereich der Knöchel skelettartig an. Die Haut erschien hier verrunzelt und alt
und man meinte den gelblichen Horn der Nägel zu erkennen. Doch das Auffälligste
an der Figur waren ihre Augen, an deren Stelle lediglich übergroße, rötliche
leere Augenhöhlen saßen. Die nach links versetzt hinter der ersten Person
stehende zweite Figur war deutlich heller und nebulöser gestaltet. 


Mindestens zehn Minuten standen sie
einfach so nebeneinander vor dem Gemälde und keiner von beiden sprach ein Wort.
Eliza fühlte sich an ihre Studentenzeit erinnert, in der solche „Übungen vor
Originalen“ an der Tagesordnung gewesen waren und man bei einer von ihr sehr
geschätzten Professorin oft weit über eine Stunde vor einem Bild stehen und es
auf sich wirken lassen, ja sich in es versenken musste. Anfangs hatte ihr
Kreislauf dabei regelmäßig versagt, doch Übung machte auch in derlei Dingen den
Meister und sie war häufig mit besonderen Eindrücken und tiefen Einblicken
belohnt worden. Heute jedoch war Eliza unschlüssig, ob Valeriu sich in eben
einer solchen Meditation befand oder ob er darauf wartete, dass sie ihm endlich
Erklärungen lieferte. Einen Moment lang betrachtete sie sein wunderbares
Profil, das mit dem langen Hinterkopf, dem vollen, perfekt liegendem Haar und
der langen geraden Nase einen vollkommenen
Scherenschnitt abgegeben hätte. Eine Haarsträhne fiel ihm über die Wange, seine
Augen waren ernst und aufmerksam auf das Gemälde gerichtet, als würde er
Zwiesprache mit ihm halten. Dann schließlich wandte er seinen Blick so
plötzlich von dem Bild ab und Eliza zu, als sei er soeben aus den Tiefen des
Ozeans aufgetaucht. Sie fühlte sich ertappt. Doch sofort nahm er ihr die
Unsicherheit, indem er ihr sein unwiderstehliches Lächeln schenkte.


 „Bitte lassen Sie mich ein wenig
teilhaben an Ihrem Wissen um das Mysterium dieses ungewöhnlichen Kunstwerkes.“ 


Also begann sie: „Unser Gemälde nimmt in
der langen Reihe der Selbstbildnisse Egon Schieles eine exponierte Stellung
ein. Es handelt sich um ein besonders verrätseltes
Werk mit stark allegorischen Tendenzen. Es fällt insofern aus dem Rahmen, da es
nicht der großen Zahl stark typisierter Selbstportraits angehört, bei denen
sich Schiele mit großen dunklen Augen, mit vollem schwarzem Haar und in oft
sexualisierter Pose darstellt. Schiele ist hier nur ansatzweise in der vorderen
Figur zu erkennen. Die zweite Figur hingegen würde sich allein gesehen nur
schwerlich als Selbstbildnis deuten lassen. Ihren Status als Selbstdarstellung
bezieht sie nur durch ihre Ähnlichkeit zur vorderen Figur.“


Valeriu war noch einen Schritt näher an
sie herangetreten und hatte das Kinn nachdenklich und konzentriert auf Daumen
und Zeigefinger gestützt. Es war eine vollendete Variante der klassischen
Melancholiker-Geste. 


Dann fragte er: „Warum nennt er sein
Bild Selbstseher?“


„Nun, das ist in der Tat eine gute
Frage. Die beiden abgebildeten Figuren schauen einander nicht an, sondern jede
schaut für sich aus dem Bild heraus, ihre Blicke werden sich nicht treffen. Die
visuelle Konfrontation der beiden dargestellten Personen miteinander kann also
im Bildtitel nicht gemeint sein. Zunächst stellt sich daher die Frage der
Malsituation. Einen Spiegel vorausgesetzt, schaut sich der Künstler selbst an.
Im Gemälde verdoppelt er die Spiegelung seiner selbst. Statt sich allein, sieht
Schiele im Spiegel, bzw. im Gemälde zwei Personen, nämlich sich selbst und eine
Art fahlen, schattenhaften Doppelgänger. Anstelle des bei vielen traditionellen
Spiegel-Selbstbildnissen anzutreffenden prüfenden Blicks des Malers treten aber
hier die geschlossenen Augen bei der vorderen Figur sowie die leeren
Augenhöhlen bei der hinteren Figur. Der Spiegel ist hier also reines Handwerksmedium,
das die Voraussetzungen für ein fiktives, experimentelles Selbstbild des
Künstlers schafft.“


Noch immer lauschte Valeriu ihren Worten
wie gebannt. Dann bat er: „Erzählen Sie mir mehr über die Augen, über die
zweite Figur und über ihre Nähe zum Tod.“


Also fuhr Eliza fort: „Die leeren
Augenhöhlen sind ein Attribut des Totenschädels und mit ihm des
personifizierten Todes. Schon der vordere Mann weist mit seinem überlängten,
kahlen Schädel, mit seinen kantigen Konturen und den eingefallenen Wangen
Aspekte des Totenkopfes auf. Seine Augen erscheinen auf den ersten Blick wie
rötliche tiefe Augenhöhlen. Schaut man jedoch ganz genau hin, kann man am
unteren Rand dieser Augen angedeutete rote Wimpern erahnen. Diese Augen sind
also nicht leer sondern lediglich geschlossen. Insbesondere das Gesicht der
hinteren Figur weist große Ähnlichkeiten mit dem klassischen Totenschädel auf.
Die leeren Augenhöhlen sind nahezu rund, der Wangenknochen steht spitz hervor,
die Nase erscheint wie eingefallen und besteht nur aus dunklen Nasenlöchern.
Das Kinn ist kantig und fleischlos. Dass diese Figur den Tod symbolisiert ist
eindeutig.“ 


Valeriu hatte den Blick wieder auf das
Gemälde gerichtet und nickte fast unmerklich, doch eindeutig zustimmend. Durch
sein offensichtlich nicht abebbendes Interesse fühlte sich Eliza ermutigt, in
ihren Ausführungen fortzufahren: „Die beiden Protagonisten sind sich nah, doch
scheint hier nicht der Moment des Abschieds aus der Welt der Lebenden
dargestellt. Der Tod ist noch nicht Verführer, wie in anderen Werken Schieles,
der Lebende noch nicht bereit, ihm in sein Reich zu folgen. Der Körper des
Todes ist noch diffus, wenig konkret, seine Färbung bleich, fahl und seine
leeren Augenhöhen irisierend und irrlichternd. Er hat keinen direkten Kontakt
zu seinem Vordermann. Er umhüllt und umfängt ihn wie eine Wolke, schaut ihm
über die Schulter, aber er berührt ihn nicht.“ 


Eliza verstummte. Valeriu schien von
einer immensen inneren Anspannung ergriffen zu sein und sie fragte sich, was an
dem zweifellos eindrucksvollen Gemälde oder gar an ihren Ausführungen ihn
derart ergriffen haben mochte. 


Atemlos brachte er hervor: „Bitte
sprechen Sie weiter. Erzählen Sie mir mehr.“


Zögernd setzte sie erneut an und musste
erst wieder in den richtigen Tritt finden, denn seine emotionale Reaktion
überraschte sie über alle Maßen.


 „Statt des Blicks in den Spiegel
könnte man auch einen meditierenden Blick nach Innen vermuten. Schiele erblickt
sein geisterhaftes Double vielleicht nicht real hinter dem eigenen
Spiegelbild stehend, sondern in sich selbst. Er stellt sich in die Tradition
des Priester- und Seherkünstlers, wozu passt, dass er dieses mönchshafte
schwarze Priestergewand trägt und sich mit kahlrasiertem Schädel präsentiert.
Die markante Geste der übergroßen Hand ist die einzige gestische Übertreibung
in diesem Bild. Überdeutlich bilden die beiden Arme ein lateinisches Kreuz.
Zunächst ist dies ein Symbol für das Christentum im Allgemeinen und für den
Opfertod Jesu im Besonderen. Im Zuge der Deutung dieser Selbstdarstellung als
Priester- oder Seherkünstler würde man hierin eine klerikale, segnende Geste
vermuten. Doch so erscheint diese Gebärde ganz und gar nicht. Vielmehr wirkt
sie abwehrend und Einhalt gebietend. Vor allem aber sind die verkreuzten Arme  und die zum eigenen Körper gewandte
Handfläche verschließende, abschottende Gesten des Selbstschutzes, Intimität
und Privatheit fordernd, sich selbst und nicht dritten zugewandt. Das
lateinische Kreuz lässt sich in diesem Zusammenhang vielleicht als Schutzgeste interpretieren,
wie man im mittelalterlichen Aberglauben vor der Brust ein Kreuz zum Schutz vor
Tod und bösen Geistern geschlagen hat. Es ist hier offensichtlich die Abwehr
gegen den Tod gemeint.“ 


Wieder nickte Valeriu wie benommen. Ihre
Blicke trafen sich und in seinen großen, exotischen Augen lag nichts von dem
überlegenen Schalk, den Eliza mehrfach in ihnen ausgemacht hatte, sondern
vielmehr eine tiefe Traurigkeit und sie konnte diesem Blick nicht standhalten.
Er kündete von einer entsetzlichen Leere und Eliza musste unwillkürlich zu
Boden blicken, um nicht mit in diesen düsteren Abgrund gezogen zu werden. Sie
konnte diese morbide Stille nicht ertragen und so bot sie an, dass sie ihren
Vortrag gerne abbrechen könnte und dass sie sich vielleicht einem fröhlicheren
Kunstwerk zuwenden sollten. Aber Valeriu lehnte ihr Angebot ab und bat sie
erneut, diesmal geradezu ungeduldig, weiterzusprechen. 


Also setzte Eliza ihren Vortrag fort:
„Zum einen trägt die hintere Gestalt Merkmale des totenköpfigen personifizierten
Todes. Gleichzeitig ist sie aber auch eine Abwandlung der vorderen Figur. Der
Tod erscheint hier also als Doppelgänger. Das Doppelgängermotiv ist eines, das
in den allegorischen Selbstbildnissen Schieles mehrfach auftaucht. Der
Doppelgänger ist ein altes Motiv, das bereits bei den frühen Hochkulturen eine
Rolle spielt. Eine wahre Blütezeit erlebt das Motiv im 19. Jahrhundert während
der deutschen und englischen Romantik. Vom Schutzsymbol mutiert es zusehends
zum Todesboten. Im Selbstseher ist das Doppelgängermotiv mindestens
ebenso düster umgesetzt wie in den Texten der Schwarzen Romantik. Die
Grundstimmung des Werkes ist bedrohlich und morbide. Hier ist der Doppelgänger
nicht nur Todesbote, er erscheint in der Person des Todes selbst. Mit der
Abwehrgeste der vorderen Figur zeigt sich Schiele nicht bereit, dem Todestrieb
nachzugeben. Doch seinem morbiden Alter Ego scheint gleichfalls nicht besonders
daran gelegen. Er umschmeichelt den Lebenden zwar, aber er bedroht ihn nicht.
Die Frage ist, ob der lebende Schiele seinen totengesichtigen
Doppelgänger als Bedrohung empfindet oder als Inspiration.“ 


Valeriu starrte noch immer völlig
fasziniert auf das Gemälde. Er murmelte etwas und Eliza unterbrach ihre
Ausführungen. Sie musste sich sehr anstrengen, um seine Worte zu verstehen, die
offenbar nicht für sie sondern nur für ihn selbst bestimmt waren. 


„Ja, Bedrohung und Inspiration.“ Und
mehrmals wiederholte er: „Er hat so viel verstanden. Wie war ihm das nur
möglich?“ 


Erst dann schien er sich ihrer
Anwesenheit wieder bewusst zu werden und er verstummte augenblicklich. Die
verschiedensten Ausdrücke jagten in Sekundenschnelle über sein schönes Gesicht,
bis er sich offenbar gefangen hatte und schließlich nur sein überirdisches,
aber diesmal unnahbares Lächeln zurückblieb. Eliza fragte sich, was er mit
diesen seltsamen Worten gemeint haben könnte. Doch da es sich eindeutig um
Fragmente eines Selbstgesprächs gehandelt hatte, traute sie sich nicht, ihn
darauf anzusprechen. 


Mittlerweile hatte, wie befürchtet,
Elizas Kollegin Bianca mit ihrer kleinen Gruppe den Raum betreten, verweilte
aber noch vor der Kopie des im Zweiten Weltkrieg verbrannten Fakultätsbildes Jurisprudenz
von Gustav Klimt auf der gegenüberliegenden Seite. Aus dem Augenwinkel konnte
Eliza sehen, wie Bianca mehrmals, möglichst unauffällig, zu ihnen hinübersah
und Valeriu aus der Entfernung einer recht genauen Analyse unterzog.


Valeriu warf einen missmutigen Blick zu
der Gruppe hinüber, aus dem mehr Verachtung sprach, als der Situation
angemessen schien. Dann wandte er sich erneut Eliza zu und mit einem Ausdruck
aufrichtiger Bewunderung und unverhohlenen Wissensdrangs bat er sie, ihre
Ausführungen trotz der Störenfriede zu Ende zu führen. Diesmal fragte er laut:
„Woher kam sein Wissen?“ 


Eliza wusste nicht genau, wie sie diese
Frage zu verstehen hatte. 


„Nun, ich denke, Schiele sieht sich in
der Tradition des antiken Egomanen Narziss. Auch er, der übersinnlich und
hellseherisch begabte Künstler, muss den schmerzlichen Prozess des
Sich-Selbst-Erkennens vollziehen, um zu höheren Bewusstseinszuständen zu
gelangen. Der seherische Blick in die eigene Seele kann ebenso grausam sein,
wie der Blick in die Zukunft – birgt er doch die gleichen Gefahren des
Erblickens der eigenen seelischen Abgründe sowie des Todes. Dass dieses
Szenario bei Schiele nicht in einer wahren Horrorvision mündet, ist wohl auf
sein spirituell verankertes Weltbild zurückzuführen. Schiele ist überzeugt
davon, dass der Tod nicht endgültig, alles Leben in einem unendlichen Kreislauf
begriffen ist. Diesen ganzen Kreislauf des Werdens und Vergehens vollzieht
Schiele in seiner Vision vom Selbstseher nach. Mit dem spirituellen
Blick nach Innen ist also für Schiele auch ein erhellender Blick nach Außen
verbunden. Die Erkenntnis über die eigenen Seinszustände,
die Manifestation des doppelgängerhaften
Astralleibes, bringt auch eine tiefere Erkenntnis der Welt mit sich. In sich
selbst erblickt Schiele, was die Welt im Innersten zusammenhält. Dieses
große Erkennen der Welt stattet Schiele schließlich mit der Kraft aus, sich als
Seher- und Priesterkünstler über die Unwissenden zu erheben. In äußerst
reduzierter, komprimierter Weise entwirft Schiele mit dem Selbstseher
ein fast hermetisch zu nennendes Szenario mythischer Vorstellungen menschlicher
Seelenzustände und der großen Menschheitsfrage nach Leben und Tod. Unter
Verzicht auf alles Unnötige wie Raumangabe, markante Symbolwerte, Farbkontraste
und eruptive Körperäußerungen erscheint der Selbstseher regelrecht wie
ein Konzentrat all jener Werke Schieles, die die Themenkomplexe
Selbstdarstellung, Mystik und Tod verhandeln.“


Noch immer waren Valerius herrliche,
wissbegierige Augen auf Eliza gerichtet und in seinem Blick lag eine
eigenartige Mischung aus Trauer, Bewunderung und Glück. Ihre Worte schienen bei
ihm nachzuhallen. 


Dann allmählich befreite er sich aus
seinem entrückten Zustand und ein schlichtes, aber wahrhaftiges „Danke“ drang
über seine Lippen. 


Doch schon im nächsten Augenblick war
der Schmerz gänzlich aus seinem vollkommenen Antlitz vertrieben und das jungenhafte
Lächeln umspielte erneut seine Mundwinkel. 


„Kommen Sie. Genug Kunst für heute.
Erlauben Sie mir, Sie als Dankeschön für Ihre brillanten und mehr als
erhellenden Darlegungen, zum Essen einzuladen.“ 


Zu ihrer eigenen Überraschung willigte
Eliza umgehend ein. Sie spürte, dass sie tatsächlich Hunger bekommen hatte und
das flaue Gefühl der Aufregung abgeebbt war. 


Als sie nach draußen kamen, hatte es zu
regnen begonnen und Valeriu spannte einen großen schwarzen Regenschirm über
ihnen auf, auf dessen Rand unauffällig das Logo von Louis Vuitton prangte, was
Eliza aber natürlich umgehend registrierte. Wie ein Gentleman alter Schule bot
er ihr seinen Arm und sie hakte sich unter. Dann traten sie durch den
Haupteingang auf den Museumsplatz. Mit seiner wohlklingenden Stimme sagte er:
„Mein Wagen wartet dort drüben“, und deutete auf eine futuristische schwarze
Limousine, die im gleichen Moment aufblendete. 


Erst als sie näher kamen, fiel Eliza
auf, dass der Wagen nicht wegen der Funkentriegelung aufgeblendet hatte,
sondern, dass es einen echten Chauffeur gab, der nun ausstieg und durch den
strömenden Regen gelaufen kam, um ihnen die hinteren Türen zu öffnen. Es
handelte sich um einen schlanken, großgewachsenen, älteren Herrn mit weißen
Haaren und irgendwie aristokratischen Zügen.


„Mein Name ist Wilbert. Ich freue mich
sehr, Sie kennenzulernen“, sagte er mit deutlichem britischem Akzent. 


Eliza erwiderte die freundliche
Begrüßung und fühlte sich in seiner Gegenwart umgehend wohl. Dann nahmen sie im
Wagen Platz und Eliza staunte über die luxuriöse Innenausstattung mit den
überbreiten Ledersitzen, dem Tischchen dazwischen und den zahlreichen
technischen Features. Valeriu hatte wohl ihren ungläubigen Blick bemerkt, denn
er beeilte sich zu erklären: „Ich bin geschäftlich viel unterwegs. Ich bin
Unternehmer und in der Immobilienbranche tätig. Das Auto ersetzt mir häufig
mein Büro und Wilbert ist mehr als mein Fahrer, er ist so zu sagen meine rechte
Hand.“ 


„Ich verstehe“, war alles, was Eliza in
diesem Moment hervorbringen konnte. In ihrem Kopf überschlugen sich die
Gedanken. An was für einen Mann war sie da nur geraten? Valeriu war nicht nur
ausgesprochen gutaussehend und äußerst kunstinteressiert, sondern noch dazu ein
offenbar superreicher südosteuropäischer Unternehmer. Wie sollte sie den Abend
an seiner Seite bestehen und was war der Grund für sein Interesse an ihr? Doch
jäh riss er sie aus ihren Überlegungen: „Kennen Sie den Weißen
Rauchfangkehrer in der Weihburggasse?“


 Als sie verneinte, fügte er hinzu:
„Das ist ein hinreißendes Traditionsrestaurant, in dem man sich wunderbar
ungestört unterhalten kann. Sind Sie einverstanden, dort mit mir zu speisen?“ 


Eliza
war einverstanden und die Limousine setzte sich in Bewegung.


Der Kellner begrüßte sie äußerst
verbindlich und sprach Valeriu hochachtungsvoll mit „Herr Baron“ an. Damit
wusste Eliza, dass Valeriu zu allem Überfluss auch noch einen Adelstitel sein
eigen nannte. Der Kellner führte sie zu einer der gemütlichen Nischen im Stüberl, in denen man ganz für sich bleiben konnte,
ohne den Blicken der anderen Gäste ausgesetzt zu sein. Valeriu half Eliza aus
dem Mantel und rückte ihr den Stuhl zurecht. Dann saßen sie einander gegenüber
und Eliza überkam das gleiche prickelnde Gefühl der Intimität, das sich ihrer
bereits vor einer Woche im Aufzug bemächtigt hatte. Schließlich sagte Valeriu:
„Sie sind nicht von hier. Woher kommen Sie und was hat Sie nach Wien
verschlagen?“ 


Eliza antwortete wahrheitsgemäß, dass
sie ihr Studium der Kunstwissenschaft und Literaturwissenschaft in ihrer
hessischen Heimat absolviert hatte und auch dort ihren Doktorvater hatte. Doch
ihr Promotionsthema hatte sie zu den Originalen in Wien gezogen und so
arbeitete sie nun für ein Semester am hiesigen kunstgeschichtlichen Institut
bei einem befreundeten Professor ihres Doktorvaters. 


Nach einer Pause sagte sie: „Nun wissen
Sie, wie ich nach Wien gekommen bin. Aber was hat Sie hierher geführt, Herr
Bazon-Arany?“ 


Valeriu schien einen Moment lang über
ihre Frage nachzudenken. Dann antwortete er: „Ich bin in der glücklichen Lage,
meinen Beruf von fast jedem Ort der Welt aus ausüben zu können und Wien ist
eine Stadt, die mich schon immer fasziniert hat. Sie ist so reich an Kunst,
Kultur und Geschichte. Ich liebe die Mentalität der Menschen hier, den Wiener Schmäh
– und den Hang zur Morbidität.“ 


„Das ist eine merkwürdige Begründung.
Aber Sie haben Recht. Kaum irgendwo liegen Lebensbejahung und Todessehnsucht so
nahe beieinander wie in Wien. Die ganze österreichische Kunstgeschichte zeugt
von dieser Ambivalenz – sei es der Jugendstil, der österreichische
Expressionismus oder der Wiener Aktionismus.“ 


Dann wurde ihr Gespräch durch den
Kellner unterbrochen, der ihre Bestellung aufnahm. Eliza entschied sich für ein
Chicorée-Schaumsüppchen mit Granatapfelkernen und für ein klassisches Wiener
Schnitzel, während Valeriu ein steirisches Beef Tartar und eine
Carpaccio-Variation wählte, die gar nicht auf der Karte stand. 


Als serviert wurde, träufelte er
unauffällig, aber für Eliza dennoch sichtbar, einige Tropfen einer dunklen
Flüssigkeit aus einer kleinen Pipettenflasche in seinen sündhaft teuren
französischen Rotwein. Auf ihren fragenden Blick hin entgegnete er mit einem
entschuldigenden Lächeln: „Das ist nur ein pflanzliches Magenmittel. Ich mische
es bevorzugt in Rotwein, weil es darin farblich nicht auffällt. Zum Glück hat
es keinen Eigengeschmack. Sonst würde ich das als bekennender Weinliebhaber
wohl schwerlich übers Herz bringen.“


Elizas Suppe und auch das Schnitzel
schmeckten hervorragend, doch Valeriu schien keinen großen Appetit zu haben. Er
gab sich offenbar Mühe, diese Appetitlosigkeit zu vertuschen und verhielt sich,
wie Eliza es einmal von Karl Lagerfeld gehört hatte. Er aß nur winzige Häppchen
und schob das Carpaccio auf seinem Teller hin und her. 


„Wenn Sie Magenbeschwerden haben, ist
das späte Essen sicherlich nicht besonders zuträglich für Sie. Wir hätten auch
irgendwo einen Drink nehmen und auf das Abendessen verzichten können“, äußerte
Eliza besorgt. 


Er lächelte entspannt und gar nicht wie
jemand, der Magenschmerzen hatte. 


„Ich habe Ihnen schon im Museum
angesehen, dass Sie Hunger haben. Bitte tun Sie mir den Gefallen und essen Sie
tüchtig. Jemand mit Ihrer zarten Statur sollte keine Mahlzeit ausfallen lassen.
Mir ist es eine Freude, Ihnen beim Essen zuzusehen, wenn Sie erlauben.“ 


Eliza spürte, wie sie errötete und sie
war dankbar für das gedämpfte Licht im Raum. Offenbar war alle Welt besorgt,
dass sie verhungern könnte. Scheinbar war es Valeriu aber trotz des
Dämmerlichts nicht entgangen, denn er sagte: „Ich wollte Sie nicht in
Verlegenheit bringen. Bitte entschuldigen Sie, das stand mir nicht zu.“


Sie lächelte ihn an und entgegnete:
„Scheinbar sehe ich einfach aus, als müsse man sich Gedanken um meine Ernährung
machen.“ 


Ohne Umschweife widersprach er ihr:
„Nein, Sie sehen fantastisch aus“, und der glühende Blick seiner magischen
Augen ließ Eliza erneut erröten. Wie schon so oft, waren seine wohlklingenden
Worte schlicht, aber von höchster Präzision. Dann ergänzte er: „Ich verspreche,
ich werde Ihnen nicht beim Essen zusehen. Aber ich werde Ihnen währenddessen
etwas erzählen, wenn es Ihnen recht ist.“ 


Und
dann erzählte er ihr von einer Oper, die er kürzlich in Prag gesehen hatte. Es
handelte sich um Benjamin Brittens
Thomas-Mann-Adaption Death in Venice und
Valeriu schilderte ihr die Aufführung in so leuchtenden Farben, dass es Eliza
bald vorkam, als sei sie selbst dabei gewesen. Wie ein Déjà-Vu stellten sich die Bilder ein und es war ihr, als höre
sie sogar die Musik. Sie sah das dunkel glitzernde Wasser und die puristischen
Holzstege, auf denen sich das Bühnengeschehen abspielte. Sie lauschte den
Harfenklängen, die die traumwandlerischen, wortlosen Auftritte des Knaben Tadzio begleiteten. Dabei war sie kein besonderer
Klassik-Freund und hatte diese Oper noch niemals gehört oder gesehen. Als
Valeriu geendet hatte, brachte sie lediglich ein erstauntes „Das war einfach
unglaublich!“ hervor. Mit einem äußerst charmanten Runzeln seiner ebenmäßigen
Stirn entgegnete Valeriu: „Schön, dass es Ihnen so gut geschmeckt hat.“ 


 „Oh,
ich meinte nicht das Essen. Das war auch phantastisch. Aber Ihre Erzählung
eben, das war unbeschreiblich. Ich habe die Oper vor mir gesehen, inklusive
Musik. Haben Sie mich hypnotisiert? Ich muss wissen, wie Sie das gemacht
haben.“ 


Er
zuckte lapidar mit den Schultern, doch seine Mundwinkel umspielte wieder dieses
jungenhaft verschmitzte Lächeln.


 „Ich
habe rein gar nichts gemacht. Sie scheinen eben über eine ausgeprägte
Imaginationsfähigkeit zu verfügen.“ 


Er
würde ihr nicht verraten, was sie wissen wollte. Und vielleicht hatte er sogar
recht und er hatte die Dinge einfach derart plastisch geschildert, dass sich
die Bilder in ihrem Kopf wie von selbst zusammengefügt hatten. Schließlich
mussten ihre Vorstellungen überhaupt nicht mit dem übereinstimmen, was er in
Prag gesehen hatte.


Mittlerweile
hatte Eliza aufgegessen und das Gespräch drehte sich nun um die literarische
Vorlage der Oper, um Thomas Manns Novelle Tod in Venedig, die beide sehr
schätzten. Wieder waren sie mit der Lagunenstadt Venedig und mit den Mann’schen Todesboten beim Thema der Morbidität gelandet. 


Als
Eliza schließlich auf die Uhr sah, war es schon nach Mitternacht und zusammen
mit einem anderen Pärchen waren sie die letzten Gäste. Als Valeriu ihr in den Mantel half, berührte
seine eiskalte Hand ganz beiläufig die ihre und der kalte Schauer lief Eliza
wieder über den Rücken, doch diesmal weniger als Moment des Schreckens als
vielmehr als Moment der Verheißung. Für eine Sekunde stand er ganz nah hinter
ihr und sie meinte fast, seinen ebenfalls kühlen Atem an ihrem Nacken zu
spüren. Doch dieser Augenblick war so flüchtig, dass es sich auch um reine
Einbildung gehandelt haben könnte.


 


Eliza sagte, sie würde sich ein Taxi
nehmen, doch Valeriu bestand darauf, dass er sie nach Hause bringen würde.
Eliza fragte sich, was Wilbert die ganze Zeit gemacht hatte, denn die Limousine
stand wieder genau da, wo sie ausgestiegen waren. Eliza nannte ihre Adresse und
sie meinte Valeriu im Dunkeln neben sich grinsen zu sehen, als sie die Mondscheingasse
nannte. 


Als der Wagen vor der Haustür hielt,
wandte sich Valeriu ihr noch einmal zu. Sein schönes Gesicht lag im Schatten,
doch seine Augen leuchteten wie die einer Katze. 


„Ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Ich
kann mich nicht erinnern, einen so wundervollen Abend verlebt zu haben.“ 


Eliza war sprachlos. Eigentlich wäre es
an ihr gewesen, das zu sagen. Also erwiderte sie: „Es war mir ebenfalls eine
große Freude und eine Ehre den Abend mit Ihnen zu verbringen, Herr
Bazon-Arany.“ 


Valeriu schüttelte mit dem Kopf. „Bitte
nennen Sie mich Valeriu.“


 Eliza lächelte. „Also gut,
Valeriu. Ich heiße Eliza Sophia. Aber Eliza genügt.“ 


Wieder schaute er sie mit seinen
wunderbaren fluoreszierenden Augen an.


„Darf ich dich wiedersehen, Eliza Sophia
Hoffmann?“ 


Nun wandelte sich ihr Lächeln zu einem
Strahlen. 


„Aber ja. Ich möchte dich auch
wiedersehen.“


Er wirkte regelrecht erleichtert als er
fragte: „Möchtest du am Sonntag mit mir ins Theater gehen?“ 


Eliza war einverstanden und so
verabredeten sie, dass er sie um 18 Uhr abholen würde. Sie fragte, in welches
Theater sie gehen würden und welches Stück sie sich anschauen würden, doch
Valeriu grinste nur und entgegnete: „Das soll eine Überraschung sein, wenn dir
das recht ist.“ 


Dann stiegen sie beide aus dem Wagen und
Valeriu verabschiedete sich mit einem vollendeten Handkuss von ihr. Es war eine
Geste, die gerade bei einem Mann von seinem Wuchs und seiner Ausstrahlung
absolut betörend wirkte. Elizas Herz klopfte bis zum Hals, als seine kühlen
Lippen ihren Handrücken flüchtig berührten. Er schaute zu ihr auf und die
Intensität seines Blicks traf sie bis ins Mark. Dann stieg er wieder in die
Limousine und sie hatte Mühe, die paar Schritte zur Haustür zu gehen, ohne vor
glückseligen Schwindelanfällen zu torkeln wie eine Betrunkene. Als sie
aufschloss und in den Hausflur trat, hörte sie, wie der Wagen sich in Bewegung
setzte. Er hatte also gewartet, bis sie drinnen war. 


In ihrer Wohnung angekommen stellte
Eliza zufrieden fest, dass Stephan ihr den Aufwasch nicht hatte stehen lassen,
sondern ganz wie es seine verlässliche Art war, alles weggeräumt hatte und
sogar Felis war bereits gefüttert worden und schlummerte selig auf der Couch.
Eliza streichelte der Katze vorsichtig über ihr samtiges Köpfchen, was mit einem
leisen Schnurren quittiert wurde. Dennoch hielt es ihre vierbeinige
Mitbewohnerin nicht für nötig, den Kopf zur Begrüßung zu heben oder gar die
Augen zu öffnen. Sie signalisierte lediglich, dass sie Elizas Anwesenheit
wahrgenommen hatte und nun beruhigt weiterschlafen konnte. 


Eliza ließ sich in den Sessel fallen und
schaltete den Fernseher ein. Sie war völlig überdreht und hellwach. Am liebsten
hätte sie noch zu dieser nachtschlafenden Zeit bei Stephan angerufen, doch sie
verkniff es sich. Sie zappte durch das Programm und blieb schließlich bei einem
Privatsender hängen, der einen erstaunlich intelligenten und anspruchsvollen
Vampirfilm mit Jude Law zeigte, den sie schon einmal vor mehreren Jahren
gesehen hatte. Der Film lief zwar sicherlich bereits seit einer Stunde, doch
sie konnte noch mit Leichtigkeit folgen. Jude Law spielte darin einen
attraktiven und charismatischen, doch zugleich höchst ungewöhnlichen Vertreter
seiner Zunft, der offenbar keine Probleme mit Kruzifixen oder Sonnenlicht hatte
und er schlief auch nicht in einem Sarg. Dennoch war er in seiner Blutgier
skrupellos und saugte alle Frauen aus, die sich in ihn verliebten. Am Ende
versagte ihm eine von ihnen ihren Lebenssaft und der geschwächte Vampir wurde
durch eine nicht mehr zu stillende Wunde dahingerafft. Sein Ende war zwar
grausam mit anzusehen, doch Eliza verspürte nur wenig Mitleid für dieses
egozentrische Wesen, das rücksichtslos das Leben anderer nahm und auch den Tod
dieser starken, es liebenden Frau in Kauf genommen hätte. 


Während sie den Film schaute, musste sie
immer wieder an Valeriu denken, an ihren geheimnisvollen, kultivierten Adligen
aus Rumänien mit seinen eiskalten Händen und seinem einmalig schönen Gesicht.
Ein leichtes Frösteln durchfuhr sie, doch sie wischte diese kindische
Gedankenspielerei beiseite und zappte noch in eine Oldie-Musiksendung, als ihr
Telefon klingelte. 


„Hallo mein Kätzchen! Du hast doch nicht
etwa schon geschlafen, oder?“ drang eine lebhafte, verrauchte Frauenstimme
durch die Hörmuschel an Elizas Ohr.


„Nein, Omi. Ich habe Fernsehen geguckt.
Aber weißt du, wie spät es ist?“ fragte Eliza und drückte die Lautlostaste der
Fernbedienung.


„Naja, noch vor eins. Ich dachte, du
willst mir vielleicht etwas Interessantes erzählen, mein Schatz.“


„Worauf willst du denn hinaus, Omi?“
wollte Eliza mit einem misstrauischen Unterton wissen.


„Ich hatte das Gefühl, heute war ein
wichtiger Tag für dich“, formulierte Oma Sibylle kryptisch.


„Hast du wieder Karten gelegt oder hast
du doch endlich mal in eine Kristallkugel investiert?“ In Elizas Stimme lag nun
ein Hauch liebevoller Ironie.


„Mach dich nicht lustig über deine alte
Oma. Hast du heute jemanden kennengelernt oder nicht?“ kam Sibylle in ihrer
gewohnt burschikosen Art zum Punkt.


„Ja, Omi, habe ich. Vor dir kann man ja
doch nichts geheim halten. Ich habe mich mit einem sehr interessanten und
charismatischen Mann getroffen.“ 


„Das wollte ich nur wissen. Wenn er dir
wirklich gefällt, lass ihn nicht zu lange zappeln. Gönn dir neben der grauen
Theorie deiner Arbeit auch mal ein bisschen Spaß.“


„Du bist nicht meine Sexualtherapeutin,
Omi.“


„Ich muss Schluss machen. Mein
Mitternachtskaffee kocht gleich über. Ich hab dich lieb, mein Kätzchen.“ 


„Ich dich auch, Omi“, erwiderte Eliza,
doch die Leitung war schon tot. Sie musste an Oma Sibylles legendären
arabischen Mokka denken, den sie ganz klassisch im Ibrik
auf dem Herd zubereitete, und ihr war, als stiege ihr der kräftige Geruch nach
Kaffee und Kardamon in die Nase.


Nebenbei schaute Eliza Barry Ryan bei
einem alten, in schwarz-weiß gefilmten Beatclub-Auftritt zu. Seiner expressiven
Mimik nach zu urteilen, gab er seinen Schmacht-Hit Eloise zum Besten,
den Eliza nicht allein wegen der Namensähnlichkeit mochte. Doch sie ließ den
Fernseher lautlos, was der gefühlvollen Performance in der schlichten
Studiokulisse einen eigenwilligen, skurrilen Charakter verlieh. 


Eliza hing ihren Gedanken nach. Genau
genommen wusste sie noch immer ausgesprochen wenig über Valeriu, doch musste
sie sich eingestehen, dass dieser Mann dabei war, ihr Herz zu erobern, wie es
noch keinem gelungen war. Valeriu war anders als alle Männer, denen sie bislang
begegnet war und sie hatte kaum für möglich gehalten, dass Männer wie er
überhaupt existierten. Eliza hatte gefürchtet, diese Gattung sei bereits im
vergangenen Jahrhundert ausgestorben und einem solchen Exemplar in freier
Wildbahn zu begegnen schien etwa so wahrscheinlich, wie auf ein lebendiges
Wolpertinger zu treffen. Der Mythos eines gutaussehenden, gebildeten,
kultivierten und noch dazu heterosexuellen Mannes schien ihr eine reine,
realitätsferne Ausgebucht übersteigerter weiblicher Phantasien. Und all diese
Eigenschaften vereinigte Valeriu auf geradezu vollkommene Weise. Seinen
wunderbaren bunten Augen und seiner betörenden Stimme war sie schon bei ihrer
ersten Begegnung verfallen, aber heute hatte sie sich in den Mann verliebt,
dessen Augen nur zufällig so schön und dessen Stimme nur zufällig so erotisch
war. Sie hatte sich in den Mann verliebt, der sich von Egon Schieles Selbstseher
in seinem Herzen berühren ließ und sich nicht scheute, es zu zeigen und der von
einer Opernaufführung so lebendig und bildhaft erzählen konnte, dass sie zum
Leben erwachte. Valeriu war ein vollendeter Gentleman alter Schule und sah
dabei aus wie ein Rockstar mit Modelvertrag. Er war ein Baron mit Butler und
Limousine, von Kopf bis Fuß in die teuersten Designerstücke gehüllt und doch
erschien der Luxus bei ihm so selbstverständlich und nonchalant, dass sie all
das vergaß und nur noch diesen feinsinnigen, klugen Mann sah, dessen Gegenwart
ihr so gut tat. 


 


Eliza
schlief ruhig und fest in dieser Nacht, doch am frühen Morgen spürte sie erneut
die vermeintliche Berührung der kühlen Hand auf ihrer Wange. Aber diesmal hatte
die kleine Vision nichts Bedrohliches an sich und Eliza lächelte im Halbschlaf.
Dann drehte sie sich auf die andere Seite und wickelte sich etwas fester in
ihre Bettdecke. 








Den Freitag-Vormittag verbrachte Eliza mit der
Lektüre für ihre Doktorarbeit, doch am Nachmittag hatte sie sich mit Stephan im
Demel verabredet und sie freute sich schon darauf, ihm vom gestrigen Abend zu
berichten. 


Es schien heute trocken zu bleiben, wenn
auch der für das Wiener Wetter typische kühle Westwind pfiff. Stephan stand
bereits vor dem Eingang und winkte ihr fröhlich zu, als Eliza am Kohlmarkt
eintraf. Beide liebten diese gemeinsamen Nachmittage im Kaffeehaus. Sie suchten
sich einen der kleinen runden Marmortische im ersten Stock. Eine besonders
freundliche, etwas korpulente Demelinerin in dem typischen schwarzen Kleid mit
weißem Spitzenkragen stellte die obligatorische Frage „Haben schon gewählt?“,
die ein hübsches Relikt aus den kaiserlichen Zeiten der K. u. K.
Hofzuckerbäckerei war. 


Eliza und Stephan entschieden sich für
die traditionelle Annatorte und eine Wiener Melange. Dann platze Stephan
heraus: „Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt, als du nach Hause gekommen
bist? Ich konnte kaum schlafen vor lauter Aufregung. Nicht dass ich dachte, es
wäre dir was zugestoßen. Aber du hättest doch wenigstens ganz kurz erzählen
können wie es war, statt mich bis heute Nachmittag auf die Folter zu spannen.“ 


„Wenn du mit deiner Anklage fertig bist,
stehe ich dir gerne Rede und Antwort.“ 


„Dann leg schon los. Ich will alles
wissen – en detail.“ 


Eliza entschied sich, alles der Reihe
nach zu berichten. Also begann sie bei Valerius ungewöhnlichem Namen und dabei,
dass er ein rumänischer Adeliger war. Bei Stephan hatte diese Information
wieder das altbekannte Quieksen zur Folge und ein
hingerissenes „Wie romantisch!“ 


Dann erzählte sie wahrheitsgemäß von dem
wunderbaren Kompliment, das er ihr gemacht hatte, als Sie ihre Mäntel abgegeben
hatten und Stephan quiekte abermals, diesmal wie ein Meerschweinchen auf Extasy. Dann kam sie zu Valerius erstaunlich ernsthaftem
Interesse an Egon Schieles Selbstseher. Für Eliza war dieser Sachverhalt
besonders interessant und rätselhaft und sie beschrieb, wie traurig und
entrückt er ausgesehen hatte und wie er sie immer wieder gedrängt hatte, noch
mehr zu referieren. Doch Stephan war an anderen Details des Abends weit mehr
interessiert. Also erzählte sie, wie er sie in dieses teure Sterne-Restaurant
eingeladen hatte und sie berichtete von Wilbert, dem Chauffeur, und von dem
unglaublichen Auto. 


„Ein echter Baron mit Chauffeur und er
will dich zu seiner Baronin. Garantiert. Mensch Eliza, ist das aufregend! Weißt
du wirklich nicht welches Fabrikat der Wagen war? Einen Rolls Royce hättest
sicherlich selbst du erkannt, oder?“ 


„Es war jedenfalls kein altes Auto. Es
war im Gegenteil ziemlich futuristisch und hochmodern ausgestattet. Eigentlich
sah es aus wie ein Porsche - so rund und windschnittig. Aber es hatte vier
Türen wie eine richtige Limousine - und es war einfach riesig.“ 


Dann fiel ihr noch ein spezifisches
Detail ein und sie fügte hinzu: „Als Wilbert den Wagen anließ, kam wie aus dem
Nichts eine Art Spoiler aus dem Heck gefahren.“ 


Stephan grinste über beide Backen: „Gut
beobachtet. Kompliment, Eliza. Damit haben wir des Rätsels Lösung: Der gute
Mann fährt in der Tat einen Porsche. Und zwar einen Panamera.
Ich würde sagen, dein Valeriu hat wirklich Geschmack und ziemlich viel Geld.“


Dann erzählte Eliza, wie Valeriu ihr so
bildhaft von der Prager Oper berichtet hatte, dass sie den gruseligen Eindruck
bekam, sie sei selbst dabei gewesen. Doch Stephan hatte wie immer eine ebenso
klare wie romantische Erklärung parat. 


„Das ist ein untrügliches Zeichen dafür,
dass ihr beide seelenverwandt seid – nicht mehr und nicht weniger.“


 Schließlich kam sie zu der letzten
relevanten Auskunft, dass sie am Sonntag gemeinsam ins Theater gehen würden und
Stephan quittierte auch diese mit einem zufriedenen Quieken. 


Doch dann fiel Eliza noch etwas
Wichtiges ein und sie überlegte, ob sie ihm davon erzählen sollte, oder ob sie es
lieber, wie die Sache mit den eiskalten Händen, für sich behalten sollte. Es
war ihr selbst unbegreiflich, wie sie dieses brisante Detail so völlig hatte
verdrängen können, doch tatsächlich hatte sie keinen Gedanken mehr daran
verschwendet, seit es ihr gestern vor dem Leopold-Museum aufgefallen war. Sie
nahm noch einen Schluck Kaffee, dann sagte sie langsam: „Da ist noch etwas
Eigenartiges: Valeriu sah gestern mindestens zwanzig Jahre jünger aus als
letzte Woche.“


 Stephan leckte genüsslich den
Nougat von seiner Kuchengabel. 


„Friseure, Visagisten und Stylisten
können wahre Wunder bewirken. Wahrscheinlich war er nur gut geschminkt. Oder er
war letzte Woche einfach überarbeitet. Such dir eins von beidem aus, Liebes.“ 


„Er war nicht geschminkt“, entgegnete Eliza
etwas patzig. „Nein, das war keine Frage von Überarbeitung oder Make-Up – er hat schlicht und ergreifend eine wundersame
Verjüngung durchgemacht. Ich frage mich nur wie.“ 


Stephans Gesicht nahm für einen
Augenblick den gleichen grüblerischen Ausdruck an, wie Elizas. 


„Meinst du, Botox
und Kollagen kommen als des Rätsels Lösung auch nicht in Betracht?“ 


Eliza schaute ihn abfällig an. „Nein. Es
ist nichts Künstliches. Er war gestern kein gelifteter 50Jähriger. Er war
höchstens Anfang Dreißig.“


 Eliza merkte, dass das Thema
begann, Stephan nervös zu machen. 


„Was hältst du davon, wenn du ihn bei
Gelegenheit einfach nach seinem Alter fragst?“ 


Eliza stimmte widerwillig zu, dann
wechselten sie das Thema und wandten sich wieder ihrer delikaten Torte zu und ließen
das traumhafte Ambiente auf sich wirken, das von dem Glanz Wiens in alten
Zeiten kündete.


 


Auch
an den folgenden Morgenden stellte sich die
mittlerweile liebgewonnene kleine Vision der zärtlichen kalten Streicheleinheit
ein und Eliza erwachte nicht einmal mehr davon, sondern empfand sie als so
angenehm und natürlich wie die Bewegungen und Geräusche, die Felis machte, mit
der sie das Bett teilte. 


Am Samstag hatte Eliza wieder zwei
Führungen im Leopoldmuseum und traf sich im Anschluss mit ihren Kolleginnen
Bianca und Corinna zu einem kleinen Mittagessen. Das gute kollegiale Verhältnis
zwischen den drei jungen Frauen hatte sich in den vergangenen Wochen bei
gemeinsamen Mittags- und Kaffeepausen sowie einem Kinobesuch und ein paar
Shoppingtouren zu einer gewissen Freundschaft entwickelt, die weder zu eng noch
zu oberflächlich war. Corinna Bräuning arbeitete als Museumspädagogin im
Leopoldmuseum, war ein paar Jahre älter als Eliza und alleinerziehende Mutter
einer kleinen Tochter, die noch in den Kindergarten ging und es war immer
wieder beeindruckend, zu erleben, mit wie viel Elan und guter Laune sie ihren
stressreichen Alltag meisterte. Corinna war eine Person, die mit ihrer bloßen
Anwesenheit eine positive Atmosphäre zu schaffen vermochte und immer ein nettes
Wort oder einen Scherz auf den Lippen hatte. Außerdem war sie entwaffnend
ehrlich und äußerst direkt, wobei sie nur sehr selten den Ton in Richtung
Taktlosigkeit verfehlte. Ebenso erfrischend wie ihr Wesen, war auch ihre
jugendliche Erscheinung. Die blonden Locken trug sie zu einem frechen Bob
frisiert, der bei dieser lebhaften Person andauernd in Bewegung war und
fröhlich auf- und abwippte. Ihre blauen Augen
strahlten schalkhaft und ihr etwas zu großer Mund mit dem markanten Kinn war
fast immer zu einem Lachen oder zumindest zu einem Schmunzeln verzogen. Obwohl
sie selbst ein solches Energiebündel war, war sie keine dieser Personen, die
versuchten, andere in ihrer Agilität und Aktivität zu missionieren, sondern
konnte sich auf jedes ihrer Umfelder einstellen. Und obgleich sie eine
hingebungsvolle Mutter war und zu ihrem Freundeskreis durchaus auch klassische
Vertreterinnen dieser Zunft zählte, waren Kind und Mutterschaft nicht ihr
einziges Thema und sie genoss es sogar sichtlich, sich auch mal davon freizumachen.



Bianca Kerkel
hingegen war ein Prototyp des klassischen Klischees der jungen
Kunsthistorikerin. Sie hatte ihr Studienfach gewählt, weil es sich für Höhere
Töchter so gehörte und hoffte nun auf den perfekten, wohlhabenden Ehemann. Da
ihr dieser jederzeit im Museum begegnen könnte, machte sie sich jeden Tag fein,
wie für einen Empfang und trug ausschließlich süße, teure Kostüme, die zwar
wunderbar zu ihrem Stil passten, aber sie auch oft ein bisschen zu alt wirken
ließen. Schließlich war Bianca auch erst Ende Zwanzig. Ihre schönen braunen
Haare trug sie in der Tradition von Jacky Kennedy, nur ab und zu wurden sie
wahlweise zu einem strengen Dutt oder zu einem Pferdeschanz gebunden. 


In ihrer Persönlichkeit wie in ihrer
Weltanschauung und ihrem Lebensentwurf sowie ihren finanziellen Möglichkeiten
hätten die drei Frauen kaum verschiedener sein können und doch verband sie alle
die Liebe zur Kunst, die sie hier in Wien zusammengeführt hatte. 


Bianca trug dank ihrer reichen Eltern
immer Stücke aus den neuesten Kollektionen der Designer, wenn sie auch eher ein
Fan der klassischen und konservativeren Labels war, Eliza durchstreifte
Outlets, Secondhand-Boutiquen, Flohmärkte und das Internet, um ihre
extravagante Designermode zu erstehen und Corinna konnte sich diesen Luxus
weder auf dem einen noch auf dem anderen Wege leisten und investierte
stattdessen ihre Kreativität und ihr großes Talent im Nähen und Stricken, um
ihre Garderobe aufzupeppen.


Gleichzeitig verfügte Corinna mit
Abstand über die größte Lebenserfahrung der drei Frauen, was nicht allein an
den paar Jahren lag, die sie älter war. Sie hatte sehr jung geheiratet und sich
fast ebenso jung wieder scheiden lassen und in der nächsten, ebenfalls nicht
sehr haltbaren Beziehung ihre Tochter Jenny bekommen. Seither hatte es zu
keiner festen Bindung mehr gereicht und in Hinblick auf Männer hatte Corinna
eine recht abgeklärte Haltung entwickelt, was sich jedoch nicht in verhärmtem
Frust äußerte, sondern in einem leisen Sarkasmus und der Fähigkeit, die Männerwelt
nicht mehr allzu ernst zu nehmen. 


Natürlich galt Biancas erste Frage dem
attraktiven Herrn, der so andächtig an Elizas Lippen gehangen hatte. 


„Ich habe ihn hier im Museum bei einer
Führung kennengelernt und er wollte noch ein bisschen mehr über den Selbstseher
erfahren.“ 


„So, so, über den Selbstseher -
da lachen ja die Hühner“, unterbrach Corinna sie grinsend. 


„Es ist schon erstaunlich, welch
psychologisches Talent Männer bisweilen an den Tag legen. Allerdings ist diese
Fähigkeit leider offenbar äußerst eng mit dem Jagdinstinkt verknüpft. Haben sie
ihre Beute erlegt, nimmt diese Gabe rapide ab und versiegt im Laufe einer
Beziehung dann komplett.“ 


Bianca schaute sie strafend an. „Nun
erzähl schon, wer er ist. Und wie ist es mit eurem Date weitergegangen?“ 


„Zunächst einmal hat er sich wirklich
für Schiele interessiert und er ist sehr gebildet und äußerst charmant.
Außerdem heißt er Valeriu und ist Rumäne.“ 


Aus Biancas Zügen wich sichtlich die
Euphorie, während bei Corinna allmählich die Begeisterung einsetzte. 


„Oh, sag nur, er ist Zigeuner? Mit
flammenden Augen und dunklem Haar? Ich finde, das sind außerordentlich
sinnliche Menschen. Ich hatte leider bisher keine Gelegenheit zum
Selbststudium, aber es sollen großartige Liebhaber sein, mit denen der Sex
regelrecht magisch ist - magisch und wild. Habt ihr Johnny Depp in seinen
Zigeuner-Rollen gesehen?“ 


„Nein, ich muss dich leider enttäuschen.
Er ist blond und blauäugig, dazu äußerst kultiviert und ein Baron.“ 


„Oh, das klingt spießig“, urteilte
Corinna niedergeschlagen, doch im Gegenzug begannen Biancas Augen wieder zu
leuchten. Aber als Eliza von dem Chauffeur, dem tollen Wagen und der
Verabredung zum Theaterbesuch erzählte, schien in Bianca allmählich der Neid zu
erwachen, denn sie erkannte, dass dieser Mann ein bisschen zu genau ihren
eigenen Wunschvorstellungen entsprach, wobei der Schönheitsfehler darin
bestand, dass Eliza und nicht sie ihn kennengelernt hatte. Sie reagierte ein
wenig verschnupft und entschuldigte sich wenig später bei den beiden anderen
wegen eines Friseurtermins.


„Hast du das mit den Studentinnen
gelesen?“ wollte Corinna nach einer kleinen Pause wissen und löffelte den
Milchschaum von ihrem Latte Macchiato. 


Eliza runzelte die Stirn: „Nein, welche
Studentinnen? Muss mir entgangen sein.“ 


„Stand heute in der Zeitung. Sie haben
in den letzten Wochen schon drei Studentinnen hier in Wien gefunden. Haben sich
alle die Pulsader aufgeschnitten.“ 


„Mhm. Ich
glaube, ich kann mir angenehmere Todesarten vorstellen“, meinte Eliza.


„Stimmt. Besonders schnell geht das
nicht und schmerzhaft stelle ich es mir auch vor. Und denk erst mal an die
Sauerei“, sinnierte Corinna in ihrer gewohnt praktisch orientierten Art.


„Ich glaube nicht, dass man in der
Situation an die Flecken denkt, die man auf dem Teppich hinterlässt. Ist
jedenfalls schlimm und ziemlich besorgniserregend, wenn so junge, gebildete
Menschen keinen anderen Ausweg mehr sehen, als sich das Leben zu nehmen.“


„Tja, da sag noch einer Lustig ist
das Studentenleben“, beschloss Corinna das Thema und wandte sich wieder
ihrem Kaffee zu.


 


Am Sonntag hatten zwei gute Freunde von
Stephan zum Brunch in ihre neue Wohnung eingeladen und Eliza freundlicherweise
dazu gebeten, obwohl sie sie eigentlich nur sehr flüchtig von einem gemeinsamen
Barbesuch kannten. Dennoch hatte auf Anhieb die Chemie zwischen ihnen gestimmt.


Eliza kam diese Einladung äußerst
gelegen, denn sonst hätte sie sicherlich den ganzen Sonntag wie ein
hypnotisiertes Kaninchen daheimgesessen, nichts Sinnvolles zustande gebracht
und die Zeit totgeschlagen. Um Punkt halb zwölf stand Stephan vor ihrer Tür, um
sie abzuholen. 


Dirk und Heiko hatten eine schöne und
großzügige Altbauwohnung in der Schottenfeldgasse bezogen, die sie, im Kontrast
zur Fassade und den hohen, teils stuckverzierten und mit Parkett ausgelegten
Räumen, äußerst modern möbliert hatten. Die beiden waren ein lustiges und
kontrastreiches Pärchen – Dirk arbeitete als Krankenpfleger und Heiko war
Jurist und etwa 15 Jahre älter als Dirk. Dennoch waren die beiden ein
eingespieltes Team und anders als bei den meisten anderen schwulen Paaren fiel
es hier ausgesprochen leicht einen weiblichen und einen männlichen Part
auszumachen. So hatte Dirk schon den ganzen Samstag und den Sonntagvormittag in
der Küche gewirbelt, um seinen Gästen ein herausragendes Buffet kredenzen zu
können, während Heiko nochmal kurz in die Kanzlei gefahren war und nun zusammen
mit den Gästen eintraf, was Dirk wiederum die Schweißperlen auf die Stirn
trieb. Stephan und Eliza hatten als Gastgeschenk eine üppige weiße Orchidee
mitgebracht, die ganz den Geschmack der Gastgeber traf. 


Eliza hatte sich für diesen Anlass für
ein puristisches, hellbeiges Kostüm von Sonja Rykiel aus der Mitte der 1990er
Jahre entschieden, das sie vor längerer Zeit in einer Edel-Secondhand-Boutique
erstanden hatte. Das Kostüm hatte einen stark geometrischen Schnitt und die
Jacke eine fast militärische Strenge, wäre da nicht der sehr figurbetonte Rock gewesen. Wie so oft traf sie mit ihrer
Wahl genau ins Schwarze und wurde sofort von mehreren Seiten auf das
ungewöhnliche Stück angesprochen, wodurch sie mit anderen Gästen ins Gespräch
kam und das Eis des Fremdseins gebrochen war. 


Entgegen ihrer Befürchtung war Eliza
nicht die einzige Frau auf dieser Party und offenbar auch nicht die einzige Heterosexuelle.
Dirk und Heiko hatten rund zwanzig Freunde und Bekannte eingeladen und
entsprechend ihrer unterschiedlichen Berufe auch Leute aus völlig verschiedenen
Kreisen und Bereichen. Eliza hatte ein äußerst interessantes Gespräch mit einem
jungen Galeristen, der sich auf aufstrebende Künstler aus der Region
spezialisiert hatte. Dann gesellte sich eine freundlich dreinschauende, etwas
füllige Frau, etwa Mitte dreißig, zu ihr. Sie trug eine buntbedruckte
Tunika-Bluse zur Sieben-Achtel-Jeans und die blonden Haare zum Pferdeschwanz
gebunden. Doch ihr offenes Lächeln machte diesen modischen Fehlgriff auf den
ersten Blick wieder wett. Wie sich herausstellte, handelte es sich um Dirks
ältere Schwester Petra. Sie sagte, sie hätte schon gehört, dass Eliza Kunstwissenschaftlerin
sei und erst seit kurzer Zeit in Wien. Sie erkundigte sich, wie sie sich bisher
eingelebt habe und wie ihr die Stadt gefiele. Petra war Grundschullehrerin und
stolze Mutter eines achtjährigen Sohnes. Damit nahm das Unheil seinen Lauf. 


Offenbar
war sie eine dieser unsäglichen Frauen, die mit ihrem Kind den einzigen für sie
denkbaren Lebensinhalt gefunden hatten und mit missionarischem Eifer von diesem
Erfolgsmodell Zeugnis ablegen wollten. Der kleine Pierre-Theodor musste ein
ganz besonders aufgewecktes Kerlchen sein, denn Mama hatte ihn schon im
Mutterleib mit Hörspielen und Babymusik beschallt. Das zahlte sich nun aus,
denn Pierre-Theodor las, malte und rechnete weitaus besser und schneller als
seine unterbelichteten Klassenkameraden. Nur mit der Kontaktfreude und der
Sportlichkeit haperte es zum Leidwesen Petras noch ein wenig und so schleppte
sie das arme Kind neben dem obligatorischen Blockflötenunterricht auch noch zum
Fußballtraining, zum Judo und neuerdings zu den Pfadfindern. Als das Buffet
abgebaut und Kaffee und Kuchen gereicht wurden, kannte Eliza Petras
vollständige Lebensgeschichte inklusive der ihres Mannes Johannes, der übrigens
zuhause  geblieben war, um mit Pierre-Theodor für einen anstehenden
Mathematik-Test zu lernen, und der aller Anverwandten. Eliza dröhnte bereits
der Schädel. Eine Schulfreundin von ihr hatte für solche Situationen immer den
Ausdruck einen Knopf an die Backe reden gebraucht – in diesem Fall war
es schon eine ganze Knopfleiste, wenn nicht gar ein Reißverschluss.


Als
Eliza nach Hause kam, hatte sie kaum noch eine Stunde, bis Valeriu da sein
würde. Wieder überkam sie ein Schwall nervöser Unruhe und freudiger Erregung.
Sie wusch und parfümierte sich und entschied sich dann nach reiflicher Überlegung
und nach telefonischer Absprache mit Stephan für ein kurzes schwarzes
Prada-Kleid aus fester, seidiger Spitze. Dazu zog sie ein paar schlichte
schwarze Manolos an, die sie im Internet ersteigert
hatte und die sicherlich schon zehn Jahre auf dem Buckel hatten, aber dank
neuer Besohlung so gut wie neu und noch dazu deutlich bequemer waren, als es
ein Paar neue jemals hätte sein können.


Um 18 Uhr blickte Eliza aus dem Fenster,
das zur Straße hinausging. Wieder fürchtete sie einen Moment, er könne sie
versetzen, doch ihre Sorge war unbegründet. Die edle Porsche-Limousine wartete
bereits vor dem Haus. Eliza griff nach ihrem Lieblingsmantel, einem
ausgefallenen schwarzen Modell von Marc Jacobs mit einem unglaublich süßen
schwingenden Schößchen, den sie bereits vor drei Jahren im Schlussverkauf in
Paris erstanden hatte und der seither von Herbst bis Frühjahr einer ihrer
treuesten Begleiter war. Sie atmete noch einmal tief durch, dann nahm sie
entgegen ihrer Neigung den Aufzug, um schneller unten zu sein. 


Im gleichen Moment, in dem sie aus der
Haustür trat, stieg Valeriu aus dem Wagen, als habe er sie bereits kommen sehen
und begrüßte sie mit einer zärtlichen Umarmung und zwei französischen Küssen
auf die Wangen. Valeriu sah wieder atemberaubend aus. Er wirkte ebenso jung und
frisch wie bei ihrem letzten Treffen, nur war seine Haut wieder so
außerordentlich blass wie beim ersten Mal. Er trug einen langen schwarzen
Mantel, mehr konnte sie im Augenblick noch nicht erkennen.


 „Wie geht es dir?“ wollte er wissen
und schaute ihr dabei direkt und prüfend in die Augen. 


„Es geht mir wunderbar.“ Sie musste die
Augen von seinem herrlichen Gesicht abwenden, um hinzuzufügen: „Ich habe mich
die ganze Zeit auf heute Abend gefreut.“ 


„Ich habe mich ebenfalls darauf gefreut,
dich wiederzusehen, Eliza.“ 


Dann stiegen sie ein. 


Wenn Stephan es geschickt angestellt
hatte, hatte er Valeriu heute sehen können. Denn er wusste, wann er Eliza
abholen wollte und seine Wohnung hatte ebenfalls Fenster, die zur
Mondscheingasse hinausgingen. Wilbert war genauso verbindlich wie beim letzten
Mal und Eliza begann sich in der Obhut dieser beiden Männer zu entspannen.
Valeriu wollte wissen, wie sie ihr Wochenende verbracht hatte und sie erzählte
von der Einweihungsfeier und von Stephan und Dirk und Heiko und Petra. Bei der
Charakterisierung Petras brach Valeriu in ein ungemein wohlklingendes,
perlendes Gelächter aus und Eliza fiel auf, dass sie ihn bisher noch nie hatte
lachen gehört. Dann nahm sein Gesicht einen mitleidsvollen Ausdruck an,


„Du Ärmste scheinst deine Qualen aber
tapfer erduldet zu haben. Ich hätte ganz sicher nicht die Geduld aufgebracht
mir das so lange anzuhören. Aber dieser Stephan scheint ein sehr
liebenswürdiger Mensch zu sein und ein guter Freund. Ich würde ihn gerne einmal
kennenlernen, wenn du gestattest.“ 


„Ich bin mir sicher, die Freude wird
ganz auf seiner Seite sein. Er ist schon ganz neugierig auf dich.“ 


Dann hielt der Wagen vor der Wiener
Staatsoper und Eliza dämmerte, dass sie es bis hierher versäumt hatte, zu fragen,
was sie denn nun eigentlich sehen würden. Als hätte er ihre Gedanken gelesen,
sagte Valeriu: „Man gibt heute die Zauberflöte. Aber sollte dir das
nicht zusagen, lassen wir die Karten einfach verfallen und unternehmen etwas
anderes.“ 


Doch Eliza dachte gar nicht daran, sich
die Zauberflöte entgehen zu lassen.


 „Wie ich dir schon erzählt habe,
bin ich kein großer Opernkenner. Aber die Zauberflöte begleitet mich
seit meiner Kindheit. Ich liebe sie. Woher konntest du das wissen?“ 


Valeriu lächelte: „Ich habe es nicht
gewusst. Ich habe es gehofft.“ 


Dann stieg Wilbert aus und öffnete ihr
die Tür und sofort stand auch Valeriu neben ihr und bot ihr seinen Arm. Es war
Eliza ein Rätsel wie er hatte so schnell um den Wagen herumgehen können. 


Sie betraten die prunkvolle
Schwind-Loggia, deren herrliche Zauberflöte-Fresken sie auf den Abend
einstimmten, traten von dort in das eindrucksvolle Foyer und gaben ihre Mäntel
an der Garderobe ab. Wieder traf Eliza Valerius Blick, der nicht nur ihr
Äußeres wahrzunehmen schien, sondern bis auf den Grund ihrer Seele vorzudringen
vermochte. 


„Du siehst hinreißend aus, meine Königin
der Nacht“, sagte er und sie musste schmunzeln. 


Er hatte einen schmalen schwarzen Anzug
und ein weißen Hemd mit offenem Kragen und ohne Krawatte gewählt. Das Ensemble
war klassisch und saß perfekt, entbehrte aber nicht einem Hauch von
unangepasster Nonchalance. Eliza war sich fast sicher, dass dies das Werk des
unvergleichlichen Modekünstlers Hedi Slimane für das Haus Dior war. Dann war es
Zeit, sich zu den Plätzen zu begeben. Sie schritten die herrschaftliche
Feststiege hinauf und es war etwas ganz anderes, ob man diese Treppe am
Nachmittag aufgrund der Architektur des Hauses aus Sicht der Kunsthistorikerin
betrat oder am Abend als Gast an der Seite eines rumänischen Barons.


Eliza staunte nicht schlecht, als sie
eine Loge im ersten Rang, direkt neben der Mittelloge betraten. Sicherlich
handelte es sich um die teuersten Plätze des Hauses. 


„Ich habe mir erlaubt, die ganze Loge zu
reservieren“, setzte Valeriu mit seinem unvergleichlich schelmischen Lächeln
hinzu. 


„In der Immobilienbranche scheint man
wirklich ausgezeichnet verdienen zu können“, meinte Eliza und dachte
gleichzeitig an Valerius adlige Abstammung und fragte sich, ob er in
Wirklichkeit einer dieser reichen Dandys war, die von Beruf Sohn waren und es
als einzigen Lebenszweck ansahen, möglichst stilvoll das Familienerbe
durchzubringen. Doch Valeriu durchkreuzte ihre Gedanken, als hätte er sie
vernommen und fragte mit ernstem Gesichtsausdruck: „Was, wenn du gerade mit
einem Kriminellen in der Oper sitzt? Vielleicht einem Juwelendieb und Mörder?“ 


Es lag so viel Ernsthaftigkeit in seiner
Stimme, dass Eliza für einen Moment das ungute Gefühl beschlich, er könnte
tatsächlich die Wahrheit gesagt haben. Doch dann umspielte wieder dieses
sagenhafte Lächeln seine Mundwinkel.


„Ich wollte dich nicht beunruhigen. Man
muss nur gut in dem sein, was man macht. Oft genügt es sogar, zur richtigen
Zeit am richtigen Ort zu sein.“ 


„Ich finde, das klingt nun weniger
überzeugend, als die erste Version“, sagte Eliza und schaute herausfordernd
direkt in seine exotischen, irisierenden Augen. Doch er schien ihrem Blick
nicht standhalten zu können und schaute in Richtung Bühne. Dennoch war der
Ausdruck seines ebenmäßigen Gesichts entspannt und das leichte Lächeln zierte
noch immer seine Mundpartie, als er antwortete: „Wenn das so ist und dir die
Vorstellung gefällt, will ich für dich gern dieser Schurke sein.“ 


„Ja, ich finde, dass die Rolle des
edelmütigen Banditen hervorragend zu dir passt.“


 Valeriu schaute sie interessiert
an: „Wie kommst du darauf, dass ich edelmütig sei?“ 


Eliza dachte einen Moment nach, wie sie
seine Frage am besten beantworten sollte, ohne kindisch zu klingen. 


„Nun, ich bin noch nie jemanden wie dir
begegnet.“ 


Sie glaubte, ihn flüstern zu hören: „Das
kann ich mir gut vorstellen.“ 


Doch dann sprach sie unbeirrt weiter:
„Du bist mir zur gleichen Zeit sehr vertraut und völlig fremd. Du entführst
mich in eine andere Welt. Deine Umgangsformen, deine Lebensart; das ist so
unwirklich und irreal. Als kämest du aus einer anderen Zeit oder von einem
anderen Stern.“


In diesem Moment wurde es dunkel und die
Vorstellung begann. Eliza war hingerissen von der Musik, den Darstellern, den
Kostümen und von der Atmosphäre des Hauses. Als Tamino
am Ende der ersten Szene mit Dies Bildnis ist bezaubernd schön seine
Liebe zu Pamina besang, griff Eliza unvermittelt nach
Valerius Hand. Sie war so ergriffen von der Darbietung, dass sie gar nicht
darüber nachdachte, was sie tat. Sie wollte seine Nähe spüren. Zögerlich
umschlossen seine kühlen Finger die ihren und sie war erstaunt, wie fest und
kräftig diese elegante Hand war. Zärtlich streichelte er über ihren Handrücken,
doch er kam ihr körperlich nicht näher. Sie hätte es genossen, wenn er sie in
den Arm genommen hätte, doch stattdessen schien sich sein ganzer Körper zu
verspannen. Sie spürte regelrecht, dass all seine Muskeln angespannt waren,
dass er sich mit jeder Faser seines Körpers zurückzuhalten versuchte. Doch er hielt
weiterhin ihre Hand in der seinen und schließlich wurde Eliza von einer
atemberaubenden Vision ergriffen. 


Der Ort und die Musik blieben die
gleichen, doch die Operngäste trugen plötzlich Kleidung wie vor über 100
Jahren. Sie sah Herren im Frack und mit hohen, schlanken Zylindern und Damen in
Taft- und Seidenatlasroben im Prinzess- und Turnürenstil
wie man sie zum Beispiel auf den Gemälden von Georges Seurat sieht. Es handelte
sich um eng auf Figur gearbeitete Kleider, die durch die zum Saum hin zunehmende
Rockweite und Stoffraffung die Umrisse der Hüften deutlich betonten. Diese
Kleider waren aufs Üppigste mit Rüschen, Bändern, Volants, Falten und Spitzen
versehen und Eliza konnte sich gar nicht sattsehen an der verschwenderischen
Pracht der Stoffe und Farben. Die Damen trugen zauberhafte flache Blumenhüte
und fächelten sich mit zierlichen Fächern Luft zu. Eliza schaute zu Valeriu
hinüber und erschrak, als sie ihn in ebensolcher Tracht der 1870er oder 1880er
Jahre erblickte. Seine Haare waren lockiger und nach hinten gekämmt und er
hielt einen Stock in der Hand. Er trug einen dunklen Gehrock, dazu ein weißes
Hemd mit hohem Kragen. 


Dann war die Sinnestäuschung wieder
vorüber und alles war wie zuvor. Eliza drückte Valerius Hand fester und er
stöhnte auf, als habe er gerade eine große Anstrengung vollbracht. 


In der Pause nahmen sie in einem der
Prunksäle einen Drink, wobei Valeriu sogar dem Champagner ein paar Tropfen aus
seiner Pipettenflasche beimischte, was höchst eigenartig aussah, denn die
dunkle Flüssigkeit sank zuerst nach unten und stieg dann langsam auf, um sich
wabernd mit dem Sekt zu vermischen. Eliza wunderte sich ein wenig darüber, denn
schließlich hatten sie nicht vor, hier zu essen, doch sie verkniff es sich, ihn
zu fragen. Es gab eine ganze Reihe von Leuten, die Valeriu zunickten oder ihn
sogar mit Namen begrüßten. Mit einigen von ihnen machte er Eliza bekannt und es
stellte sich heraus, dass er eine Menge interessanter und hochrangiger
Persönlichkeiten in Wien zu seinem Bekanntenkreis zählte. 


Gerade hatten sie einen amüsanten
Smalltalk mit dem Architektenpaar Stieglitz, als sich ein in allen Beziehungen
auffälliger Herr den Weg zu ihnen bahnte. Schon von weitem breitete er die Arme
aus, um Valeriu in einer theatralisch übertriebenen Geste zu umarmen. 


„Valeriu, mein Freund! Welch
entzückender Zufall hier auf einen Artgenossen zu stoßen!“ begrüßte er ihn
überschwänglich mit lauter, aber angenehm tiefer Stimme und deutlich
französischem Akzent. 


„Dich hier zu treffen ist in der Tat
eine Überraschung, René. Obwohl du deine Anwesenheit in Wien bereits mehr als
deutlich kundgetan hast“, erwiderte Valeriu reserviert.


„Du hast Recht, mich zu verleugnen liegt
mir nicht. Nenn mich nostalgisch, doch ich hänge an den alten Sitten. Aber ein
Opernbesuch ist auch nicht frei von Nostalgie, Valeriu. Ich dachte, für dich
wäre die Oper wirklich ein reiner Ort der Muse. Doch ich sehe, du hast gelernt,
dass man den musischen Genuss durchaus mit anderen Sinnesfreuden verbinden
kann.“ 


Damit schaute René mit seinen großen,
dunklen Augen herausfordernd zu Eliza hinüber und musterte sie von Kopf bis
Fuß. Sein Blick war stechend und von einer Penetranz, die sie schaudern ließ.
Dieser Mann machte sie nervös und er war ihr auf unerklärliche Weise
unheimlich.


Entgegen seiner weltmännisch
kultivierten Art unterließ es Valeriu, trotz oder gerade wegen Renés
offenkundigem Interesse an Eliza, die beiden namentlich miteinander bekannt zu
machen. Stattdessen fragte er mit einem frostigen Klang in der Stimme: „Warum
bist du hier, René?“ 


„Oh, nur zu meinem Vergnügen. Ich werde
mir nach der Vorstellung noch einen frischen Drink vom Fass genehmigen, wie ich
es immer gehalten habe. Und du? Bewahrst du dir die edelsten Tropfen noch immer
für einen besonderen Anlass auf?“ 


„Du weißt, dass wir in dieser Hinsicht
nie einer Meinung waren. Ich bin meinen Prinzipien treu geblieben, wie du den
deinen“, entgegnete Valeriu kühl und Eliza begann sich zu fragen, ob es bei
dieser Unterhaltung wirklich um Wein ging oder ob die beiden irgendeinen Code
verwendeten, zu dem ihr der Schlüssel fehlte. Dann schien das Vorspiel beendet
und René begann von der Inszenierung und dem Gesang des Tamino-Darstellers
zu schwärmen, während er den Sarastro verriss. Sein
breites Grinsen schien unverwüstlich eingemeißelt. Während er sprach, rollte er
die Zunge mehrmals zwischen den Lippen hervor, wie ein Chamäleon, was höchst
unanständig aussah. Dennoch musste Eliza mit einer gewissen Faszination des
Abjekten unwillkürlich hinsehen, nur um sich erneut zu ekeln, als er es wieder
tat. 


Eliza schätzte René auf Mitte Fünfzig
und wäre sein Blick nicht so stechend gewesen, sein Lächeln nicht so diabolisch
und hätte er sein volles schwarzes Haar nicht gegelt
und zurückgekämmt getragen, hätte sie diesen Al-Pacino-Typ mit seiner
sportlichen Figur und seinen markanten Zügen durchaus attraktiv gefunden. Er
war kaum größer als sie selbst und damit fast einen Kopf kleiner als Valeriu,
doch er war von einer fast unheimlichen Präsenz und impulsiven Intensität. In
seinem Auftreten lag etwas aufgesetzt Dramatisches und unangenehm Aggressives.
Auch sein Kleidungsstil war auffällig und exzentrisch. Er trug einen teuren
schwarzen Anzug und darunter eine golddurchwirkte Brokatweste. Die Ärmel seines
weißen Hemdes, das mit Biesen verziert war, schauten offen unter den
Anzugärmeln heraus, der Kragen war leger geöffnet und entblößte seine weiße
Brust. Lediglich sein französischer Akzent und seine ungesund wirkende Blässe
unterschieden ihn von den einschlägigen Halbweltgrößen aus Filmen über die
italienische Mafia. 


 Eliza schaute zu Valeriu hinüber,
der seit Renés Erscheinen noch eine Spur blasser geworden war und unter einer
erheblichen physischen Anspannung zu stehen schien. Seine Züge waren hart und
eisig, seine schönen bunten Augen wirkten kalt und wachsam, seine Redebeiträge
blieben äußerst knapp und unterkühlt. 


René hingegen hatte offenbar nur Augen
für Eliza, die er noch immer unverblümt und penetrant musterte. 


Dann ertönte das Klingelsignal, das das Ende
der Pause ankündigte und Eliza meinte Erleichterung in Valerius Gesicht zu
lesen. Beide verabschiedeten sich herzlich und verbindlich von Dr. Stieglitz
und seiner Frau. Dann trat René zu Eliza und küsste sie ebenso theatralisch,
wie er Valeriu umarmt hatte, andeutungsweise auf beide Wangen, wobei er
verkündete, wie schön er es gefunden habe, sie kennenzulernen. Eliza atmete den
schweren, süßlichen Geruch seines Parfüms ein und empfand es als ebenso
aufdringlich wie seinen Träger. 


„Es war mir eine Freude, dir endlich mal
wieder begegnet zu sein, Valeriu, und noch dazu in so charmanter Begleitung.“ 


Valeriu entgegnete: „Die Freude war ganz
auf meiner Seite“, doch er spie die Worte förmlich aus, so dass sie fast wie
eine Drohung klangen, und er lächelte, ohne dieses Lächeln seine eisigen
Opalaugen erreichen zu lassen. Dann legte er verblüffenderweise
den Arm um Elizas Hüfte und sie hatte das ärgerliche Gefühl, es handele sich
dabei lediglich um eine demonstrative Geste des Besitzanspruchs. 


Als sie in ihrer Loge Platz genommen
hatten, begann Eliza: „Du scheinst René nicht besonders zu mögen.“ 


Sie hatte ihn nicht gefragt sondern eine
Feststellung gemacht, doch Valeriu antwortete mit einer Gegenfrage: „Magst du
ihn denn?“ 


„Ich denke, das kann man nach so einem
kurzen Gespräch nicht mit Sicherheit sagen, aber auf Anhieb sympathisch ist er
mir nicht gewesen. Er wirkte auf mich irgendwie unecht und seine Freundlichkeit
aufgesetzt. Ehrlich gesagt war er mir ein bisschen unheimlich.“ 


Valeriu lächelte. 


„Du scheinst eine ganz gute
Menschenkenntnis zu besitzen. Das sind in der Tat einige der Eigenschaften, die
ich an René nicht besonders schätze.“ 


Eliza hätte zu gern gewusst, woher
Valeriu und René sich kannten und warum er so schlecht auf ihn zu sprechen war.
Die Sache mit dem Kriminellen kam ihr wieder in den Sinn. Also wollte sie
wissen, was René beruflich machte. Valerius Antwort war ebenso sarkastisch wie
bitter: „René ist Rechtsanwalt für Strafrecht. Seine Kanzlei vertritt mit
Vorliebe recht zwielichtige Klienten. Ich denke, es bleibt nicht aus, dass
dieser Umgang mit der Zeit etwas abfärbt.“ 


Damit hatte Valeriu Elizas Frage
hinreichend beantwortet und seine abfälligen Worte und sein angespanntes
Verhältnis zu René ließen auch nicht darauf schließen, dass er selbst zu dessen
Kundenstamm gehörte.


Dann begann der Zweite Aufzug und sie
lauschten dem Marsch der Priester im Weisheitstempel des Sarastro. Es folgten die Prüfungen, die Tamino
und Papageno bestehen müssen, um in den Kreis der
Eingeweihten aufgenommen zu werden. Eliza war ganz in das Geschehen auf der
Bühne und in die wunderbare traumartige Musik vertieft, als sie in einer Nische
ihres Geistes den Blick Valerius spürte, der auf ihr ruhte. Seine bunten Augen
wanderten über ihr Gesicht und schienen es trotz des schummrigen Lichts in
jeder Einzelheit zu erkunden. Er glaubte sich wohl unbeobachtet und war sich
sicher, dass Eliza zu sehr mit der Aufführung beschäftigt war, um seine
faszinierten Blicke wahrzunehmen. 


Als Eliza sich ihm zuwandte, hatte
Valeriu die Augen schon wieder auf die Bühne gerichtet und sein Gesicht hatte
wieder den aristokratischen, etwas unnahbaren Ausdruck angenommen. Nun
beobachtete Eliza ihn ihrerseits eine Weile und sie war erneut hingerissen von
seinem perfekten, scharf geschnittenen Profil, dessen perlmuttfarbener
Teint sich fast fluoreszierend in der Dunkelheit abzeichnete. Dann wandte auch
sie sich erneut der Bühne zu und eine gelockte Haarsträhne löste sich aus ihrer
Hochsteckfrisur. Doch ehe sie sie hinter das Ohr klemmen konnte, strichen
Valerius kühle, elegante Finger in einer zärtlichen Geste über ihre Wange,
umspielten sanft wie der Flügelschlag eines Schmetterlings die blonde Strähne
und legten sie sachte hinter ihr Ohr. Seine Berührung war zurückhaltend,
geradezu zaghaft, doch gleichzeitig so intuitiv und von einer nur mühsam
gezügelten Leidenschaft, dass Eliza innerlich erbebte. Dabei fuhr Valeriu mit
einer Fingerspitze ebenso sanft die Form ihres Ohres nach und sein zärtlicher,
aber nachdrücklicher Daumen ertastete ihr Kinn und streichelte behutsam die
Kanten ihres Kiefers. Im nächsten Moment war sein Gesicht ganz nah an ihrem und
sie schnappte nach Luft und erwartete seinen Kuss. 


Doch ebenso plötzlich, wie er sich ihr
genähert hatte, zog er sich auch wieder von ihr zurück, murmelte mit ebenfalls
erregt-rauchiger Stimme unbeholfen eine Entschuldigung und bemühte sich wieder
die Pose des taktvollen, enthaltsamen Gentlemans einzunehmen. Er rang sichtlich
um Fassung und während die distanzierte Noblesse sich wie eine Maske über seine
schönen Züge legte, loderten seine bunt schillernden Augen noch immer vor
Begehren. 


Eliza war von seinem Ausbruch verwirrt,
doch noch viel mehr überraschte sie dieser plötzliche Rückzieher. 


Sie flüsterte: „Du brauchst dich nicht
zu entschuldigen. Ich habe das eben sehr genossen“, und wieder umspielte dieses
zauberhafte Lächeln seine Mundwinkel, doch er näherte sich ihr nicht noch
einmal. 


Wieder wandten sie sich beide der Zauberflöte
zu, doch Elizas Herz pochte wie wild und sie konnte sich kaum mehr auf die
Darbietung konzentrieren. Sie fühlte sich so stark und elementar zu Valeriu
hingezogen, dass sie während der nächtlichen Gartenszene nicht mehr an sich
halten konnte und sich an seine Schulter schmiegte. Sofort umfingen seine Arme
sie und er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Er zog sie so an sich, dass ihr
Kopf an seiner muskulösen, kalten Brust zu liegen kam und sie kuschelte sich an
ihn. Er roch wunderbar herb und frisch mit einem betörend feinen Hauch von Silver Mountain Water.
Seine Umarmung war nun kraftvoll und leidenschaftlich. Seine kühlen, samtigen
Lippen wanderten an ihrem Nacken hinab bis zu ihrer Halsbeuge und ein
berauschtes, fast animalisches Knurren entwand sich seiner Kehle. Aber er
vermied es, sie zu küssen. Er brachte Elizas Blut in Wallungen und die Hitze
schoss ihr in den Kopf, während sie sich seinen Berührungen hingab. 


Doch dann war alles vorbei und er
entwand sich, zärtlich aber bestimmt, ihrer Umarmung. Sie versuchte, ihre
Erregung zu verbergen, doch es gelang ihr kaum.


Mit ungemein kehliger Stimme erklärte
Valeriu: „Es tut mir leid, Eliza. Ich kann das nicht.“ Und sie meinte zu hören,
wie er mit sehr leiser Stimme und mehr für sich selbst hinzufügte: „Es ist nur
zu deinem Besten.“ 


Eliza saß wie benommen da. 


Dieser Mann gab ihr Rätsel auf.
Schließlich war er es, der sie hatte unbedingt kennenlernen wollen und der sie
mit Aufmerksamkeit überhäufte und ihr mit diesen wunderbaren, kostspieligen
Abenden die Welt zu Füßen legte. Ebenso eindeutig war, dass er sie begehrte, doch
er wollte es nicht zulassen und übte sich stattdessen immer wieder in
selbstauferlegter Zurückhaltung und Selbstbeherrschung. So grübelte Eliza über
sein rätselhaftes Verhalten nach und fragte sich, ob er vielleicht verwitwet
war oder auf andere Weise gerade eine große Liebe verloren hatte, was die
vielleicht schlüssigste Erklärung für sein ambivalentes Verhalten darstellte.


 


Als sie die Oper verließen, war es fast
Mitternacht. Valeriu und Eliza entschieden sich, den Abend noch bei einem Cocktail
ausklingen zu lassen und ließen sich von Wilbert zur Loos-Bar in der Kärntner
Straße chauffieren, die der visionäre Wiener Architekt der Jahrhundertwende
Adolf Loos nach amerikanischem Vorbild geschaffen hatte. Zu den ungewöhnlichen
und exklusiven Baumaterialien innen und außen zählten neben hochwertigen
Hölzern auch Messing, Marmor und Onyx. Es handelte sich um einen gleichermaßen
traditionsreichen wie hippen Ort mit einem interessanten internationalen
Publikum und einer reichen Auswahl an fantastischen Drinks. Valeriu wählte
einen Rob Roy, die schottische Whiskey-Variante des Manhattan und
wieder kamen die geheimnisvollen Tropfen zum Einsatz. Eliza ließ sich einen Frozen Fruit Margarita
schmecken und sie unterhielten sich über die Inszenierung und dann über die Zauberflöte
im Allgemeinen. Obwohl Eliza mit der Musik der Zauberflöte aufgewachsen
war, wusste sie nur wenig über deren Entstehung und Valeriu erzählte ihr, dass
es sich dabei vor allem um ein Singstück handele, das mit seinen märchenhaften
Figuren und den fantasievollen Inhalten sowie den spektakulären Kulissen- und
Bühnenverwandlungen aus der Tradition des Alt-Wiener Zaubertheaters
hervorgegangen war. Dann erzählte er ihr, dass sowohl das Libretto als auch
Mozarts Vertonung stark von der Freimaurerei beeinflusst seien und dass Mozart
selbst Mitglied der Wiener Loge gewesen war. 


„In der Wiederholung einer bestimmten
Akkordfolge soll Mozart die für die verschiedenen Grade der Loge
charakteristischen Hammerschläge verarbeitet haben. Außerdem sind sowohl die
dreiteilige Ritualfolge der Einweihung als auch ein großer Teil der verwendeten
Symbole der Freimaurerei zuzuordnen. Der Bund der Eingeweihten verkörpert
gewissermaßen die Ziele der Freimaurerei: Humanität, sittliche Läuterung des
Menschen und Wohltätigkeit.“


 Eliza war beeindruckt und Valeriu
musste ihr alles erzählen, was er über die Freimaurer wusste, denn die
sagenumwobenen Geheimgesellschaften waren etwas, mit dem sie sich überhaupt
nicht auskannte, was sie aber sehr faszinierte. 


Als sie die Bar später verließen, da
eine Gruppe amerikanischer Touristen am Nebentisch einige Drinks zu viel
genommen hatten und nun alle anderen Gäste mit unterhielten, waren Valeriu und
Eliza noch hellwach. Ehe sie in den Wagen stiegen, sagte Eliza: „Ich habe mich
bisher nicht getraut, mir Wien bei Nacht anzusehen.“


 Sie musste gar nicht weiterreden,
denn Valeriu verstand sofort: „Dann werde wir beide jetzt einen nächtlichen
Spaziergang unternehmen und ich verspreche dir, dass du dich an meiner Seite
vor nichts und niemandem zu fürchten brauchst.“ 


Eliza meinte zu vernehmen, wie er
hinzufügte „Außer vor mir“, aber seine Lippen hatten sich überhaupt nicht
bewegt. Ein leichtes Frösteln durchfuhr sie, doch wahrscheinlich hatte sie sich
diese bedrohliche Ergänzung bloß eingebildet, denn von Valeriu hatte sie
bestimmt nichts zu befürchten – da war sie sich sicher. Valeriu gab Wilbert
Bescheid, dass er ihn per Handy informieren würde, sobald sie den Wagen
brauchten. Dann legte er seinen Arm um Elizas Schulter und sie spazierten durch
den Kärntner Durchgang und die Göttweihergasse in
Richtung Michaelerplatz. Die Nacht war frisch, aber
trocken und sternenklar. Eliza genoss den Kontrast, den die wohltuende Stille
der nächtlichen Stadt zu der ohrenbetäubenden Geräuschkulisse aus Jazzklängen
und menschlichem Stimmengewirr in der Loos-Bar bildete. In der Tat fühlte sie
sich ausgesprochen sicher in Valerius Armen und ihre Füße liefen trotz der
hochhackigen Pumps wie von selbst über das Pflaster der Altstadt. Sie sprachen
noch immer über die Zauberflöte und waren mittlerweile bei der Verehrung
des Alten Ägyptens im 18. Jahrhunderts angelangt und sammelten Anhaltspunkte
dafür, dass die Handlung der Zauberflöte in Ägypten angesiedelt war.
Inzwischen standen sie vor der prächtig illuminierten Hofburg. Sie näherten
sich dem imposanten Brunnen mit seiner Figurengruppe aus Giganten und
Seeungeheuern, der sich aus der Außenfassade des Michaelertraktes
der Hofburg schälte und so kunstvoll beleuchtet war, dass die Figuren durch das
Spiel von Licht und Schatten wie lebendig wirkten. Dann nahmen sie das Thema
der Ägyptenfaszination in der Zauberflöte wieder auf, was sie zum Kult des
altägyptischen Gottespaares Isis und Osiris führte.


Eliza musste lächeln, denn das
Gesprächsthema weckte Kindheitserinnerungen.


„Als ich klein war, hat mein Vater mir
anstelle der Grimm'schen Märchen altägyptische Mythen
erzählt. Sie waren teilweise ziemlich grausam, aber ich habe sie geliebt, weil
sie so bildreich und phantastisch waren.“ 


„Ist das dein Ernst? Du bist mit den
Mythen der alten Zeit aufgewachsen wie andere Kinder mit Dornröschen und
Rapunzel?“


Eliza nickte. „Mein Vater hat sich
bemüht, sie mir ganz bildhaft zu schildern. Die besonders grausamen und
sexuellen Details hat er ein bisschen geglättet. Aber du weißt ja, wie Kinder
sind. Ich wusste immer genau, an welchen Stellen ich nachfragen musste, um mich
zu gruseln oder mir abenteuerliche Dinge auszumalen. Ich hatte diese Skulpturen
von Bastet und Anubis, von Osiris und Isis und habe
damit die Geschichten nachgespielt, wie Mädchen eigentlich mit Barbie-Puppen
spielen. Kennst du die Geschichte von Isis und Osiris?“ 


„Ich fände es schön, wenn du sie mir
erzählen würdest“, erwiderte Valeriu, ohne ihre Frage zu beantworten. 


„Also gut. Laut der ägyptischen
Mythologie waren Isis und Osiris die Kinder von Nuth
und Geb. Sie waren Zwillinge, die einander schon im Mutterleib liebten und
daher als Erwachsene ein Liebespaar wurden. Dann gab es noch zwei weitere
Geschwister der beiden – Seth und Nephthys, die ebenfalls
ein Paar bildeten. Während Osiris die guten Dinge schätzte und ein gütiger
Herrscher war, der das ägyptische Volk vieles lehrte, unter anderem den Acker-
und Weinbau, wurde Seth ausschließlich von Hass, Neid und Missgunst getrieben.
Die beiden verabscheuten einander und bekriegten sich. Dann griff Seth zu einer
List und lud zu einem großen Gastmahl ein, bei dem alle Gäste in eine
prunkvolle Truhe stiegen, um zu sehen, wer sie am besten ausfüllen würde. Der
Sieger sollte die Truhe zum Geschenk erhalten. Der Schrein war genau auf
Osiris' Maße zugeschnitten und als dieser hineinstieg, schlug Seth den Deckel
zu und versiegelte ihn. Die Truhe, die nun ein Sarg war, wurde ins Meer
geworfen und versenkt. Isis trauerte um ihren Gemahl und wurde nicht müde, nach
der Kiste zu suchen. Schließlich fand sie den Schrein nach langer Suche in Byblos. Sie küsste die Leiche und weinte. Doch Seth, der
des Nachts jagte, entdeckte den Leichnam und riss ihn in vierzehn Stücke, die
er in ganz Ägypten verstreute. Isis suchte und fand alle diese Teile, bis auf
den Phallus, und fügte sie wieder zusammen. Anubis balsamierte Osiris' Körper
ein und schuf damit die erste Mumie. Isis erweckte Osiris mit Hilfe von Magie
zu neuem Leben und ergänzte auch das fehlende Stück kraft der Magie und er
schwängerte sie, wodurch sie ihm seinen Thronfolger Horus gebar. Dann
versteckte Isis den Sarkophag mit Osiris Leib an einem sicheren Ort, den nur
sie allein kannte. Daraufhin kam die Seele des Osiris nach Amenti,
um über die Toten zu herrschen bis zur großen letzten Schlacht, bei der Horus
Seth erschlagen und Osiris auf die Erde zurückkehren würde.“ 


Valeriu hatte ihr wie gebannt gelauscht.



Elizas Blick verlor sich in der
schillernden Tiefe seiner bunten Augen, deren zärtlicher Ausdruck ihr den Atem
raubte. Dann flüsterte er mit ungemein sanfter Stimme: „Ich liebe dich, Eliza.“



Und im gleichen Moment lagen Valerius
Lippen auf ihren. Ungestüm brach sich viel zu lange unterdrückte Leidenschaft Bahn
und Eliza schnappte nach Luft, während seine sinnlichen, kalten Lippen ihren
Mund, ihre Nase und ihre Stirn liebkosten. 


Seine Küsse waren weich und zärtlich,
aber gleichzeitig intensiv und leidenschaftlich. Hätte er sie nicht gehalten,
hätten ihre Beine dem unbeschreiblichen Glückstaumel nicht standgehalten, der
ihren ganzen Körper ergriff. Er hatte die drei magischen Worte ausgesprochen
und diesmal schreckte sie nicht vor ihnen zurück, sondern alles in ihr
jubilierte. Er hielt ihr Gesicht in beiden Händen und sie schloss die Augen,
während seine eleganten Finger sanft wie ein Windhauch die Konturen ihres
ebenmäßigen Gesichts nachfuhren, ihre Stirn, ihre Wangenknochen und ihr Kinn
ertasteten. Mit seinem sanften, aber bestimmten Daumen hob er ihr Kinn zu sich
empor und gab ihr einen Kuss, der die Welt stillstehen ließ. 


Dann war sein Mund an ihrem Hals und sie
spürte seinen kühlen Atemhauch auf ihrer Haut. Wieder entfuhr Valeriu ein
kehliger Laut und im gleichen Augenblick ließ er von Eliza ab und sie sah in
seinen funkelnden Augen ein wildes, fast feindseliges Flackern, das sie
schaudern ließ. Schnell wandte er das Gesicht ab und als er sie wieder
anschaute, schien sich ein Schalter in seinem Kopf umgelegt zu haben. Gestelzt
sagte er: „Eliza, bitte verzeih mir mein schlechtes Betragen und mein
merkwürdiges Verhalten.“ Er schluckte schwer, dann fügte er mühsam beherrscht
hinzu: „Ich liebe dich, obwohl ich weiß, dass es falsch ist. Ich bin nicht der,
für den du mich hältst und es ist gefährlicher für dich, mit mir allein zu
sein, als du denkst.“ 


Eliza stand da, wie vom Donner gerührt.
Dann streckte sie zaghaft die Hand nach ihm aus und berührte nun ihrerseits mit
zitternden Fingern sein wunderschönes Gesicht, seine scharf geschnittenen
Wangenknochen und seine sinnlichen Lippen. Zärtlich fuhr sie die feine Furche
zwischen Kinn und Unterlippe nach. Sie schaute unverwandt in die Tiefe seiner
opalschimmernden, traurigen Augen. Dann flüsterte sie: „Ich liebe dich auch.“ 


Die Worte kamen wie von selbst über ihre
Lippen und sie hätte nicht für möglich gehalten, dass diese kleinen, einfachen
Worte eine so elementare Kraft entfalten könnten. Sie waren wie eine
Zauberformel, die 27 Jahre in ihrem Inneren gereift war, um genau hier und
jetzt das Licht der Welt zu erblicken. Es fühlte sich gut an, sie auszusprechen
und absolut richtig. 


„Verrate mir dein Geheimnis, Valeriu“,
bat sie mit leiser Stimme. 


Er atmete scharf, doch nach kurzem
Zögern ergriff er zärtlich ihre Hand und bedeckte ihre Fingerspitzen mit
Küssen.


Dann sagte er: „Es tut mir leid, das
kann ich nicht, Eliza. Du solltest dich besser von mir fernhalten.“ Seine
schöne Stimme klang jetzt gequält und hohl, aber gleichzeitig so entschieden,
dass sie nicht den Mut fand, weitere Fragen zu stellen. 


Dann nahm er sein Handy aus der Tasche
und bestellte zu Elizas Verwunderung ein Taxi. Während sie warteten, begann
Eliza zu frösteln und Valeriu merkte das sofort. Noch immer vollendeter
Kavalier öffnete er seinen Mantel und nahm sie in seine Arme. Doch er war nun
wieder der beherrschte, reservierte Gentleman, der seine Dienste diskret anbot
und es vermied, Eliza dabei mehr als unbedingt nötig zu berühren. Sie sprachen
kein Wort miteinander. Dann kam das Taxi und Valeriu half Eliza in den Wagen
ohne Anstalten zu machen, selbst einzusteigen oder ihr einen Abschiedskuss zu
geben. Sie schaute ihn fragend an. 


„Ich werde noch ein Stück allein
spazieren gehen und mich später von Wilbert abholen lassen“, entgegnete er
ruhig. 


Plötzlich lag Panik in Elizas
Gesichtsausdruck und mit tränenerstickter Stimme fragte sie: „Werde ich dich
wiedersehen?“ 


Mit einer unendlich zärtlichen Gebärde
streichelte er ihr über die Wange und sagte mit seiner nun wieder vollen,
klaren Stimme: „Obwohl es für uns beide besser wäre, werde ich wohl kaum von
dir lassen können.“ 


Elizas Gesicht verzog sich zu einem
Lächeln, doch Valeriu ließ sich auf keine feste Verabredung ein und gab
stattdessen dem Fahrer Anweisung, vor der Tür zu warten, bis die Dame das Licht
in ihrer Wohnung angezündet haben würde. Dann gab er ihm fünfzig Euro, in denen
in Anbetracht der kurzen Strecke ein überaus großzügiges Trinkgeld enthalten
war. Eliza schwirrte der Kopf, während das Taxi durch die nächtlichen Straßen
Wiens fuhr. War Valeriu wirklich ein Verbrecher? War der Umgang mit ihm
gefährlich, weil es in der Halbwelt missgünstige Rivalen gab oder wurde er
vielleicht beschattet und wollte sie nicht dort mit hineinziehen und vermeiden,
dass sie sich verdächtig machte? War es vielleicht doch eine verlorene oder
unglückliche Liebe, die es nicht zuließ, dass er sich Eliza öffnete? Welche
Gründe er auch für sein rätselhaftes Verhalten haben mochte, er hatte gesagt,
dass er sie liebte und seine Worte hatten ernsthafter und aufrichtiger
geklungen, als sie sie je aus dem Mund eines Mannes vernommen hatte. Und
mindestens ebenso wichtig war, dass sie es ihm gleichgetan hatte und erst dabei
gemerkt hatte, wie ernst sie es meinte. Valeriu war der Mann, auf den sie ihr
Leben lang gewartet hatte.


Während Eliza noch ganz in ihre
Überlegungen vertieft war, hielt das Taxi vor ihrer Haustür.








 


Diese Nacht
schlief Eliza unruhig und sie wälzte sich in ihrem Bett hin und her, mal
schwitzte sie und trat die Bettdecke beiseite, dann wieder fror sie und zog die
Decke bis zur Nasenspitze hoch. Einmal versetzte sie Felis ungewollt einen
Tritt und die Katze maunzte beleidigt. Eliza war hin und hergerissen von den
widersprüchlichen Gefühlen und Gedanken, die sie bewegten. Sie war verliebt in
Valeriu und er liebte sie. Sie hätte absolut glücklich sein sollen und alles
hätte perfekt sein können, aber das war es nicht. Etwas stand zwischen ihnen
und Eliza hatte keine Ahnung, was es war. 


Heute begann das Wintersemester und
morgen würde Eliza ihre erste Seminarsitzung am kunstgeschichtlichen Institut
halten. Also nutzte sie den Tag, um sich noch einmal gründlich vorzubereiten,
legte die Bücher zusammen, die sie den Studenten als Literaturgrundlage
empfehlen wollte und las noch ein paarmal ihre Aufzeichnungen durch. Dann
setzte sie sich an ihren Laptop und überarbeitete die Powerpoint-Präsentation,
die sie bereits vorbereitet hatte, an der sie aber nun noch die eine oder
andere Veränderung vornahm. Das Seminar würde sich mit der Strömung des
Surrealismus beschäftigen und morgen würde sie den Studenten einen Überblick
über den Verlauf des Seminars geben und die Themen vorstellen, die für Referate
und Hausarbeiten in Frage kommen würden. Zwischendurch musste sie immer wieder
an Valerius geheimnisvolle Worte denken und an sein rätselhaftes Verhalten ihr
gegenüber. Doch egal wie lange sie auch darüber sinnierte und wie oft sie auch
all seine Äußerungen in Gedanken durchspielte und analysierte, sie wurde nicht
schlau aus ihm, die Teile wollten sich einfach nicht logisch zusammenfügen.


Am Nachmittag schaute Eliza bei Stephan
auf eine Tasse Kaffee vorbei. Wie bereits gewohnt fungierte Stephan als ihr
wissbegieriges Tagebuch und fragte sie über den gestrigen Abend aus. Doch Eliza
war diesmal wortkarger und erzählte ihm mehr von der Oper als von Valeriu,
dessen Verhalten sie lediglich als äußerst geheimnisvoll umriss. Für Stephan
stand schnell fest, dass Valeriu eine Halbweltgröße sein musste und er meinte,
dass solche Leute sich gern mit dunklen Geheimnissen schmückten, aber ihre
Geliebte immer auf Händen trügen. 


„Hättest du wirklich was dagegen, wenn
er ein Danny Ocean oder ein Thomas Crown wäre? Ein kultivierter, sexy Verbrecher mit
Adelstitel – also ich finde das wahnsinnig aufregend. Wahrscheinlich plant er
noch einen letzten großen Coup und wenn dann die Polizei hinter ihm her ist,
wird er dich bitten, mit ihm zu fliehen und ihr werdet in Saus und Braus
irgendwo in der Karibik leben und du wirst nie wieder einen Finger krumm machen
müssen. Und dann werdet ihr mich einfach adoptieren.“ 


Stephans
Fantasie führte ihn schon wieder in unendliche Ferne und er strahlte über beide
Backen, während die Karibikinsel vor seinem geistigen Auge Gestalt annahm.
Eliza hörte ihm jedoch bereits nur noch mit einem Ohr zu und sie unterließ es,
ihm klarzumachen, dass sie selber die Sache nicht ganz so einfach und
märchenhaft zu sehen vermochte und dass Valerius Worte sie wirklich
verunsichert hatten. Dann erzählte Stephan von seinem Arbeitstag im Dorotheum und von einem schicken Schuhverkäufer, den er
heute kennengelernt hatte und dem er ein paar sündhaft teure petrolfarbene italienische Slipper abgekauft hatte, die zu
keinem seiner Outfits wirklich passten. 


Am Abend hatte Stephan eine Verabredung
und Eliza machte es sich mit Chips, Wein und Katze auf ihrer Couch bequem, um
sich einen dieser geschwätzigen und poetischen französischen Ensemble-Filme
anzuschauen, die sich keinem konkreten Genre zuordnen ließen, aber von allem
etwas besaßen und alle Gefühle gleichzeitig ansprachen und bei denen einem ganz
warm ums Herz wurde. Sie war ganz in die Beziehungsgeschichten der jungen
Pariser Bohemiens verstrickt, als es gegen neun an der Tür klingelte. 


Elizas Herz hatte einen kleinen nervösen
Aussetzer, als sie realisierte, dass es diesmal nicht Stephan sein konnte, denn
der war gerade erst aufgebrochen. Sie lief also in den Flur, wobei sie zuerst
über Felis stolperte, die ebenso hastig aufgesprungen war, wie ihr Frauchen und
sich mit einem wütenden Maunzen beschwerte und dann über einen ihrer teuren Velour-Ankleboots von Dolce & Gabbana, die sie
unachtsam hatte mitten im Weg stehen lassen. Fluchend erreichte sie die
Gegensprechanlage. 


„Wer ist unten?“ Leider verriet ihre
Stimme sowohl ihre gespannte Erwartung, als auch, dass sie von der lächerlichen
Strecke zwischen Wohnzimmer und Flur ganz außer Atem war.


„Hier ist Valeriu. Entschuldige die
unangemeldete, späte Störung. Darf ich reinkommen?“


„Ja klar!“ Elizas Stimme überschlug sich
fast, als sie auf den Türöffner drückte. Dann öffnete sie die Wohnungstür, um
ihn im Treppenhaus in Empfang zu nehmen, doch statt zu warten, lief sie lieber
nochmal zum Dielenspiegel, nur um sich von der jetzt nicht mehr zu behebenden
Tatsache zu überzeugen, dass ihre Haare ungemacht waren und sie völlig
ungeschminkt war. Sie interpretierte dieses Manko spontan zum Fashionstatement
in Sachen Natürlichkeit um und stürmte ins Wohnzimmer, um den Fernseher
auszuschalten und die Wolldecke hinter das Sofa zu stopfen.


„Bitte mach dir meinetwegen keine
Umstände.“ 


Eliza fuhr so hastig herum, dass sie um
ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Selbst mit dem Aufzug war das
Rekordzeit.


„Ich musste dich einfach sehen.“
Valerius raue Stimme war pure Verführung und er sah in dem lässigen schwarzen
Kurzmantel, Bluejeans und dem dunklen Missoni-Pullover
ebenso umwerfend aus, wie im Anzug. Sein Gesicht zeigte eine unwiderstehliche
Mischung aus gewinnendem Selbstbewusstsein, gewürzt mit einem Hauch
jungenhafter Unsicherheit.


Eliza konnte ihn nur entzückt anlächeln.
Dann schloss er sie in die Arme und sein Kuss war so zärtlich und so intensiv,
dass er in Elizas Körper von Kopf bis Fuß nachhallte wie eine
elektromagnetische Schwingung.


„Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen –
und ich hoffe, du bist mir nicht mehr böse wegen gestern Abend.“ Er schaute sie
mit seinen bunten Opalaugen prüfend an.


Eliza schüttelte mit dem Kopf und
versuchte, sich von dem schillernden Farbenspiel seiner unterschiedlich
gefärbten Iris nicht hypnotisieren zu lassen. 


„Nein, ich freue mich, dass du da bist“,
strahlte sie. 


Sie hatte nicht einen Augenblick in
Erwägung gezogen, ihm böse zu sein. Sie nahm ihm den Mantel ab und bat ihn,
sich zu setzen. Dann schenkte sie ihm ein Glas Rotwein ein.


„Das hier ist für dich.“ Valeriu zog
eine längliche, in futuristisch glänzendes Silberpapier eingeschlagene
Schachtel aus seiner Tasche. 


Mit Blumen oder einer Flasche Wein hätte
Eliza umzugehen gewusst, aber das Format dieses Präsents machte sie ein wenig
nervös. 


„Du bringst mich in Verlegenheit. Du
brauchst mir doch keine Geschenke zu machen“, stotterte sie. 


Valeriu schmunzelte über ihre
Verunsicherung. 


„Keine Angst. Es ist kein
Verlobungsring. Nun mach es schon auf“, lachte er.


Also pellte sie die Schachtel aus ihrer
puristisch-eleganten Verpackung. Schon das Emblem mit dem abgerundeten weißen
Stern in einem Kreis auf dem Deckel der schwarzen Kunstlederschatulle gab ihr
einen Hinweis auf ihren kostspieligen Inhalt. Sie klappte den federnden Deckel
nach hinten und in fließend schwarzem Satin lag dort ein hochglänzender
schwarzer Montblanc-Kugelschreiber mit einem blitzenden saphirblauen Edelstein
am Clip.


„Der ist wunderschön“, brachte sie
staunend hervor. „Das kann ich unmöglich annehmen.“


„Natürlich kannst du es annehmen. Du
schreibst gerade deine Doktorarbeit. Das heißt, du verbringst mehr Zeit mit Lesen
und Schreiben als die meisten anderen Menschen. Da braucht man vernünftiges
Handwerkszeug“, meinte Valeriu noch immer mit diesem bezaubernden Lächeln auf
den Lippen.


„Das ist unheimlich lieb von dir. Aber
du kannst mir doch nicht einfach ein so teures Geschenk machen. Dafür gibt es
keinen Grund.“


„Eliza, lass dir gesagt sein, dass ich
Spaß daran habe, dich zu beschenken und dass du mich beleidigst, wenn du noch
länger über dieses kleine Präsent diskutierst“, erklärte Valeriu und der
resolute Ton in seiner Stimme ließ keinen Widerspruch zu.


Eliza nickte. 


„Danke. Das ist ein wunderbares und sehr
persönliches Geschenk. Ich denke, ich werde sehr viel Zeit mit diesem
Schätzchen verbringen“, sagte sie und bedankte sich mit einem Kuss. Dann wandte
sie sich wieder dem Stift zu. 


„Er liegt fantastisch in der Hand. Wie
ein Handschmeichler. Er ist perfekt, wie für mich gemacht“, freute sie
sich.  


„Ich wollte dir zuerst ein klassisches Meisterstück
kaufen, aber dann sah ich dieses Modell und dachte, der würde viel besser zu
dir passen. Er heißt Bohéme. Ich fürchtete, du
könntest die klassischen goldenen Elemente kitschig finden, also wählte ich die
platinierten. Aber an dem Schmuckstein konnte ich einfach nicht vorbei. Er hat
die Farbe deiner Augen“, erklärte er und sah ihr dabei tief in selbige. 


„Ich glaube, es ist nicht der Stift, der
perfekt ist. Du bist es. Du kaufst das perfekte Geschenk aus dem perfekten
Grund und du wählst die perfekten Worte. Das ist fast ein bisschen unheimlich.“


„Nein, Eliza. Ich bin alles andere als
perfekt, glaube mir. Ich versuche nur, meine ganz und gar nicht perfekten
Eigenschaften auszugleichen“, erwiderte er und seine Stimme klang dabei
plötzlich sehr ernst.


„Und die wären? Außer mit deinem
merkwürdigen Fluchtverhalten gestern Abend habe ich noch mit keiner von ihnen
Bekanntschaft gemacht. Möchtest du mir jetzt erzählen, was mit dir los war? Du
hast mich nicht verärgert. Ich habe mir bloß Sorgen um dich gemacht.“


Valeriu schien einen Augenblick zu
überlegen, wie er seine Antwort formulieren sollte. Dann entgegnete er: „Ich
fürchte, ich bin ein ziemlicher Neurotiker. Ich habe viel Zeit allein
verbracht, da entwickelt man Neurosen, die man hegt und pflegt und denen man
zusieht, wie sie wachsen und gedeihen. Ich fürchte, es ist nicht gerade
einfach, mit mir zusammen zu sein.“ 


Seine Worte wurden von einem
entzückenden, entschuldigenden Lächeln begleitet.


Eliza war ein wenig irritiert. 


„Gestern Abend hat das irgendwie viel
dramatischer geklungen. So geheimnisvoll und bedrohlich. Du hast gesagt, du
seist gefährlich für mich und das Unheimliche war, dass dir ein Teil von mir
glaubte. Dagegen klingt Neurose wirklich harmlos.“


„Ja, das klingt es“, bestätigte Valeriu
ausweichend und stand dann auf, um das Zimmer zu inspizieren. Offenbar war das
Thema damit für ihn erledigt.


„Wo ist eigentlich deine Katze?“ fragte
er unvermittelt und Eliza stutze. 


„Ich kann mich gar nicht erinnern, dir
erzählt zu haben, dass ich mit einer Katze zusammenlebe“, antwortete sie
irritiert und schaute sich dabei etwas verstohlen nach unschönen Überbleibseln
wie verbrauchten Krallenhülsen und ausgewürgten Haarbüscheln auf dem Fußboden
um. Doch sie konnte kein verdächtiges Indiz finden.


Valeriu grinste selbstgefällig. „Aber
ich hatte Recht. Es gibt eine Katze.“


„Sie ist, ich meine, ich habe sie in der
Küche eingesperrt, ehe ich die Wohnungstür offen stehenließ.“ 


Es war Eliza unangenehm, zuzugeben, dass
sie Felis in der Küche vergessen hatte. Doch dann hatte sie sich wieder
gefangen. „Woher wusstest du das?“


„Ich habe schon, als wir uns
kennengelernt haben, gesehen, dass du ein Katzenmensch bist. Und außerdem liegt
dort unter dem Sofa eine Spielzeugmaus“, fügte er noch immer grinsend hinzu.


Eliza musste schmunzeln. Warum war sie
bloß so misstrauisch? Valeriu war einfach ein ausgesprochen guter Beobachter.


„Du leidest aber nicht an einer
Katzenallergie, oder?“ fragte sie ein wenig besorgt.


Valeriu schüttelte mit dem Kopf. „Nein,
ich mag Katzen und ich habe selbst einen Kater. Ich würde deine Mitbewohnerin
gern kennenlernen.“


Eliza lächelte. Das war mehr, als sie zu
hoffen gewagt hatte. Menschen, die keine Katzen mochten, waren ihr suspekt.
Männer, die mit Katzen lebten hingegen hatten bereits allein aufgrund dieser
Tatsache einen Sympathiebonus bei ihr. Valerius Punktekonto allerdings war auf
dem besten Wege, ihre mathematischen Fähigkeiten zu übersteigen und bereits in
die Jackpot-Dimension vorgestoßen. 


„Felis ist sehr eigen und hat einen
ziemlichen Dickkopf. Besucher begrüßen fällt nicht gerade unter ihre
Vorstellungen von gutem Benehmen“, warnte Eliza vor und ging hinüber zur Küche,
um Valeriu zu demonstrieren, wie kratzbürstig sich Felis in Gegenwart von
Fremden zu benehmen pflegte.


Felis erwartete sie bereits mit ungemein
strafenden und tadelnden Blicken, direkt hinter der verschlossenen Küchentür.
Als Eliza sie hochhob, quittierte die Katze das mit einem beleidigten Maunzen
und Eliza machte sich schon auf eine Darbietung kunstvoller Krallenakrobatik
gefasst, als sie mit Felis auf dem Arm das Wohnzimmer betrat. 


Doch mit dem, was stattdessen geschah,
hatte sie nicht gerechnet. Felis begann zu schnurren, wie eine Nähmaschine,
beschnupperte Valerius Hände und sprang dann leichtfüßig auf die Sessellehne,
wo sie es sich in seiner Reichweite bequem machte.


Fasziniert schaute Eliza zu, wie
Valerius schöne weiße Hände den Katzenrücken streichelten und wie Felis die
Streicheleinheit genoss. Eliza musste sich eingestehen, dass sie gern an der
Stelle der Katze gewesen wäre.


„Das ist ziemlich ungewöhnlich“, sagte
sie stattdessen. „Sie ist sonst Fremden gegenüber eher reserviert.“


„Ich habe bisweilen einen guten Draht zu
Tieren“, erklärte Valeriu. „Ich finde, Felis hat allen Grund für ihr divenhaftes Verhalten. Sie ist eine außergewöhnliche
Erscheinung – ebenso grazil und elegant wie die Hausherrin“, fügte er hinzu.


Eliza lächelte. „Ich hoffe, du hältst
mich nicht auch für eine Diva.“


„Ich halte dich für eine außergewöhnlich
kluge und schöne junge Frau mit einem ungewöhnlichen Sinn für Stil und
klassische Eleganz“, erklärte er ernst und zog ihre Hand zu sich heran, um mit
seinen weichen Lippen die Knöchel ihrer schlanken Finger zu berühren. Dabei
schaute er sie mit seinen irisierenden Opalaugen an und das verheißungsvolle
Feuer, das sie darin sah, ließ Eliza dahin schmelzen.


 


Du
hast eine sehr hübsche Wohnung“, erklärte Valeriu später.


„Ich höre da ein gewisses Aber in
deiner Stimme“, erwiderte Eliza ein bisschen misstrauisch.


„Es ist nur – ich hatte deinen
Einrichtungsstil etwas anders eingeschätzt“, gab er zu.


„So, wie hattest du ihn dir denn
vorgestellt?“ wollte Eliza wissen.


Valeriu schien einen Moment zu
überlegen. 


„Weniger nüchtern“, sagte er schließlich.
„Vielleicht etwas bunter, möglicherweise ein paar Antiquitäten oder Designklassiker der 60er und deutlich mehr Bilder an den
Wänden.“


„Du hast ein ziemlich genaues Bild von
mir. Aber du hast Recht, die Wohnung war möbliert. Ich wohne hier gewissermaßen
zur Zwischenmiete. Das ist die Dienstwohnung einer Professorin, die im Moment
im Ausland ist.“ 


Eliza beobachtete das kleine
selbstgefällige Lächeln auf Valerius Lippen, mit dem er seine Einschätzung
bestätigt fand.


„Was ist mit den Platten hier? Gehören
die dir oder deiner Vermieterin?“


„Das sind meine. Ein paar meiner
liebsten Vinyls, die ich einfach nicht zu Hause lassen konnte.“


Valeriu kniete vor dem Stapel mit
Schallplatten und er sah dabei wie jemand aus, für den Schallplatten nicht ein
exotisch-nostalgisches Relikt aus vergangenen Zeiten waren, sondern etwas, mit
dem er regelmäßig umging.


„Interessante Mischung“, stellte er
schließlich fest, nachdem er die von ihrem Großvater geerbten Klassik-Platten
der Deutschen Grammophon in ihren nostalgischen Pappschachteln achtsam
beiseitegelegt hatte. Die Alben, die er jetzt durchsah, ließen ihre Schwäche
für die Musik der 1970er Jahre erkennen – Iggy Pop, Roxy Music, Kraftwerk, The
Velvet Underground. 


„Und immer wieder David Bowie“,
konstatierte Valeriu sichtlich amüsiert.


„Ja, ich schätze ihn sehr. Nicht allein
wegen seiner Musik, sondern auch wegen seiner Fähigkeit, sich immer wieder neu
zu erfinden“, erklärte Eliza fast ein bisschen entschuldigend.


„Ich denke, er ist ein wahrer Meister
der Maskerade. Er erfindet nicht sich neu, sondern er erfindet immer wieder
neue Masken, die ihm helfen, seine wahre Identität zu schützen und zu
verbergen“, sinnierte Valeriu.


„Der Mensch ist am wenigsten er
selbst, wenn er für sich selbst spricht. Gib ihm eine Maske und er wird dir die
Wahrheit sagen“, zitierte Eliza.


„Oscar Wilde. Ein kluger Satz. Aber die
Schwierigkeit dieser These besteht darin, die Wahrheit zu erkennen, die sich
maskiert präsentiert“, gab Valeriu zu bedenken. 


Er nahm Hunky
Dory aus seiner Pappe und aus der raschelnden,
leicht vergilbten Papiertüte und legte die Platte mit geübten Handgriffen auf
den Teller, wobei er die Nadel exakt auf dem äußeren Rand des Vinyls absetzte.
Aus den Boxen erklang Changes, eine Art
musikalische Manifestation der Wandelbarkeit seines Schöpfers.


Eliza gab sich Mühe, Valeriu nicht allzu
verträumt anzuschauen, während sie über seine Worte nachdachte, denn wie er da
mit den Platten hockte und ihm die goldblonden Haare locker ins Gesicht fielen,
waren die Ähnlichkeiten zwischen ihm und David Bowie verblüffend. Sie dachte
daran, wie schön, blass und exotisch David Bowie als Außerirdischer in Der
Mann, der vom Himmel fiel ausgesehen hatte. Aber Valerius Profil war noch
perfekter. Die Mehrfarbigkeit seiner schillernden Augen beruhte nicht auf einem
Größenunterschied der Pupillen, sie waren tatsächlich bunt. Seine Wangenknochen
waren ausgeprägter, seine Nase schmaler und seine Lippen noch anmutiger
geschwungen. 


„Time may change me

But I can't trace time

Strange fascination, fascinating me

Ah changes are taking


the place I'm going
through“, sang Valeriu mit und riss Eliza damit
aus ihren schwärmerischen Gedanken, nur um mit seiner schönen Stimme, die eine
Spur tiefer und rauer war als die des jungen David Bowie sofort die nächsten zu
produzieren. 


„Das ist ein guter Song. Ich habe ihn
lange nicht mehr gehört“, unterbrach er seine Darbietung etwas abrupt mit einem
bezaubernden Lächeln.


Eliza applaudierte ihm.


„Das war wirklich gut. Gibt es
eigentlich auch Verführungstechniken, die du nicht beherrschst?“ fragte sie
schmunzelnd.


„Ich bin gerade dabei, das
herauszufinden“, entgegnete er mit einem schelmischen Grinsen. „Die meisten
erprobe ich deinetwegen zum ersten Mal.“


„Bei dieser Virtuosität fällt es mir
schwer, das zu glauben.“


„Ich hatte viel Zeit zum Üben. Aber
ernsthaft zum Einsatz kommen sie nur für dich.“


Eliza lachte. „Wenn du jedenfalls wie
eines nicht wirkst, dann wie ein Mann mit Neurosen.“


„Ich bin ganz gut darin, sie zu
verbergen“, erwiderte Valeriu ausweichend.


 „Darf ich dir Stadtneurotiker
vielleicht etwas zu essen anbieten? Ich habe frisches Fladenbrot und leckere
Schafskäsecreme vom Türken. Und Baklawa kann ich dir
auch anbieten.“ 


„Nein, vielen Dank. Ich nehme nach
Sonnenuntergang möglichst keine feste Nahrung mehr zu mir. Ich habe
festgestellt, dass mir dieses Ernährungskonzept gut bekommt.“


Eliza runzelte die Stirn. 


Sein nonchalantes Schulterzucken hatte
eine entwaffnende Wirkung. 


„Da hast du eine weitere meiner
Neurosen. Vermutlich hätte Woody Allen seine wahre Freude an mir.“ Er lächelte
etwas schüchtern und auch das stand ihm ausgezeichnet.


 


Eliza hatte geglaubt, dass es an diesem
Abend passieren würde, aber Valeriu beließ es bei Händchenhalten und ziemlich
heißen Küssen. Fast war sie ein bisschen enttäuscht, als er sich weit nach
Mitternacht von ihr verabschiedete. Er hielt ihren Kopf in seinen schönen
Händen und hob mit seinen langgliedrigen Fingern ihr
Kinn so an, dass er sie bequem küssen konnte. 


Eliza schlang die Arme um seinen muskulösen
Hals und fuhr mit den Fingern durch sein seidiges, volles Haar. Dieses
kräftige, goldblonde Haar hatte sie vom ersten Moment an berühren wollen.
Valerius Hände liebkosten ihren Rücken und fuhren von dort hinauf zu ihrem
Nacken und hinab bis zu ihrem Po und versetzten jeden Zentimeter, den sie
berührten, in Erregung. Eliza schmiegte sich an ihn und sie war überrascht, wie
kalt und wie muskulös seine Brust war. Sein athletischer Körper fühlte sich
ausgesprochen gut an. Ihr ganzer Leib war pure Empfindung, als er sie noch
enger an sich zog und die kühle Spitze seiner Zunge über die Ränder ihrer
erwartungsvollen Lippen glitt. Dann war seine Zunge in ihrem Mund und die
tänzerischen Bewegungen, mit denen sie an ihren Zähnen entlang fuhr und sich um
ihre Zunge wand, ließen sie aufstöhnen.


„Es ist besser, wenn ich jetzt gehe,
Liebste“, sagte Valeriu mit heißerer Stimme, als er sich von ihr löste.


Dann war auch schon wieder alle Verklärtheit aus seinen bunten Augen gewichen und machte
einem ernsten, aufmerksamen Ausdruck Platz. 


„Bitte verriegel die Tür hinter mir und
halte heute Nacht die Fenster geschlossen“, bat er und ein Hauch echter
Besorgnis schwang in seiner Stimme mit.


Eliza hatte nichts dagegen, seiner
Aufforderung Folge zu leisten, aber sie verstand nicht, warum er sie darum bat.
Fragend blickte sie ihn an.


„Ich habe von Herumtreibern und
Einbrüchen in dieser Gegend gehört“, erklärte er schnell. „Und es wäre mir
lieb, dich in Sicherheit zu wissen.“


 Eliza hatte noch nichts
dergleichen gehört, aber sie nickte gehorsam. Dann gab er ihr einen letzten
Kuss. Eliza sah durchs Fenster, wie seine Limousine aufblendete und gleich
darauf in der Nacht verschwand. 


Sie hatte noch für keinen Mann so empfunden
wie für Valeriu und sie hatte noch nie einem Menschen so unbedingt und
bedingungslos nah sein wollen.


 


 








 


 


 


Elizas
Seminar lag mit 16 Uhr zu einer recht angenehmen Uhrzeit. Sie selbst hatte als Studentin
lediglich die Veranstaltungen noch mehr gemocht, die um zwölf Uhr mittags
begannen, wenn man vernünftig ausgeschlafen hatte und trotzdem noch nicht
wieder müde war. Aber die Sitzungen am späten Nachmittag waren ebenfalls prima
für Langschläfer geeignet, wenn man nach dem Mittagessen wieder genügend Kraft
hatte, um sich auf die zweite Runde zu konzentrieren. Eliza hatte sich mit
einem flippigen, bunten Hippie-Rock bewusst für ein fröhliches, studentisches
Outfit entschieden und sah mit ihren großen schweren Taschen, in denen sie alle
wichtigen Bücher und Bildbände sowie ihr Notebook verstaut hatte, eher aus als
wollte sie zu Fuß eine Weltreise antreten. Als sie den kleinen Seminarraum
direkt neben der Fotothek zwanzig Minuten vor Seminarbeginn betrat, hatten sich
schon die ersten Studenten eingefunden und Eliza wurde von ein wenig
Lampenfieber ergriffen, als sie ihr Equipment aufbaute und zusah, wie sich der
Raum nach und nach füllte. Auch in Wien begannen die Veranstaltungen s.t. und
um Punkt 16.15 Uhr stellte Eliza sich den rund 25 Seminarteilnehmern vor,
erläuterte knapp ihren Werdegang und begann dann mit ihrer digitalen Diaschau.
Es handelte sich um ein völlig gemischtes Publikum, vom ersten bis zum 15.
Semester war alles vertreten und auch zwei ältere Gasthörer hatten sich
eingefunden. Diese Rentner-Studenten waren im Fach Kunstgeschichte ein recht
häufig anzutreffendes Phänomen, wobei es zwei Sorten von Gasthörern gab. Die
einen, die sich ruhig und unauffällig im Hintergrund hielten und bei denen die
Betonung ihres Status auf dem zweiten Teil des Substantivkompositums, also auf Hörer
lag. Den andere Typ Gasthörer, der sich im wahrsten Sinne des Wortes als einen
zu bespaßenden und zu unterhaltenden Gast der
Hochschule sah, hatte Eliza schon in ihrer eigenen Studentenzeit nicht
besonders geschätzt. Diese Leute, die bereits ein ganzes Berufsleben hinter
sich hatten, nun im hohen Alter den jungen Studierenden die Sitzplätze und nach
Möglichkeit auch noch die Referatsthemen streitig machten, mit Vorliebe in der
ersten Reihe  saßen und die Dozenten mit altklugen Fragen und Beiträgen in
Beschlag nahmen, waren eine unangenehme und meist dazu sehr selbstbewusste und
mitteilsame Spezies. 


Eliza nahm sich vor, diesen
Herrschaften, sollten sie sich als penetrant erweisen, kein Forum zu bieten und
sie mehr oder weniger zu ignorieren. Insgesamt nahm die erste Sitzung einen
durchaus zufriedenstellenden Verlauf, die digitale Technik ließ Eliza entgegen
ihren Befürchtungen nicht im Stich, die Studenten waren aufgeschlossen und
interessiert und sie konnte die meisten der angebotenen Referatsthemen
vergeben. Am Ende gab es die üblichen Fragen zum Scheinerwerb und Eliza
erläuterte die vorgesehene Länge von Referaten und den erwarteten Umfang von
Ausarbeitungen. Dennoch gesellten sich nach Seminarende noch ein paar
Studierende zu ihr und hatten verschiedene Detailfragen zu den
Leistungsnachweisen und den von ihnen ausgewählten Referatsthemen. Hatte sich
der männliche Gasthörer als offenbar der ersten Kategorie zugehörig erwiesen
und sich während der gesamten Sitzung völlig unauffällig verhalten, hatte sich
die Frau bereits mit zwei Zwischenfragen hervorgetan und stand auch nun ganz
vorn in der Reihe. Die hagere Person mit der maskulinen Kurzhaarfrisur trug
abgetragene rote Converse-Chucks zur ebenso
verwaschenen Röhrenjeans und einen offenbar
selbstgestrickten Oversize-Pullover, dessen genauer
Farbton irgendwo zwischen Ocker, Orange und Karminrot sich ebenso schlecht
definieren ließ, wie ihr Alter. Über dem Rollkragen baumelte an einem langen
Lederband ein wuchtiges Amulett mit dem Venus-Symbol. Sie stellte sich
lediglich mit ihrem alternativ-androgynen Vornamen Ellen vor und lobte
dann in einem verklausulierten Wortschwall Elizas Entscheidung, dem oft auf
schändliche Weise vernachlässigten Thema Frauen und Surrealismus eine
Seminarsitzung zu widmen, ehe sie etwas herumdruckste und dann erklärte, dass
sie hierzu sehr gerne selbst ein Referat übernommen hätte, aber leider nicht
gern vor Gruppen vortrage. Eliza wunderte sich ein wenig über diese plötzliche
Schüchternheit, die bei ihren lauten, selbstbewussten Zwischenfragen nicht
besonders deutlich geworden war, aber sie hatte auch nicht vor, der Dame Mut
zuzusprechen und sie zu einer Referatsübernahme zu drängen. 


„Vielleicht könnte ich ja die
Referentinnen aus zweiter Reihe unterstützen. Gerade im feministischen Kontext
kenne ich mich gut aus und sicherlich werden auch die alchemistischen und
spirituellen Strömungen zu kurz kommen. Dann könnte ich einhaken und ein paar
Ergänzungen machen.“ 


„Ich gehe erst einmal davon aus, dass
die Referentinnen ihren Vortrag gut und gewissenhaft vorbereiten werden. Fragen
und Ergänzungen stehen Ihnen natürlich bei jedem Referat offen, von derartigen
Co-Referaten allerdings bitte ich abzusehen, da das die Autorität der jungen
Vortragenden untergraben würde“, beschied Eliza sie und wandte sich dann
demonstrativ den nächsten zu. 


Sie ließ sich noch kurz im Büro von
Professor Droemer blicken und gab Bescheid, dass ihre
erste Seminarsitzung gut verlaufen war. Professor Droemer
war ein gemütlicher älterer Herr, dessen Fachgebiet die ältere Kunstgeschichte
und die Italienische Renaissance waren. Doch er war
ein fortschrittlicher Denker, der es gewohnt war, über den Tellerrand zu
blicken und der auch die aktuelle Kunstszene durchaus wertschätzte und mit
Interesse verfolgte, was sich künstlerisch im neuen Jahrtausend tat. Eliza
mochte ihn und fühlte sich in seiner Obhut gut aufgehoben. 


Als Eliza schwer bepackt, aber zufrieden
mit sich und ihrer Arbeit, das Gebäude verließ, hörte sie, wie sich neben ihr
jemand räusperte und ihr Herz machte einen Luftsprung, als sie Valeriu
erblickte, der lässig an die Wand neben der Eingangstür gelehnt, auf sie
gewartet hatte. Sofort war er neben ihr und nahm ihr die schweren Taschen ab.
Er lächelte sie verschmitzt an und fragte mit seiner angenehmen Stimme: „Wie
war dein Seminar?“ 


Sie stotterte: „Es ist wirklich gut
gelaufen. Aber woher wusstest du?“ 


Er tippte sich vielsagend an die Stirn
und sagte: „Ich speichere hier drin alles, was du mir erzählst. Was wollen wir
zur Feier des Tages unternehmen, meine Schöne?“ 


Eliza lächelte. Dann sagte sie: „Ich
möchte zur Abwechslung mal etwas über dich erfahren. Ich würde zum Beispiel
gerne wissen, wie du wohnst, wie du deine Tage verbringst, ich möchte etwas
über deine Vergangenheit erfahren, über deine Familie, über deine Heimat. Ich
möchte dich verstehen lernen.“ 


Valeriu sah sie amüsiert an: „Das sind
ganz schön viele Fragen auf einmal, findest du nicht? Ich finde, wir sollten versuchen,
die Liste von vorn nach hinten abzuarbeiten. Also werde ich dir jetzt zeigen,
wo ich wohne. Einverstanden?“ 


Eliza war überrascht, dass er sich so
einfach darauf eingelassen hatte, denn bisher hatte Valeriu es immer vermieden,
ihr etwas aus seinem Leben zu erzählen und wenn er sie nun zu sich nach Hause
einlud, würde er ihr eine Menge über sich und sein Leben offenbaren müssen.
Natürlich wartete die Porsche-Limousine an der Straßenecke, doch diesmal war
kein Wilbert in Sicht. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, erklärte Valeriu:
„Heute ist Wilberts freier Tag. Ich werde also selbst
chauffieren. Ich hoffe, du vertraust meinen Fahrkünsten?“ 


Während sie auf dem Beifahrersitz Platz
nahm, entgegnete Eliza: „Wenn du nicht versuchst, die Leistung dieses Gefährts
in der Wiener City auszureizen, bin ich einverstanden.“ 


Valerius Gesicht zierte wieder dieses
jungenhafte Grinsen, dann sagte er: „Keine Sorge, ich werde gut auf dich
achtgeben.“ 


Das war nicht ganz die Antwort, die sich
Eliza gewünscht hatte, doch es musste ihr wohl genügen. Dann meinte sie:
„Wilbert hat sich seinen freien Tag aber auch redlich verdient. Dank unserer
Verabredungen hatte er in letzter Zeit ja eine Reihe schlimmer Nachtdienste. Es
ist schon unglaublich, dass er das in seinem Alter noch mitmacht.“ 


Während Valeriu den Wagen anließ,
erwiderte er: „Wilbert ist ein Nachtmensch. Das ist einer der Gründe, warum er
für mich arbeitet.“


 Dann setzte sich der Wagen in
Bewegung und Valeriu fuhr genau so, wie Eliza es befürchtet hatte. Sie schossen
regelrecht durch die Straßen Wiens und Eliza verschmolz förmlich mit dem
futuristisch-ergonomischen Sportsitz, der wohl genau für diese Fahrweise und
für Beifahrer wie sie entworfen worden war. Sie beobachtete, wie seine schönen
langen Finger, locker, ein wenig nachlässig am Lenkrad lagen und wie sich bei
jedem Schaltvorgang sein schlankes Handgelenk bewegte und dabei die eleganten
Muskeln seines Unterarm leicht spielten. Sie fuhren etwa 10 Minuten in
nördlicher Richtung mitten durch Wien, bis sie das noble Villenviertel, das auf
der Grenze zwischen den Stadtteilen Währing und Döbling lag, erreichten. Valeriu lenkte den Wagen vorbei an
Villen, Gärten und Parks, bis sie schließlich vor einem großen Tor hielten.
Eine hohe Mauer schirmte das dahinter liegende Anwesen von den Blicken
neugieriger Passanten ab. Valeriu betätigte eine Art Funkfernbedienung, die an
seinem Autoschlüssel befestigt war und wie durch Geisterhand öffnete sich das
riesige Tor und gab den Blick frei auf eine verwunschene Parkanlage. Das Haus
selbst lag halb verborgen hinter hohen, alten Bäumen. 


Als sie die gepflasterte Auffahrt zum
Haus entlangfuhren, verschlug es Eliza fast die Sprache. 


Es handelte sich weniger um eine Villa,
als vielmehr um ein eindrucksvolles, geradezu schlossähnliches Anwesen aus der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit eindeutigen Jugendstileinflüssen. Über
dem rustizierten, natursteinernen Sockelgeschoss
erhoben sich drei weitere Etagen mit weißgetünchten Sprossenfenstern und einer
in einem warmen Gelbton gestrichenen Fassade. Eine
imposante Freitreppe führte zum Eingangsportal hinauf.


 „Lebst du hier etwa allein?“
brachte Eliza staunend hervor. 


Valeriu nickte, während er den Wagen auf
dem Vorplatz parkte: „Nun ja, Wilbert und Cosmin
leisten mir Gesellschaft.“ 


Noch ehe Eliza fragen konnte, wer Cosmin war, war Valeriu bereits ausgestiegen und schon an
der Beifahrertür, um ihr zu öffnen und ihr aus dem Wagen zu helfen. 


„Das ist ein beeindruckendes Haus, es
liegt hier so verwunschen wie ein Märchenschloss“, schwärmte sie, während sie
die Villa ehrfürchtig betrachtete. 


„Dort drüben sind die Garagen und das,
was durch die Bäume da hinten scheint, ist das Gartenhaus, in dem Wilbert
wohnt“, erklärte Valeriu und wies mit dem Arm einmal in die eine, einmal in die
andere Richtung. 


Daran, dass sie von dem besagten
Gartenhaus lediglich ein wenig gelbe Farbe ausmachen konnte, wurde Eliza die
tatsächliche Größe des Anwesens ansatzweise bewusst. Dann stiegen sie die
Treppe zum Haupthaus hinauf. Links und rechts der übergroßen Tür waren zwei
Buchsbaumkugeln in antikisierende Amphoren gepflanzt. Valeriu schloss auf und
Eliza erwartete ein Heer von Dienstboten, wie sie es aus historischen Filmen
kannte, die in solchen Häusern spielten. Doch da war niemand. 


„Willkommen in meinem bescheidenem
Heim“, sagte Valeriu und deutete eine höfische Verbeugung an, als er sie bat,
einzutreten. Sie betraten eine regelrechte Empfangshalle von der aus eine
breite, repräsentative Treppe, in die oberen Stockwerke führte. An der hohen,
stuckverzierten Decke hing ein imposanter kristallener Kronleuchter, der
Fußboden war mit glänzendem Parkett belegt, das in fantasievollen Mustern
gelegt war, wie Eliza es nur aus Schlössern kannte. Bei jedem Schritt knarzte
das alte Holz ein bisschen und Elizas Absätze erzeugten kein Klackern oder
Hallen, sondern einen, mit Bohnerwachs gepflegtem, alten Parkett eigenen, weich
dumpfen Klang. Bis auf einen Kamin, auf dem eine große Vase mit altenglischen
Rosen stand und über dessen Sims ein großer quadratischer Spiegel angebracht
war, der die Form des Raumes wieder aufnahm, war die Halle leer. Doch an den
beiden Seitenwänden hingen einander zwei großformatige Aquarelle gegenüber, die
Elizas Aufmerksamkeit umgehend auf sich zogen. Sie zeigten in flüchtiger,
skizzenhafter, gestischer Manier gemalte Portraitgesichter,
die ineinander übergingen, miteinander verschmolzen und verschiedene
Gemütszustände ausdrückten. Manche der Gesichter waren entzückend oder
schmerzhaft lebensnah, so dass man versucht war, mit ihnen zu lachen oder zu
weinen. Andere waren fast geisterhaft entrückt, unheimlich in ihrer
selbstvergessenen Trance. Sie brachen wie aus einem Nebel aus dem diffusen
farbigen Untergrund hervor, traten gleichsam wie durch den Wasserspiegel ans
Licht, wie Narziss sich in der Quelle erkannt hatte. 


„Ich finde, jedes dieser Gesichter hat
seine eigene Persönlichkeit. Egal, wie man sich gerade fühlt, findet man unter
ihnen ein Gegenstück. Das kann sehr tröstlich sein“, erklärte Valeriu. 


„Sie sind auf jeden Fall sehr individuell.
Ich glaube, man könnte mit jedem einzelnen lange Zwiesprache halten.“


„Oh ja, sie sind ausgesprochen gute
Zuhörer“, bestätigte Valeriu mit einem Lächeln, das offen ließ, ob er wirklich
bereits solch einseitige Gespräche mit seinen Bildern geführt hatte.


Eliza musste sich regelrecht losreißen
von diesen Gesichtern, die so viel zu erzählen hatten. Von der Halle gingen
mehrere Türen ab, offenbar waren die Räume u-förmig um die Halle gruppiert.
Eliza fühlte sich wie in einem Traum, als Valeriu eine der Türen öffnete und
sie in seine Welt eintreten ließ. 


Zuerst betraten sie ein bezauberndes
Wohnzimmer, doch eigentlich war der Begriff Kaminzimmer zutreffender, denn die
einladende Biedermeier-Sitzgruppe mit dem überbreiten Sofa war um einen offenen
Kamin gruppiert. 


 Der Raum hatte einen rechteckigen,
erkerähnlichen Anbau, dessen große Sprossenfenster ihm den Charakter eines
geschmackvollen Wintergartens verliehen und in drei Richtungen den Blick auf den
verwunschenen Park freigaben. Zwei ebenso verglaste Flügeltüren führten nach
draußen auf eine Art Veranda. 


Valeriu öffnete Eliza die Tür nach
draußen. Zwischen Amphoren mit herrlichen englischen Rosen stand eine
schmiedeeiserne Gartenbank. 


„Es muss herrlich sein, hier bei
Sonnenschein zu sitzen und Kaffee zu trinken“, meinte Eliza.


„Ja, das glaube ich auch“, erwiderte
Valeriu mit einem latent wehmütigen Klang in der Stimme, was Eliza verwunderte.
Es klang, als hätte er selbst sich noch nie die Zeit dazu genommen.


Eliza trat an die ebenso schmiedeeiserne
Brüstung und erkannte, dass von der Terrasse aus eine imposante geschwungene,
zweiarmige Freitreppe hinunter in den Park führte.


Zurück im Kaminzimmer bewunderte Eliza
die herrlichen Biedermeier-Details.


Auf einem Demi-Lune-Tischchen
sowie auf dem Nussbaum-Board mit den schwarzen Säulen waren Kerzenleuchter und
einige Kunstgegenstände dekoriert. Eliza trat näher und sie wollte nach einem
kleinen trichterförmigen Porzellanobjekt greifen, doch sie hielt sich im
letzten Moment zurück. 


„Darf ich das anfassen?“ fragte sie
stattdessen.


„Du kannst hier natürlich alles
anfassen. Dieses Haus ist kein Museum“, erwiderte Valeriu und seine Worte
klangen fast ein bisschen gekränkt.


Was Elizas Aufmerksamkeit auf sich gezogen
hatte, war ein antiker Kerzenlöscher aus Meißner Porzellan, der neben einem der
Lüster stand. 


„Das ist ein sehr seltenes Stück.“ 


Vorsichtig nahm sie das zierliche Objekt
in beide Hände. „Das stammt aus der Marcolini-Zeit um
1800. Ich habe noch nie eine so filigrane Figurenszene auf einem so kleinen
Gegenstand gesehen“, staunte sie. 


„Woher kennst du dich so gut mit
Porzellan aus?“ wollte Valeriu wissen.


„Meine Mutter ist Antiquitätenhändlerin.
Ich habe schon als kleines Kind bei anderen Leuten die Teller umgedreht, um zu
gucken, ob blaue Schwerter darunter waren. Ich glaube, das war meinen Eltern
ziemlich peinlich.“


Valeriu lachte, was sein Gesicht noch
vollkommener wirken ließ.


„Unter diesen Voraussetzungen sollte ich
dir das Esszimmer wohl nicht vorenthalten“, meinte er schmunzelnd und öffnete
die Tür zum Raum nebenan. 


Im Zentrum des Speisezimmers stand ein
ovaler Nussbaum-Tisch, um den acht Stühle angeordnet waren. Das Ensemble
zeichnete sich durch seine schlichte Eleganz aus und Elizas fachkundiges Auge
erkannte in den Objekten sofort erneut die biedermeierlichen Originale. Auf dem
Tisch stand eine Meißner Porzellan-Etagere mit zarten
Durchbrucharbeiten im berühmten Zwiebelmusterdekor, auf der ein filigran
gearbeitetes Figürchen thronte. Daneben waren zwei ebensolche Salzschalen
angeordnet, die jeweils von einer liegenden, höfisch gekleideten, Figur – einem
Mann und einer Frau – gehalten wurden. Außerdem gab es eine spektakuläre
Biedermeier-Vitrine in U-Form, die ebenfalls randvoll mit Meißner Porzellan
gefüllt war. 


„Du siehst mich überwältigt“, gab Eliza
unumwunden zu. „Deine Sammlung ist absolut beneidenswert.“


„Dass man bei einer Frau mit Geschirr
punkten kann, ist heutzutage nicht selbstverständlich“, entgegnete Valeriu
jovial.


„Ich denke, dass ein Mann schränkeweise Meißner Porzellan zu bieten hat, ist
ebenfalls recht ungewöhnlich“, gab Eliza zurück.


„Dann haben sich wohl zwei Exoten
gesucht und gefunden“, meinte Valeriu und sein Lächeln ließ Eliza dahinschmelzen.


Dann traten sie in die gemütliche Küche,
die noch ganz so wie zur Zeit der Erbauung dieser Villa um die Jahrhundertwende
eingerichtet war und in deren Charme sich Eliza auf der Stelle verliebte. Außer
zwei gut integrierten Kühlschränken gab es keinerlei moderne Küchenhelfer und
sogar der Herd war noch ein antikes Original, was die Küche regelrecht museal
erscheinen ließ und Eliza bezweifelte, dass hier jemals wirklich gekocht wurde.



Valeriu führte Eliza weiter in sein
Arbeitszimmer. Auch dieser gemütlich anmutende, holzvertäfelte Raum war
komplett im geschmackvollen Stil des Biedermeier möbliert. Lediglich der
hochmoderne, flache Markenlaptop auf dem eleganten Nussbaum-Schreibtisch störte
das Gesamtbild. An der Wand standen eine Chaiselongue, die mit rotem Samt
bezogen war sowie ein spektakulärer Wiener Empire-Sekretär mit schwarzen
Säulen. Über der Reklamiere war ein seltsames, doch überaus beeindruckendes
Gemälde angebracht, das in seiner fast fotografischen Detailverliebtheit an
Salvador Dalí denken ließ, in seinem Sujet hingegen eher an den Fantastischen
Realismus eines Ernst Fuchs. Das Bild zeigte zwei Figuren vor einer
archaischen, toten Wüstenlandschaft. Eine schöne Frau mit entblößten Brüsten
und wallenden Haaren kniete hinter einem Jüngling, dessen Kopf sie zärtlich in
ihren Händen hielt. Erst auf den zweiten Blick erkannte man, dass die Frau den
Hinterleib eines Löwen hatte und demnach eine Sphinx sein musste. Der völlig
nackte Jüngling mit dem vollkommenen Antlitz eines jungen Schlafenden und dem Körperbau
eines antiken Helden lag friedlich schlummernd und mit vertrauensvoll
dargebotenem Geschlecht, auf ein weißes Tuch gebettet, in den Armen der Sphinx.


 „Das ist ein sehr ausdruckstarkes
Bild. Leonor Fini, wenn ich mich nicht täusche“, sagte Eliza. 


Valeriu nickte: „Die meisten Gemälde
hier im Haus sind von ihr. Gefallen sie dir?“ 


Eliza war überrascht: „Sind die
Aquarelle in der Eingangshalle auch ihre Werke?“ 


„Ja, so ist es. Es handelt sich um
Arbeiten aus ihrem Spätwerk. Sie hat in ihrem langen Leben viele künstlerische
Strömungen kennengelernt und in ihr Werk einfließen lassen.“ 


„Ihre Bilder sind wirklich
beeindruckend. Schön und geheimnisvoll und in der Tat sehr unterschiedlich.“ 


„Sie ist hierzulande leider nicht
besonders bekannt, aber in den Künstlerkreisen um die Surrealisten hat man sie
gefeiert. Max Ernst, Jean Genet, Paul Eluard, Jean
Cocteau, sie alle haben sie verehrt.“


Eliza nickte zustimmend. 


„Kannst du mir zu diesem Bild etwas
erzählen?“ bat sie, denn sie konnte den Blick nicht von dem Jüngling und der
schönen Sphinx wenden.


„Du willst wissen, ob es eine tiefere
Bedeutung hat, dass es hier hängt? Nun, ich finde die Figur dieser Sphinx
äußerst spannend. Ist sie Beschützerin oder Bedrohung? Wacht sie über seinen
Schlaf oder bewacht sie ihr Opfer? Und dann diese friedfertige Unschuld des
Knaben. Erwartet er ihren tödlichen Biss oder den Liebesakt oder beides? Diese
Ambivalenz ist es, die für mich den Reiz des Bildes ausmacht.“


Eliza nickte erneut. „Ich finde auch die
Rollenverteilung sehr interessant. Die Frau als Sphinx und erotisierte Femme Fatal darzustellen, ist nichts Neues und bereits ein
beliebtes Motiv im Symbolismus. Aber der passive Knabe mit dem entblößten
Geschlecht. Das ist ein echtes Novum. Die Rolle des unschuldig sexualisierten
Wesens, das nackt in die Natur drapiert wird, wird in der Kunstgeschichte sonst
ausnahmslos der Frau zugewiesen.“


Noch immer hatte Eliza Mühe, den Blick
von dem Bild abzuwenden und erst jetzt fiel ihr auf, dass es in diesem
wunderbaren Zimmer nur ein einziges Bücherregal gab, das noch dazu lediglich
mit Duden und Wörterbüchern in allen erdenklichen Sprachen gefüllt war. 


„Ich glaube, ich weiß, was du suchst.
Ich würde dir jetzt gern den Raum zeigen, der dich in diesem Haus sicherlich am
meisten interessieren wird“, beantwortete Valeriu ihre unausgesprochene Frage
und öffnete die Flügeltüren zu dem angrenzenden Raum.


Eliza verschlug es erneut fast die
Sprache. Sie standen in der schönsten Privatbibliothek, die sie je gesehen
hatte. Die alten edelhölzernen Bücherregale reichten ringsum bis an die hohe
Decke und die oberen Regalböden waren nur mithilfe einer nostalgischen
Bibliotheksleiter zu erreichen. Die ältesten Exemplare waren in Leder gebundene
Bände aus dem frühen 18. Jahrhundert, doch die beeindruckende Sammlung
erstreckte sich bis zu den aktuellen Neuerscheinungen der jüngsten Zeit. Es gab
mehrbändige namhafte Werkausgaben aller bekannten und
vieler unbekannter Autoren und Philosophen, außerdem einen gewichtigen
Schwerpunkt auf Elizas eigenem Fachgebiet, der Kunstgeschichte, die eine ganze
Wand einnahn. Wunderschöne Bildbände reihten sich an
exquisite Künstlerausgaben und schwergewichtige Ausstellungskataloge. Sie
entdeckte allein mehrere mehrbändige Kunstlexika aus
verschiedenen Jahrhunderten sowie hochkarätige Künstlermonographien, die einen
Bogen von der Renaissance bis zur Gegenwartskunst schlugen. Doch auch andere
Fachrichtungen waren vertreten. Ein ganzes Regal war mit Geschichtsbüchern
gefüllt, eines mit medizinischen Fachbüchern, ein weiteres mit juristischen und
ein viertes mit psychologischen sowie biologisch-botanischen. Außerdem gab es
ein Regal, das religiösen Themen gewidmet war und das neben vielen Büchern zum
christlichen Glauben und zahlreichen Werken zu den übrigen Weltreligionen offenbar
auch esoterische und spirituelle, bis hin zu okkulten Werken beherbergte.
Ehrfürchtig schritt Eliza an den Bücherschränken entlang und berührte mit
zärtlichen Fingerspitzen die Buchrücken. 


Nachdem er sie eine Weile so beobachtet
hatte, lachte Valeriu leise auf. 


„Du behandelst die Bücher wie einen
Liebhaber.“ 


In seiner Stimme lag nichts Ironisches,
lediglich liebevolle Faszination. 


„Ich habe gewusst, dass du Hochachtung
vor ihnen haben würdest. Sonst hätte ich dir den Zugang zu meinem Heiligtum
nicht gewährt.“ 


Eliza drehte sich zu ihm um, als hätte
er sie aus einer Meditation gerissen. Er saß mit lässig
übereinandergeschlagenen Beinen in einem von zwei gemütlichen Ohrensesseln, die
am Kamin standen und zwischen denen ein kleines Tischchen als Ablage diente.
Daneben stand der einzige verglaste Bücherschrank im Raum, in dem offenbar die
ganz besonders wertvollen Schätze aufbewahrt wurden. Über dem Kamin hing ein
Gemälde, in dessen Zentrum sich eine überaus rätselhafte Gestalt in einem
riesigen, aus Gold gewirkten Umhang befand, der wie gewaltige Schwingen um sie
ausgebreitet war. Die Figur kauerte kniend auf dem Boden wie ein Mönch und
hielt das Gesicht in die Hände gestützt wie der klassische Melancholiker. Der
Kopf der Gestalt war kahlgeschoren und schimmerte weißlich. Er gemahnte an
einen Totenschädel. Um die Gestalt herum war dunkelblaues Nichts, eine
monochrome Fläche, ein sphärischer Nichtraum. 


Eliza trat zu Valeriu: „So eine
Bibliothek ist immer mein Traum gewesen. Hier gibt es so viele wunderbare
Bücher, dass ein Menschenleben kaum ausreicht, um sie alle zu lesen.“ 


Valerius Blick verdunkelte sich. Mit
tonloser Stimme bestätigte er: „Ein Menschenleben ist dafür in der Tat zu
kurz.“ 


„Ist das der Grund, warum dieses Bild
dort hängt?“ fragte Eliza.


Valeriu schaute zu dem goldgewandeten
Melancholiker hinüber, als sehe er ihn zum ersten Mal. 


„Ja, vielleicht ist das der Grund. Die
Frage nach dem Sinn unserer Existenz werden uns die Bücher niemals beantworten.
Und sehe, dass wir nichts wissen können! Das will mir schier das Herz
verbrennen“, rezitierte er und seine schöne raue Stimme machte Fausts
große, resignierte Worte so glaubhaft zu den seinen, dass es Eliza einen
Schauer über den Rücken jagte.


Doch im nächsten Moment hellte sich Valerius
Miene wieder auf und er fügte hinzu: „Die Türen zu dieser Bibliothek werden dir
jederzeit offenstehen. Erfülle sie mit Leben und halte
dich hier auf so oft und so lange du willst. Aber jetzt möchte ich dir noch den
Rest des Hauses zeigen.“ 


In einer einzigen flüssigen Bewegung war
er aufgestanden und wies ihr dann den Weg zurück in die Vorhalle, um ihr die
Räumlichkeiten im ersten Stock zeigen zu können. 


Zuerst betraten sie den Salon, denn das Wort
Wohnzimmer wäre auch diesem Raum nicht annähernd gerecht geworden. Elizas Blick
fiel auf den polierten, schwarzen Steinway-Flügel und die daneben stehende,
prunkvoll verzierte Konzertharfe.


„Spielst du selbst?“ fragte Eliza.


Valeriu nickte. 


„Aber nur Klavier. Die Harfe ist ein
Familienerbstück. Ich liebe ihren Klang, aber zurzeit steht sie hier leider nur
als Staubfänger.“


Eliza trat an die Harfe und ließ ihre
Finger sacht über die Saiten streichen. 


„Ich habe es leider nur zur Blockflöte
und ein paar obligatorischen Klavierstunden gebracht“, sagte sie bedauernd.


Valeriu setzte sich an den Flügel,
allerdings so nonchalant, wie sich wohl auch ein Rockstar auf der Klavierbank
niedergelassen hätte. Seine schönen, blassen Hände, die fast den gleichen Farbton
hatten wie die elfenbeinernen Tasten, flogen über selbige und erzeugten Klänge
von ungeahnter Schönheit. Valeriu spielte meisterlich und Eliza schloss die
Augen und lauschte andächtig dem fantastisch romantischen Klangteppich, der
sich vor ihr entfaltete und über sie hin wusch, ehe er in fast sphärisch,
mystischen, kaum hörbaren Tönen abebbte und schließlich versiegte. 


„Das war wunderschön. Chopin?“ riet sie,
ohne recht zu wissen, woher diese Eingebung kam.


Valeriu lächelte sein unverschämt
attraktives Lächeln und nickte bestätigend. 


„Das Fantaisie-Impromptu“, sagte er und
erhob sich mit der geschmeidigen, kraftvollen Eleganz, die Elizas Herz jedes
Mal ein wenig schneller schlagen ließ. 


Der Salon wies den gleichen, mit großen
Fenstern versehenen Erker auf, wie das Kaminzimmer ein Stockwerk tiefer. Es war
ein heller, luftiger und äußerst großzügiger Raum mit cleanen weißen Wänden und
sparsamer Stuckatur, der in seiner Weite und Modernität den größtmöglichen
Gegensatz zum Kaminzimmer im Erdgeschoss bildete. Bei Tag musste das hier eine
Oase des Lichts sein. Der ganze Raum war im Stil des Art Déco und des Bauhauses
gehalten. Es gab zwei Sitzgruppen. Die eine wurde aus zwei Sesseln und einem
Sofa in äußerst apartem Art-Déco-Design gebildet. Sofa wie Sessel waren mit
elfenbeinfarbenem Leder bezogen und thronten wie Skulpturen auf einem schwarzen
hölzernen Sockel. Die Lehnen waren mit Nussbaumholz verblendet und die nach
oben geöffnete Form erinnerte Eliza entfernt an eine Lotusblüte, wobei man bei
den Sesseln eher Knospen und bei der ausladenden Couch eine weit geöffnete
Blüte assoziierte. Diese ungewöhnliche Sitzgruppe war um einen ebenso
außergewöhnlichen, organisch geformten Tisch angeordnet. 


Die andere Sitzgruppe war zum Kamin
ausgerichtet und hätte genauso gut in einem Design-Museum stehen können. Sie
bestand komplett aus Entwürfen von  Le Corbusier
mit den typischen Chrom-Gestellen und bezogen mit weichstem Leder. Die
überbreite, dreisitzige Couch und die beiden
LC3-Sessel gaben diesem Teil des Raumes einen trendigen Launch-Charakter. Das
Verbindungsglied zwischen beiden Sitzgruppen bildete eine ausgefallene Liege,
ebenfalls ein Designklassiker von Le Corbusier, die die organische Linie der Art-Déco-Gruppe
aufnahm. Es war erstaunlich, wie sich beide Stile zu einer gekonnten, kühnen
Einheit verbanden. Außerdem gab es ein wunderbar klassisches Art-Déco-Buffet
mit herrlichen Intarsien aus Nussbaumholz und mit schwarzen Lack-Verblendungen.
Daneben stand eine der berühmten Mazda-Stehleuchten mit schwarzen Lack-Schaft,
verchromten Elementen und einem opalisierenden schalenförmigen Glasschirm. Über
einer markanten schwarzglänzende Kredenz aus Makassar-Holz, die Eliza an die
Entwürfe von Koloman Moser erinnerte, hing das Art-Déco-Portrait einer blassen,
schwarz gekleideten Frau mit der typischen in akkurate Wasserwellen gelegten
Haartracht der 1920er Jahre. Ihre großen schweren Augenlider und ihre
gleichermaßen sinnliche und herbe Erscheinung erinnerte an die Frauenportraits
Tamara de Lempickas. Die Dame befand sich offenbar in
einem Salon. Der zurückgeschlagene violette Vorhang gab den Blick in einen
herrschaftlichen Park frei. Gerade griff sie zu einem ihr dargebotenen Tablett
mit Pralinen darauf.


Eliza war sich ganz sicher, dass dieses
Bild von der Hand eines anderen Künstlers stammen müsse, doch die Signatur
verriet, dass auch dieses Gemälde von Leonor Fini gemalt worden war.


„Es ist ein Frühwerk. Sie hat im Umfeld
der Neuen Sachlichkeit zu malen begonnen“, erklärte Valeriu. „Ich mag es, wie
diese ätherische Erscheinung mit den irdischen Genüssen verknüpft wird. Man
würde dieser Frau niemals unterstellen, dass sie eine Schwäche für Süßigkeiten
hat.“


Die Kredenz enthielt hinter ihren
dunklen Türen wohl die modernen technischen Geräte, deren ein Wohnzimmer
heutzutage bedurfte. Elizas Frage wurde beantwortet, als Valeriu auf eine
kleine Fernbedienung drückte, die auf dem Tisch gelegen hatte, und aus gut
versteckten Boxen Harry Belafontes melancholische Version von Try to Remember erklang. 


„Soll ich etwas anderes, neueres
auflegen?“ erkundigte sich Valeriu.


„Nein, ich mag das. Er interpretiert den
Text so ernsthaft und wahrhaftig. Es gibt nur wenige Songs, die einen
gleichzeitig traurig und glücklich machen. Ich finde, es weckt Sehnsucht und
Erinnerungen“, meinte Eliza.


„Ja, das ist wahr. Man beginnt
unwillkürlich an frühere Zeiten zu denken, ob man will oder nicht“, bestätigte
Valeriu und in seinem nachdenklichen Ton schien ein Hauch Bitterkeit
mitzuschwingen. 


Einen Moment lang lauschten sie beide
der Musik.


„Findest du mich eigentlich altmodisch?“
wollte Eliza plötzlich wissen und ihr Gesicht nahm einen ernsthaft besorgten
Ausdruck an.


Valeriu zog in der für ihn typischen,
äußerst wirkungsvollen Art eine Augenbraue hoch. 


„Wie meinst du das?“ fragte er mit
skeptischem Ton zurück.


„Naja, Kunstgeschichte, Meißner
Porzellan, Harry Belafonte. Klingt das nicht ziemlich verstaubt und
langweilig?“


„Du vergisst, dass es sich um mein
verstaubtes Porzellan und um meine langweilige Platte handelt“, entgegnete er
trocken.


Eliza spürte, wie ihr die Röte ins
Gesicht schoss: „So habe ich das nicht gemeint. Ich wollte dich nicht
beleidigen. Ich hatte nur plötzlich Angst, du seist entsetzt von einer Frau,
die mit dir über das Geschirr deiner Oma reden will.“


„Eliza, ich bin fasziniert von dir. Ich
hatte nicht mehr zu hoffen gewagt, in diesen Zeiten jemanden wie dich zu
treffen. Du gibst mir das Gefühl, kein Relikt zu sein. Du bist mein
Verbindungsglied zum Hier und Jetzt. Du bewegst dich so mühelos durch meine
Welt, wie ich nur hoffen kann, dass es mir in deiner nur ansatzweise gelingen
mag.“


Dann streifte etwas Weiches Elizas Bein.



Es handelte sich um einen großen, roten
Angora-Kater mit den außergewöhnlichsten Augen, die Eliza jemals bei einer
Katze gesehen hatte. Dieser Kater hatte stahlblaue Augen und diese Augen waren
weniger die Augen einer Katze als vielmehr die forschend wissenden Augen eines
Menschen. Anmutig ging Eliza in die Hocke und streckte dem Kater die Hand hin,
der sofort interessiert daran zu schnuppern begann. 


„Ich vermute, dein Name ist Cosmin. Ich freue mich, dich kennenzulernen. Ich bin
Eliza.“ 


Erst dann streichelte sie dem Kater über
den seidigen Kopf, als habe sie sein Einverständnis abgewartet und er schmiegte
sich umgehend an ihre Hand. Valeriu betrachtete die Szene mit einem Lächeln auf
den Lippen. 


Dann setzten sie ihren Rundgang fort und
Valeriu ließ sie sogar einen Blick in seine privatesten Räume werfen.  Er
öffnete die Tür zum Badezimmer, wo die nächste Überraschung auf sie wartete.
Der Raum war ganz in dunklem Marmor gehalten. Mittig im Raum war eine
achteckige Badewanne in den Boden eingelassen, wie man sie aus antiken Palästen
kannte. 


„Ich denke, hier würde selbst Cleopatra
vor Neid erblassen und nach dem ersten Schock dann einen Wellness-Urlaub bei
dir buchen“, sagte sie und Valeriu musste lachen. 


Anschließend
zeigte ihr Valeriu das an das Bad angrenzende Ankleidezimmer und nun war es
Eliza selbst, die buchstäblich vor Neid erblasste. 


In nahezu raumhohen offenen Schränken
und Regalen, die alle vier Wände des Raumes einnahmen, war akkurat Valerius
gesamte Garderobe angeordnet. Doch neben Anzügen, Hemden, Schuhen und Pullovern
aus den aktuellen Kollektionen italienischer, französischer und britischer
Nobeldesigner, gab es einige Stücke, die Elizas Interesse noch viel mehr
weckten. Sie hatte geglaubt, ihre paar Designlieblinge
aus den 1920er und 1950er Jahren würden ihren Kleiderschrank bereits zu einer
Art Theaterfundus machen, doch was sie hier erblickte, ging noch weit darüber
hinaus. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen und ging zielstrebig auf
einen der Schränke zu, aus dessen eng gedrängtem Inneren ihr etwas Glitzerndes
ins Auge gestochen hatte. Auf ihre Frage „Darf ich?“, während der sie ohnehin
bereits vorsichtig die Kleiderbügel auseinanderhielt, um besser sehen zu
können, antwortete Valeriu mit einem gespielt gönnerhaften „Natürlich.“ 


Dann hielt sie einen goldbestickten Justaucorps aus schwerem Brokat in der Hand, wie man ihn zu
Zeiten des Rokoko am Hofe getragen hatte. Daneben hingen ein dunkelblauer und
ein schwarzer Gehrock aus Samt, die sich ebenfalls der zweiten Hälfte des 18.
Jahrhunderts zuordnen ließen. Dazu kamen Kniebundhosen, Westen und
Spitzenhemden mit und ohne Jabots aus der gleichen Epoche und schließlich ging
Eliza auf, dass diese Seite des überdimensionierten begehbaren Kleiderschrankes
einem kleinen Museum der Herrenmode der letzten drei Jahrhunderte gleichkam. Es
folgten in historischer Reihenfolge typische Modelle des Biedermeiers und
elegante, figurbetonte samtene Gehröcke, an denen
Dandys wie Wilde und Baudelaire Gefallen gefunden hätten, sowie Stücke aus den
verschiedenen Dekaden des späten 19. und des gesamten 20. Jahrhunderts. Eliza
konnte sich kaum sattsehen an der Pracht dieser durchweg aristokratischen historischen
Gewandungen und dann hielt sie den anthrazitfarbenen Gehrock in Händen, den
Valeriu in ihrer Phantasie in der Staatsoper getragen hatte. 


Eliza bemerkte Valerius beunruhigten
Blick und sie sagte: „Ich glaube, ich habe dieses Kleidungsstück schon einmal
gesehen.“ 


Mit betont gelassener Stimme entgegnete
er: „Das mag schon sein. Es ist ein prototypisches Stück für die Mode seiner
Zeit und hat sicherlich häufiger in Filmen Verwendung gefunden.“ 


Doch damit ließ sich Eliza nicht
abfertigen: „Nein, ich meine genau diesen Gehrock mit genau diesen
Samteinsätzen am Kragen. Ich habe dich in der Oper in diesem Gehrock gesehen.“ 


Valeriu tat überrascht, doch sie konnte
sehen, dass diese Verblüffung nur gespielt war. Mit diesem unwiderstehlichen,
etwas spöttischen Grinsen auf den Lippen sagte er: „Dann scheinst du ja
hellseherische Fähigkeiten zu besitzen.“ 


Eigentlich wollte sie an dieser Stelle
nicht lockerlassen, doch er würde sie ins Leere laufen lassen, also entschied
Eliza, die Sache fürs Erste auf sich beruhen zu lassen. 


Stattdessen sagte sie: „Die schweren,
kostbaren Stoffe werden an Theatern meines Wissens nach nicht verwendet. Sind
das alles Originale oder hast du sie schneidern lassen?“


 Valeriu antwortete leichthin: „Es
sind Originale und ich habe sie schneidern lassen – ich sammele sie.“ 


Eliza vermutete, dass diese 
kryptische Antwort zu bedeuten hatte, dass einige Stücke Originale ihrer Zeit
waren und andere nachgeschneidert worden waren. 


„Zu schade, dass du keine entsprechenden
Frauenkleider hast. Aber ich würde dich gern einmal in so einem höfischen
Kostüm sehen.“


Eliza zeigte auf den Brokat-Justaucorps. Valeriu lachte sein perlendes Lachen und
entgegnete: „Das gäbe wahrscheinlich ein entsetzliches Bild ab. Nein, das hier
sind nur Relikte, eine Sammlung liebgewonnener Erinnerungen, weiter nichts.“


 Dann öffnete Valeriu die Tür zu
seinem Schlafzimmer, einem ungemein sinnlichen Raum mit reicher
Stuckornamentik, in dessen Zentrum ein großes Bett mit zahlreichen Zierkissen
stand. An den Wänden hingen erotische Tuschezeichnungen mit gestisch,
skizzenhaftem Charakter. Was sich genau abspielte, ließ sich erst auf den
zweiten Blick erkennen. Schöne Frauen vergnügten sich gleichermaßen mit Männern
und Tieren, teils fanden der griechischen Mythologie geschuldete Metamorphosen
statt, die Symbiosen aus Mensch, Tier und Pflanze, also sinnliche Chimären wie
Sphinxen und Harpyien schufen. Trotz dieser  Grafiken wirkte der Raum
äußerst edel und keineswegs vulgär. Es war genau die Art Schlafzimmer, die sich
eine Frau in ihren Prinzessinnen-Fantasien erträumte, doch es war kein
Schlafzimmer, in dem ein Mann allein schlief, soviel stand fest. Wieder fragte
sich Eliza, ob es bis vor Kurzem eine Dame des Hauses gegeben hatte oder mit
wem Valeriu dieses Liebesnest sonst bereits geteilt haben mochte, doch sie
versuchte diesen Gedanken und das damit verbundene Gefühl zu unterdrücken. 


Sie kehrten in den Salon zurück, wo
mittlerweile As Time Goes By spielte und
Valeriu bat Eliza, Platz zu nehmen und fragte sie, was sie trinken wollte. Sie
entschied sich lediglich für ein Glas Wasser und er ging zu dem Buffet hinüber,
auf dem eine mit Wasser und eine mit Wein gefüllte Kristallkaraffe
bereitstanden, nahm ein Wasserglas und ein Rotweinglas heraus, die beide am Stiel
ein plastisches, gläsernes Medusenhaupt zierte, und schenkte ihnen beiden ein.
Dann ließ er sich auf dem Sessel neben ihr nieder und sagte: „Auf deinen
gelungenen Semesterbeginn“, während sie mit den kostbaren Versace-Gläsern
anstießen. 


Noch ehe er sein Glas das erste Mal zum
Mund führte, holte er wieder das kleine Fläschchen aus seiner Hosentasche
hervor und träufelte einige Tropfen hinein. Aber bevor er es wieder in seiner
Tasche verschwinden lassen konnte, lag Elizas Hand auf der seinen und zwang ihn
zärtlich, ihr das Fläschchen zu überlassen. Valeriu lächelte und gab das
Fläschchen frei. In einer sauberen, nostalgisch anmutenden Handschrift stand
mit schwarzer Tinte darauf geschrieben: Sangre
del dragón. Eliza runzelte die Stirn: „Eine
Flüssigkeit, die sich Drachenblut nennt, macht auf mich nicht gerade den
vertrauenerweckendsten Eindruck. Hat dir ein Arzt diese merkwürdige Tinktur
verschrieben?“ 


Valeriu nahm das Fläschchen schnell
wieder an sich, ehe sie hätte kosten können und sagte: „Das ist ein altes
homöopathisches Mittel aus dem Regenwald des Amazonas. Es ist fantastisch für
Menschen mit chronischen Magenbeschwerden.“ 


Währenddessen war Cosmin
zu Eliza auf die Couch gesprungen und beschnupperte neugierig ihren Rock und
ihre langen blonden Haare. Der Kater machte Anstalten, auf ihren Schoß zu
klettern und Valeriu sagte entschuldigend: „Er ist für gewöhnlich nicht so
distanzlos. Schieb ihn einfach weg, wenn er dich stört.“ 


Eliza schüttelte den Kopf und legte die
Stirn in Falten: „Warum sollte ich ihn vertreiben? Er ist ein wirklich tolles,
wunderschönes Tier.“


„Bitte mach ihm nicht zu viele
Komplimente. Er ist ja offenbar sowieso schon völlig in dich verliebt. Er wird
sich darauf etwas einbilden, wenn eine so schöne Frau ihm schmeichelt. Es ist eigentlich
nicht seine Art, sich Fremden derart an den Hals zu werfen, musst du wissen.“ 


Eliza kraulte Cosmin
hinter den Ohren und der Kater schnurrte tief und sonor, während sie das Thema
wechselten und Valeriu sie fragte, wie sie sich mittlerweile in Wien eingelebt
habe und ob sie Kassel und ihre Familie vermisste. Er fragte nach ihren Eltern
und ob sie Geschwister habe. Er stellte ihr noch eine Reihe weiterer Fragen und
schaute sie dabei so intensiv und interessiert an, dass er Eliza das Gefühl
vermittelte, ihre Lebensgeschichte sei für ihn und die Welt in diesem
Augenblick von größtmöglicher Bedeutung. Eliza erzählte ihm, dass sie ein
Einzelkind war und dass ihr Vater Professor für Ägyptologie sei und ihre Mutter
eigentlich Mathematik und Kunst auf Lehramt studiert habe, aber heute als
Antiquitätenhändlerin arbeite. Sie erzählte von den Reisen nach Ägypten, wenn
ihre Mutter und sie ihren Vater in den Schulferien bei seinen Ausgrabungen
besucht hatten und von ihrer Großmutter Sibylle, der extravaganten und
exzentrischen Modedesignerin und Esoterikerin, zu der Eliza ein ganz besonderes
Verhältnis hatte und die immer für sie da gewesen war.


Dann unterbrach sie sich selbst und
lächelte: „Ich glaube, du wärest ein phantastischer Psychiater. Interessiert
dich eigentlich wirklich, was ich dir erzähle oder beschäftigst du mich nur
weil du fürchtest, ich könnte dir all diese Fragen stellen?“ 


Valeriu wirkte amüsiert. 


„Ich würde meine eigene und die Zeit meines
Gegenübers niemals mit Fragen vergeuden, deren Antworten mich nicht
interessieren. Ich fürchte, dazu bin ich viel zu sehr narzisstisch und
egoistisch veranlagt. Aber deine Geschichte, Eliza, interessiert mich mehr als
alles andere.“


 Dabei schaute er sie mit diesem
ernsten, durchdringenden Blick an, bei dem seine wunderbaren zweifarbigen Augen
wie zwei dunkle Seen erschienen, in denen Eliza augenblicklich hätte ertrinken
können. Sie fühlte sich von seinen Worten geschmeichelt und sie spürte, wie ihr
die Röte der Verlegenheit ins Gesicht schoss. Doch er stellte weiter
unermüdlich seine Fragen und er schien wirklich alles von ihr wissen zu wollen
und Eliza wunderte sich selbst darüber, wie bereitwillig und leichtfertig sie
ihm Rede und Antwort stand. 


„Wenn ich mich nicht so wach und klar
fühlen würde, würde ich dir unterstellen, dass du mich mit deinen herrlichen
Augen hypnotisiert hast, damit ich dir das alles erzähle.“


 Valeriu lächelte verschmitzt: „Das
war gar nicht nötig. Du scheinst mir lediglich zu vertrauen – wobei mir
wiederum nicht ganz klar ist, warum. Schließlich gibt es sicherlich
vertrauenerweckendere Männer als mich.“ 


Eliza dachte einen Moment darüber nach,
dann sagte sie: „Da hast du wohl recht. Schließlich gibst du dir alle Mühe,
geheimnisvoll und mysteriös zu erscheinen. Und in der Tat – ich vertraue dir.
Ich glaube, ich vertraue dir mehr, als irgendwem sonst. Aber wenn ich es recht
bedenke, weiß ich noch überhaupt nichts von dir, wohingegen du bereits meine
ganze Lebensgeschichte kennst.“


Schneller als Eliza es überhaupt hatte
wahrnehmen können, musste Valeriu sich aus seinem Sessel erhoben, zu ihr
hinübergekommen und vor ihr auf die Knie gegangen sein, denn dort kniete er
plötzlich und seine kühlen Hände umschlossen sanft ihr Gesicht. In seinem Blick
lagen Schmerz, Zärtlichkeit und Liebe, als er sagte: „Eliza, ich verdiene dein
tiefes Vertrauen nicht. Du solltest nicht hier sein, nicht in diesem Haus,
nicht bei mir. Du solltest dich von mir fernhalten. Ich bin für dich
gefährlich, auch wenn ich dich liebe.“ 


Seine feingliedrigen Finger streichelten
ihre Wangen, dann fügte er leise hinzu: „Und das tue ich. Von ganzem Herzen und
mehr als alles andere auf der Welt.“ 


Eliza war unfähig, sich auch nur zu
bewegen. Sie zitterte am ganzen Körper, so machtvoll, tragisch, drohend hatte
seine Liebeserklärung an ihrem innersten Selbst
gerüttelt. Valerius Hände hatten sie losgelassen, doch er kniete noch immer vor
ihr, wie versteinert, mit leerem, ausdrucklosem Blick, aus dem unermessliche
Qualen sprachen. Schließlich legte sie ihre Hände auf die seinen und wieder
überraschte es sie, wie kalt und blass diese schönen, feinsinnigen Männerhände
waren. Dann fuhr sie unendlich zärtlich jeden einzelnen Finger seiner Hände
nach und schaute dabei zu, wie das Leben in ihn zurückkehrte. 


„Ich liebe dich auch Valeriu. Ich liebe
dich und ich möchte, dass du mir ebenso bedingungslos vertraust, wie ich dir
vertraue. Was ist falsch daran, wenn wir uns lieben? Ich kann nicht
akzeptieren, dass unsere Liebe keine Chance haben soll, wenn ich das Geheimnis
nicht einmal kenne, das der Grund dafür ist, dass du dich mir entziehst.“ 


Valeriu stöhnte auf. Dann fuhr er sich
mit der flachen Hand in einer allzu menschlichen, selbstvergessenen Geste über
das Gesicht, dass Eliza plötzlich bewusst wurde, dass sie eine solche Gebärde
bei ihm noch keinmal hatte beobachten können. Seine Gestik und seine ganzen
Bewegungen waren immer so perfekt gewesen – er hatte in ihrer Gegenwart noch
niemals gegähnt, geniest oder sich auch nur die Augen gerieben. 


„Eliza, es gibt da etwas, das auf mir
lastet wie ein Fluch, der zu schrecklich ist, als dass ich ihn mit dir teilen
könnte. Wenn ich versuche, mich körperlich von dir fernzuhalten, dann nur, um
dich zu beschützen.“


„Du weißt, dass das nach den Worten
eines Triebtäters klingt“, entgegnete sie mit einem unsicheren Lächeln.


„Um Himmels Willen,
nein.“ Valeriu klang ernsthaft schockiert. „Ich bin nur jemand, mit dem man
besser keine Beziehung eingehen sollte.“ 


Dann küsste sie ihn unvermittelt, nicht
auf den Mund sondern auf seine schöne weiße Stirn und sagte: „Ich liebe dich
und ich fürchte mich nicht vor dir. Erzähl mir deine Geschichte, wenn du die
Zeit für reif hältst. Aber lass mich bei dir sein und zieh dich nicht vor mir
zurück.“ 


Noch während sie das sagte, knurrte
Elizas Magen unüberhörbar, als wolle er sich am Gespräch beteiligen. Das
passierte immer in den unpassendsten Momenten, obwohl Eliza sonst nie hungrig
war.


Valeriu erhob sich in einer einzigen
flüssigen Bewegung, wie es für ihn typisch war und im gleichen Moment schien er
seine Selbstbeherrschung wiedererlangt zu haben. Er schüttelte entschuldigend
mit seinem schönen Kopf und sagte: „Du musst mir verzeihen. Ich bin ein
miserabler Gastgeber. Nun ist es schon fast zehn Uhr und ich habe dir noch
nichts zu essen angeboten.“


 Eliza folgte ihm die Treppe hinab.
Er bat sie, im Esszimmer Platz zu nehmen, doch Eliza bestand darauf, ihm in der
Küche zu helfen. Offenbar war ihm das nicht besonders recht, doch er ließ sie
gewähren. Valeriu öffnete einen der beiden verchromten Kühlschränke, dann
fragte er: „Steht dir der Sinn mehr nach etwas Kräftigem oder nach etwas
Süßem?“ 


Eliza musste grinsen: „Ich glaube, ich
habe mehr Lust auf etwas Kräftiges.“ 


Valeriu war bemüht, den geöffneten
Kühlschrank mit seinem Körper vor Elizas Blick zu verdecken, doch er musste
selbst grinsen als er sagte: „Dann könnte ich dir ein Filetsteak mit Salat
anbieten oder einen Salat mit Black Tiger Garnelen.“ 


Eliza schob ihn mit sanftem Druck
beiseite und der Anblick, der sich ihr bot, war der den sie erwartet hatte, nur
noch etwas schlimmer. Im Kühlschrank befanden sich ein auf einem Glasteller
gekonnt angerichteter Salat, eine kleine Auflaufform mit zwei Germknödeln, ein Teller, auf dem genau ein Steak lag, sowie
eine Schale mit vier großen rohen Garnelen. Ansonsten war der Kühlschrank leer,
er enthielt nicht einmal Getränke oder Grundnahrungsmittel wie Butter, Obst
oder Gemüse. 


„Da hat Wilbert aber gut für dich
vorgesorgt. Aber wir werden uns schon einigen. Für welches dieser tollen
Gerichte hättest du dich entschieden, wenn ich heute Abend nicht hier gewesen
wäre?“ 


„Mit der Vermutung, dass Wilbert für das
hier verantwortlich ist, liegst du richtig. Ich möchte mich natürlich nicht mit
seinen Federn schmücken. Aber er hat das nicht für mich vorbereitet. Ich habe
schon gegessen.“ 


Eliza schaute ihn verwirrt an: „Du hast
also gewusst, dass ich herkommen würde? Und du wirst wieder nicht mit mir
essen?“ 


Valeriu schüttelte mit dem Kopf und eine
goldene Strähne fiel ihm ins Gesicht, während sich wieder dieses betörende
Lächeln auf seinen Lippen abzeichnete: „Nein, ich kann nicht hellsehen. Aber ich hatte die Möglichkeit in Erwägung
gezogen und Wilbert vorsorglich den Auftrag erteilt, etwas bereitzuhalten.“ 


Nun war es Eliza, die ungläubig den Kopf
schüttelte: „Manchmal glaube ich, ich träume das alles nur. Du und Wilbert
können eigentlich nur meiner Fantasie entsprungen sein.“


 Valeriu zog eine Augenbraue hoch,
während er ihr sein strahlendes Lächeln schenkte. Doch dann verdüsterte sich
seine Miene schlagartig und er erwiderte in ernstem Ton: „Hoffentlich wandelt
sich dieser Traum nicht für uns beide zu einem Albtraum.“ 


Eliza fröstelte, als er das sagte und
sie bekam ein bisschen Gänsehaut. Warum machte er ständig diese kryptischen
Andeutungen und sagte ihr nicht einfach, was ihn so belastete? Um die
eigenartige, gedrückte Stimmung zu vertreiben sagte sie: „Also schön. Wenn du
mich wieder allein essen lassen willst – und ich finde das, ehrlich gesagt,
nicht besonders romantisch – dann nehme ich die Garnelen.“


 Augenblicklich war die Düsternis
wieder aus Valerius Blick verschwunden und er deutete eine Verbeugung an: „Sehr
wohl, Madame. Einmal der Garnelenspieß auf Salatbett, kommt sofort.“


Valeriu nahm eine der herrlich nostalgischen,
blank geputzten Kupferpfannen von der Wandhalterung und goss etwas Olivenöl
hinein. Dann zündete er die Gasflamme des Herdes an, der wie eine große Version
eines Puppenherdes aussah. Seine sonst so souveränen Handgriffe waren beim
Kochen wenig routiniert und Eliza konnte sehen, dass er das nur ihr zu Liebe
tat. Dann geleitete er sie ins Esszimmer, zündete einige Kerzen an und
servierte ihr das Mahl formvollendet mit einem gestärkten weißen Tuch über dem
Arm. Wieder musste Eliza grinsen. Dieser elegante, aristokratische Mann konnte
nur die Parodie eines Kellners abgeben. 


Valeriu brachte ihr noch einige Scheiben
Baguette, die er auf einem der blau-weißen Meißen-Teller arrangiert hatte und
ein Glas Weißwein. Dann setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch und faltete
die Hände unter dem Kinn. Eliza war wie hypnotisiert von seinem Anblick. Im
flackernden Kerzenlicht traten seine edlen Züge noch markanter hervor und sein
blasser Teint wurde durch das schummrige Licht noch verstärkt. Wie schon in der
Oper hatte Eliza das Gefühl, seine weiße Haut würde regelrecht ein wenig
leuchten. Dann zwang sie sich, sich dem Essen zuzuwenden, statt weiter so
verträumt Valeriu anzustarren, bis die teuren Garnelen kalt und zäh sein
würden. Das Essen war fantastisch und sie aß mit großem Appetit, obwohl Valeriu
ihr gegenüber saß und sie mit großer Wahrscheinlichkeit beim Essen beobachtete.
Elizas Kennerblick entging auch nicht das wertvolle alte Tafelsilber im
Spatenmuster, mit dem Valeriu gedeckt hatte. Natürlich wäre es unschicklich
gewesen und allein von der Beleuchtung her auch kaum möglich, die Punzierung der Besteckteile zu entziffern, doch die Tochter
einer Antiquitätenhändlerin merkte auch so, dass es sich um altes, massives
Familiensilber handelte. 


„Ich finde es toll, dass du das Meißen
und dieses wundervolle alte Besteck wie selbstverständlich in Gebrauch hast.
Die meisten Leute schonen diese Dinge und lassen sie in einer Vitrine oder in
einem Besteckkasten verstauben und wenn sie dann sterben, werden die Sachen an
die nächste Generation vererbt, die dann keinerlei Sinn dafür hat und sie beim
nächstbesten Trödler versetzt. Wer hat dich an diese Dinge herangeführt?“ 


Eliza hoffte auf diesem Weg, so zu sagen
durch die Hintertür, etwas über Valerius Vergangenheit zu erfahren. 


„Nun, da gibt es niemanden, der das
hätte tun können“, war die einsilbige Antwort, die er ihr gab und das
anschließende Schweigen machte deutlich, dass er offenbar auch nicht gewillt
war, weitere Erklärungen folgen zu lassen. 


Schließlich griff Eliza vorsichtig mit
beiden Händen nach einer der beiden Salzschalen, die vor ihr auf dem Tisch
standen. 


„Das ist eine ganz besonders aufwändige
Arbeit. Obwohl die gleiche Figur noch heute hergestellt wird, ist die Bemalung
des Kleides bei einer neueren Saliera bei weitem
nicht mehr so aufwendig und detailreich und der aufgesetzte plastische
Blütenschmuck wäre viel weniger üppig.“ 


Dann drehte sie die Schale auf den Kopf
und schaute sich die Schwertermarke genauer an. Erstaunt stellte sie fest:
„Diese Marke habe ich erst ein einziges Mal in Natura bei einem kleinen
Deckeltässchen gesehen. Die Marke mit dem Punkt zwischen den gekreuzten Knaufschwertern wurde nur ganz kurz zwischen den 1760er und
1770er Jahren verwendet. Das ist ein äußerst wertvolles Objekt. Weißt du etwas
darüber, wie es in deine Familie kam? Es muss großartig sein, auf eine so lange
Familiengeschichte zurückblicken zu können.“ 


Valeriu blickte sie über den Tisch
hinweg mit seinen irisierenden Katzenaugen an, wobei er bedauernd den Kopf
schüttelte. 


„Mag sein, dass es eine solche
Familiengeschichte gibt, aber leider weiß ich wenig darüber. Die Saliera ist in der Tat ein Erbstück, aber
bedauerlicherweise weiß ich über ihre individuelle Geschichte ebenfalls nichts
zu berichten.“


Eliza stellte die Salzschale behutsam
zurück. 


„Dann erzähl mir einfach so etwas von
deiner Familie“, bat sie.


Valeriu lächelte sein entwaffnendes
Lächeln. 


„Meine Geschichte ist nicht halb so
spannend, wie mein Name vermuten lässt. Sie ist lediglich ein wenig traurig und
ich möchte dich weder langweilen noch auf die Stimmung drücken.“ 


 „Ich möchte sie trotzdem hören.“ 


Valeriu zog eine Augenbraue hoch, dann
sagte er: „Also gut, wenn du darauf bestehst. Meine Eltern verunglückten bei
einem Autounfall, als ich noch recht jung war und meine Schwester noch ein
halbes Kind. Daraufhin verließen wir Rumänien und gingen erst zu entfernten
Verwandten nach Italien und dann nach Österreich. Später beging meine Schwester
Selbstmord. Ich studierte einige Semester unterschiedliche Fächer an
verschiedenen Hochschulen und stieg dann in die Immobilienbranche ein. That’s it.“ 


Valeriu hatte diese Fakten seines Lebens
abgespult wie man in Museen am Beginn einer Ausstellung die Lebensdaten eines
Künstlers liest – schnell und emotionslos, um nach getaner Arbeit endlich in
den Genuss der Bilder zu kommen. Seine Worte waren so nüchtern und seine Stimme
so gefasst gewesen, als hätte er geübt und gelernt, seine tragische Biographie
möglichst flüssig und unbeteiligt vorzutragen, ohne sich seine Gefühle anmerken
zu lassen. Lediglich an den Stellen, an denen er seine Schwester erwähnt hatte,
veränderte sich sein gleichgültiger Gesichtsausdruck ein wenig und eine Spur
ehrlichen Bedauerns zeichnete sich für Sekundenbruchteile in seiner Miene ab. 


Eliza war erschüttert: „Es tut mir so
leid. Ich konnte nicht ahnen, was du durchgemacht hast. Bitte verzeih mir meine
Neugier.“ 


Sie griff über den Tisch hinweg nach
Valerius Hand, die genau so kalt war wie immer, aber völlig ruhig und entspannt
auf der Tischplatte lag, ohne eine Spur der Erregung. Eliza streichelte,
unbeholfen wegen der Entfernung, über seinen flachen Handrücken, doch er zog
sie weg, nur um dann ihre Hand zärtlich zu liebkosen. 


„Nein, ich muss mich bei dir
entschuldigen. Ich wollte dir mit meiner Geschichte nicht den Abend verderben.
Was geschehen ist, ist geschehen und das alles liegt lange zurück. Ich habe
gelernt, im Hier und Jetzt zu leben – das ist gesünder. Lass uns jetzt noch ein
wenig über erfreulichere Dinge sprechen.“ 


Dann stand er auf und nahm Elizas leeren
Teller mit in die Küche. Das Gespräch über seine Vergangenheit war also
beendet. Im Plauderton fragte er: „Darf ich dir nach dem Essen einen Espresso
oder noch ein Glas Wein anbieten?“ 


Eliza entschied sich für den Espresso.
Dann schlug Valeriu vor: „Lass uns hinüber in die Bibliothek gehen. Dort sitzen
wir gemütlicher und wenn du möchtest, werde ich den Kamin anzünden.“


Eliza war noch immer wie benommen von
der Tragik seiner Geschichte und sie wusste nicht recht, wie man jetzt so
einfach auf ein unbeschwerteres Thema wechseln
sollte. Valeriu servierte ihr den Espresso in einem Meißen-Tässchen auf einem
silbernen Tablett. Dann machte er Feuer im Kamin und beide nahmen in den großen
Ohrensesseln Platz. Es war ein urgemütliches Plätzchen inmitten der vielen
Bücher und das flackernde Feuer tauchte den Raum in ein warmes, lebendiges
Licht, doch Eliza konnte es nicht richtig genießen. Eine Weile saßen sie beide
schweigend da und schauten den knisternden Flammen zu, beide tief versunken in
ihre Gedanken und dankbar, nicht reden zu müssen. Schließlich fragte Eliza
zaghaft: „Wieso hat sich deine Schwester das Leben genommen?“ 


Valerius Miene versteinerte
augenblicklich und er kräuselte leicht die Lippen, dann sagte er in kühlem Ton:
„Der Grund für diese Tragödie war eine unglückliche Liebe.“ 


Der Klang seiner Stimme machte deutlich,
dass er nicht gewillt war, weitere Auskünfte zu diesem Thema zu erteilen und
Eliza biss sich verlegen auf die Unterlippe. Wieder schwiegen beide bis Valeriu
in deutlich freundlicherem Ton vorschlug, ihr etwas vorzulesen. Er erhob sich
aus seinem Sessel und ging zu einem der Regale hinüber. Offenbar wusste er
genau, was er suchte, denn sein Griff nach einem abgegriffenen, alten, in Leder
gebundenem Buch war äußerst zielsicher. „Was hältst du von ein paar
Zigeunermärchen aus meiner rumänischen Heimat?“


 Eliza strahlte: „Seit ich ein
kleines Kind war, hat mir niemand mehr Märchen vorgelesen. Das ist eine
wirklich zauberhafte Idee.“


 Dann machte es sich Valeriu wieder
in dem Sessel ihr gegenüber bequem und begann zu lesen. Er war ein begnadeter
Märchenerzähler und er hatte die Gabe, mit seiner magischen Stimme Worte zu
Bildern zu formen. Er führte Eliza schon bei den ersten Sätzen in das Reich der
Fantasie und die archaische, südosteuropäische Heimat der Geschichte von der Blume
des Glücks nahm in Form der herben Schönheit endloser dunkler Wälder vor
ihrem geistigen Auge lebendige Gestalt an. 


Es waren Märchen voller Zauberei, voller
Aberglauben, bevölkert von Hexen, Königen, Katzen und Vampiren. Lustige Fabeln
und poetisch-romantische Märchen, bei denen das Gute siegte, wechselten sich ab
mit tragischen und grausamen Erzählungen in denen der bäurische Aberglaube
seltsame Blüten trieb. An diesem Ort, in diesem Moment stand die Zeit still.
Die Bibliothek mit ihren alten Bücherschränken, das knisternde, wohlig wärmende
Feuer im Kamin, die altertümliche, schmucklose Sprache der Märchen, all das
schien schon immer so gewesen zu sein. Valeriu endete mit einer kurzen Parabel
über eine junge Frau, die einem schönen Fremden in ihrem Haus Obdach gewährte.
Doch der Reisende war der Tod, der alle tausend Jahre bei einer Geliebten von
seiner Arbeit ausruhte. Er warnte sie davor, ihn zu fragen, wer er sei. Doch
sie hatte sich bereits in ihn verliebt und erriet, dass sie den Tod beherbergt
hatte. Er hätte sie gern verschont, doch nun blieb ihm nichts anderes übrig,
als sie mit in sein Reich zu nehmen. Zum Ende der Geschichte hatte Valerius
Stimme fast unmerklich einen unheilschwangeren Unterton angenommen und Eliza
fröstelte. Es war das wohlige Gruseln, das Kinder an Märchen schätzen. 


Valeriu blickte von dem Buch auf und
lächelte sie an: „Du kannst ja kaum noch die Augen offen halten. Ich werde dich
jetzt wohl besser nach Hause bringen.“ 


Noch ehe Eliza protestieren konnte,
hatte Valeriu sie zärtlich und vollkommen mühelos hochgehoben und völlig
reflexartig schlang sie die Arme um seinen Hals. Ohne das geringste Anzeichen
von Anstrengung trug er sie hinaus zum Auto und Eliza genoss es in vollen
Zügen, an Valerius harter, muskulöser Brust zu liegen. Sie musste kichern: „Du
scheinst es aber auf einmal ziemlich eilig zu haben, mich loszuwerden.“ 


Dann reckte sie sich ein bisschen und
berührte mit ihrem Gesicht seine Halsbeuge. Sie öffnete ihren Mund ein wenig
und fuhr mit ihren Lippen von seinem Ohrläppchen bis zu seinem Schlüsselbein
hinab. Seine kalte Haut war samtweich und sein Duft äußerst verführerisch.
Eliza spürte seinen festen, regelmäßigen Puls, der wie pure Energie unter ihren
Lippen pulsierte. Sie konnte spüren, wie Valeriu sich in Selbstbeherrschung
übte, sein kühler Atem ging flach und er presste seine schönen, sinnlichen
Lippen zusammen. Schließlich entwand sich seiner Kehle wieder dieses animalische
Knurren, das ein eigenartiges Gemisch aus erotischem Verlangen und Drohung
signalisierte. Dann presste Valeriu zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor:
„Du spielst mit dem Feuer, Eliza. Du weißt nicht, in welche Gefahr du dich
heute Nacht mit deinen Verführungskünsten bringst.“ 


Seine Worte klangen rau und seine bunten
Augen funkelten sie unverwandt, mit einer eigenartigen Mischung aus Begierde,
Zorn und Argwohn, an.


 Zärtlich aber bestimmt löste er
ihre Hände von seinem Nacken und setzte sie ins Auto. Eliza zitterte am ganzen
Körper und es war nicht allein die kalte Nachtluft, die sie frieren ließ.
Eigentlich war sie der Prototyp der kühlen Blondine, ein recht
distanzierter und unnahbarer Mensch, der es anderen schwer machte, den von ihr
errichteten Sicherheitsabstand zu überwinden. Und nun warf sie sich Valeriu im
wahrsten Sinne des Wortes an den Hals, obwohl das so ganz und gar nicht ihrer
Art entsprach und dieser Mann besaß die Unverfrorenheit, sie zum widerholten
Male zurückzuweisen. Eliza war wütend, aber nicht nur auf ihn, sondern ebenso
auf sich selbst, darüber, dass sie in seiner Gegenwart so einfach die
Beherrschung und die Kontrolle verlor. Ihr Herz klopfte wie wild und sie wusste
selbst nicht, ob die Röte, die ihr merklich ins Gesicht stieg, mehr Ausdruck
der Wut oder der Scham war.


 


Schweigend fuhren sie durch die Nacht
und Eliza machte es diesmal nichts aus, wie schnell er fuhr. In der Dunkelheit
konnte sie kaum erkennen, wie schnell die Häuser, Bäume und Verkehrsschilder an
ihnen vorbeisausten und sie machte sich auch nicht die Mühe, darauf zu achten,
denn es interessierte sie nicht.


Schließlich durchbrach Valeriu die
Stille und sagte mit seiner herrlich schmeichelnden Stimme: „Eliza, es tut mir
so leid, dass ich dir eben derart vor den Kopf gestoßen habe. Bitte versteh das
nicht falsch. Ich möchte nichts lieber, als mit dir zusammen zu sein und mein
Körper reagiert auf dich wie auf einen fehlenden Teil, zu dem er sich wie ein
Magnet hingezogen fühlt. Ich liebe dich und ich begehre dich, aber ich weiß
nicht, ob ich dem standhalten kann, ohne dich in Gefahr zu bringen.“


 Der Wagen hatte gehalten und Eliza
erkannte, dass sie bereits vor ihrer Haustür standen. Sie schaute in Valerius
schönes Gesicht, das von Schuldbewusstsein und Qual gezeichnet war. Dann sagte
sie: „Ich möchte dich ja verstehen, aber du machst mir das nicht gerade leicht.
Deine Familiengeschichte ist tragisch und grausam, aber ich weiß, dass das
nicht der Grund für dein Verhalten ist. Du umgibst dich selbst mit dieser Aura
des Rätselhaften und sprichst kryptisch von der Gefahr, die du für mich
bedeutest. Mag sein, dass es Frauen gibt, die sich gern auf eine solche Folter
spannen lassen und den Zustand der Unwissenheit genießen, der ihnen den Reiz
des Geheimnisvollen und Gefährlichen verspricht. Aber ich bin nicht so und ich
möchte wissen, worin diese ominöse Gefahr besteht und welches Geheimnis du vor
mir verbirgst.“ 


Valeriu hatte sie die ganze Zeit mit
seinen großen bunten Augen angeschaut, in denen so viel Schmerz und Zärtlichkeit
lag, dass es Eliza die Kehle zuschnürte. Schließlich sagte er langsam: „Du hast
mit allem, was du gesagt hast, recht. Und doch weißt du nicht, was du da
verlangst.“ 


Dann änderte er urplötzlich seinen Ton
und fragte mit spielerischer Leichtigkeit, die unmöglich echt sein konnte:
„Werden wir uns morgen Abend sehen?“ 


Eliza dachte einen Moment lang darüber
nach. Ein Teil von ihr wollte ihm umgehend verzeihen, auch, dass er sie noch
immer nicht in sein Geheimnis eingeweiht hatte, und auf keinen Fall die Gefahr
eingehen, ihn unnötig lange 24 Stunden nicht zu sehen. Doch der andere Teil war
noch immer etwas verschnupft und wollte ihm beweisen, dass sie durchaus noch
ein Leben abseits dieser abenteuerlichen Liebesgeschichte führte. 


Sie erwiderte: „Ich muss mich morgen
Abend bei einer Ringvorlesung am kunsthistorischen Institut blicken lassen. Es
würde einen schlechten Eindruck machen, wenn ich dort fehlen würde.
Anschließend gibt es noch einen Umtrunk mit dem Gastredner – es könnte also
ziemlich spät werden.“


 Valeriu wirkte ernsthaft bekümmert
als er ihr signalisierte, dass er das selbstverständlich verstehe und eine
solche Veranstaltung natürlich Vorrang habe: „Du hast völlig recht. Du darfst
deine Verpflichtungen wegen mir nicht vernachlässigen – sei es an der
Universität oder in deinem Freundeskreis.“ 


Eliza wusste selbst nicht genau, was sie
eigentlich hatte von ihm hören wollen, doch diese verständnisvolle Reaktion
zusammen mit seiner trübsinnigen Miene, war irgendwie nicht das, was sie sich
erhofft hatte. Valeriu tat ihr leid und sie selbst
tat sich mindestens ebenso leid, weil sie sich selbst diese Steine in den Weg
gelegt hatte und nun einen Tag ohne ihn zu verantworten hatte. 


Sie wollte zurückrudern und fragte:
„Aber warum müssen wir uns eigentlich immer am Abend treffen? Hättest du nicht
Lust und Zeit, nachmittags mit mir ins Kaffeehaus zu gehen?“ 


„Tut mir leid, Eliza, ich habe den
ganzen Tag Geschäftstermine.“ 


Nun machte Eliza den niedergeschlagenen
Eindruck und Valeriu beeilte sich zu ergänzen: „Wirst du mir am Donnerstag die
Freude machen und zusammen mit mir das Kunsthistorische Museum besuchen?“ 


Elizas Miene hellte sich augenblicklich
auf und mit einem für ihren eigenen Geschmack etwas zu erleichterten Lächeln
sagte sie zu.


Dann stieg Valeriu aus und kam zu ihrer
Seite hinüber, um ihr die Tür zu öffnen. Mit einem formvollendeten Handkuss
verabschiedete er sich von Eliza und wünschte ihr eine gute Nacht.


 








 


Als
Eliza ihre Wohnungstür aufschloss, spürte sie wieder diese bleierne Müdigkeit,
die sich ihrer schon in Valerius Bibliothek bemächtigt hatte und sie fror. Sie
schaute auf die Uhr und stellte erstaunt fest, dass es schon halb zwei Uhr
nachts war. Entsprechend ungeduldig wurde sie von Felis erwartet, die seit
Stunden auf ihre abendliche Mahlzeit gewartet hatte und Eliza nun ungnädig mit gemaunzten Schimpftiraden begrüßte. Schuldbewusst folgte
Eliza der aufgebrachten Katzendame in die Küche und fütterte das angeblich halb
verhungerte Tier noch ehe sie ihre Schuhe auszog. Dann ging sie neben der durch
die zügige Fütterungsaktion besänftigten Felis in die Hocke und kraulte das
seidenweiche Fell. Die Katze unterbrach ihr köstliches Mahl, um ausgiebig und
äußerst konzentriert an Elizas Hand zu schnuppern. Ihre feine Nase tastete sich
aufgeregt über Elizas Hand und das niedliche Katzenmäulchen stand ein bisschen
offen, um den Duft mit allen Sinnen zu analysieren. Dann schien Felis ihre
Entscheidung getroffen zu haben und stupste liebevoll mit ihrem Kopf gegen
Elizas Hand, um sich dann regelrecht ekstatisch an ihren Fingern zu reiben. 


„Das ist Cosmin,
den du da riechst. Er ist ein äußerst attraktiver Kater. Aber das brauche ich
dir wohl nicht zu erzählen – dein feines Näschen hat bestimmt schon alles über
ihn in Erfahrung gebracht.“ 


Eliza kraulte Felis hinter den Ohren,
dann sagte sie mehr zu sich selbst: „Wenn das unter Menschen nur auch so
einfach wäre.“ 


Doch
das gar zu theatralische Seufzen, das sie dieser Bemerkung folgen ließ, ging nahtlos
über in ein herzhaftes Gähnen und Eliza beschloss, nach einer schnellen
„Katzenwäsche“, mit einem Kirschkernbeutel bewaffnet, ins Bett zu kriechen.
Doch auch hier wurde sie nicht warm und der Schlaf ließ trotz der bleiernen
Müdigkeit lange auf sich warten. 


Am nächsten Morgen wurde Eliza von ihrem
eigenen Niesen geweckt, doch sie versuchte, diese Erkältungssymptome zu
ignorieren. Ihr erster Gedanke war, dass sie Valeriu hätte fragen sollen, ob er
sie zu der Vorlesung am Abend hätte begleiten wollen. Ihre Beziehung hätte
damit einen Hauch des Offiziellen bekommen und sie hätte überprüfen können, ob
der geheimnisvolle rumänische Adlige nicht doch nur ein Produkt ihrer
übermäßigen Fantasie war. Nun hatte sie aber aus Frust auf diese Einladung
verzichtet und so musste sie wohl oder übel allein zu der Veranstaltung gehen.
Stephan war an der Arbeit und so hatte Eliza nichts Besseres zu tun, als sich
ebenfalls mit ihrer Promotionsschrift zu beschäftigen. Unterbrochen nur von
einigen Niesattacken, dem Mittagessen und einem kurzen Einkauf im
Lebensmittelmarkt an der Ecke brütete sie den ganzen Tag über ihren Büchern,
machte Notizen und tippte verschiedene Rohentwürfe in ihr Notebook. Die
aufsteigenden Kopfschmerzen schrieb sie der stundenlangen konzentrierten Leserei
zu und das Kratzen im Hals der Tatsache, dass sie einfach immer zu wenig trank.



Als sie schließlich auf die Uhr sah, war
es schon fast Zeit, sich auf den Weg zu machen. Es war ein ekliger, nasskalter
Oktoberabend und Eliza fröstelte noch immer. Sie entschied sich für ein dem
Wetter angemessenes Outfit aus einem schwarz-weißen Marccain-Wollrock
im Hahnentrittmuster, Strickstrumpfhose und Stiefeln. Obwohl die Verbindung mit
öffentlichen Verkehrsmitteln nicht gerade ideal war und sie von zu Hause zur Bushaltestelle
in der Siebensterngasse laufen musste, um dann ab der Laudongasse
in die Straßenbahn umzusteigen, entschied sie sich aufgrund ihres latenten
Unwohlseins und des schlechten Wetters für diese Alternative. Trotz des
Umsteigens brauchte sie nur 15 Minuten zur Universität, anstelle von rund
dreißig Minuten zu Fuß. Der Gastvortrag wurde im größten der Seminarräume im
Kunstgeschichtlichen Institut gehalten und es war die richtige Entscheidung,
ihn nicht in einem der großen Hörsäle außerhalb des Instituts stattfinden zu
lassen. Die lediglich rund dreißig Zuhörer hätten recht verloren in den Rängen
gesessen, was wiederum nicht unbedingt den besten Eindruck auf den
hochdekorierten Gastredner gemacht hätte. Eliza begrüßte Professor Droemer, dann nahm sie neben Karin Platz, die ihr
freundlicherweise einen Stuhl in der zweiten Reihe freigehalten hatte. Karin Steidel war Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl
für Neuere Kunstgeschichte und hatte Eliza vor ihrem „Dienstantritt“ hier alle
Räumlichkeiten gezeigt, sie mit den Medienausleihen vertraut gemacht und den
anderen Mitarbeitern vorgestellt. Karin war eine umgängliche, hilfsbereite und
sympathische Person, wenn auch für ihr junges Alter in Elizas Augen ein wenig
zu verwissenschaftlicht und zu tröge. Irgendwie merkte man es
Kunstwissenschaftlern immer an, wenn sie niemals mit jungen, lebendigen
Künstlern an einer Kunsthochschule konfrontiert gewesen waren und es lediglich
gewohnt waren, die Kunstwelt durch das distanzschaffende Mikroskop des Wissenschaftlers
zu betrachten. 


„Kannst du dir vorstellen, was mir heute
passiert ist? Mitten in meinem Seminar streikte plötzlich der Beamer. Der ließ sich einfach nicht mehr mit meinem Laptop
synchronisieren. Was hab ich mich aufgeregt. Es war doch alles noch viel
besser, als wir noch mit Dias gearbeitet haben. Bei den alten Projektoren
wusste man noch woran man war und die Abbildungsqualität war auch viel besser“,
plapperte Karin drauflos und trotz des simplen Inhalts ihrer Worte, denen Eliza
eigentlich umgehend hätte wiedersprechen müssen, da sie ein glühender
Verfechter der Neuen Medien in der Kunstwissenschaft war, hatte sie Mühe,
Karins Ausführungen überhaupt zu folgen und nickte bloß beipflichtend. 


Die digitale Technik hatte so vieles
vereinfacht. Ausstellungshängungen konnte man einfach mit der Digitalkamera
abfotografieren, ebenso konnte man Performances und andere flüchtige
Kunstereignisse mitfilmen. Die Arbeiten junger,
unbekannter Künstler, die noch lange in keinem Katalog abgedruckt wurden,
konnte man verewigen und im Seminarkontext präsentieren. Doch Eliza blieb stumm
und versuchte, sich wenigstens halbwegs auf Karins Redeschwall zu
konzentrierten, um an den passenden Stellen ein „Mhm“,
„Ja“ oder ein Nicken anbringen zu können. Der Schmerz in ihrem Kopf war nun zum
Hämmern eines Presslufthammers herangewachsen und sie fühlte sich hundeelend.
Die Glieder schmerzten ihr und ihr Rücken tat weh, obwohl sie erst seit zehn
Minuten auf dem unbequemen Seminarstuhl saß. Dann begann der Vortrag. Professor
Droemer sagte ein paar einleitende Worte über seinen
geschätzten Kollegen aus München, dann überließ er ihm das Wort. Der Vortrag
würde von der Ästhetiktheorie bei Clement Greenberg handeln, ein äußerst spannendes Thema, das die
Kunstkritik mit der Kunsttheorie und der Philosophie in der zweiten Hälfte des
20. Jahrhunderts verknüpfte. 


Professor Nöhbauer
war ein Professor wie er im Buche stand. Er war hager, blass und hatte rötliche
Haare. Er trug einen braunen Cordsakko zur Bluejeans
und dazu eine orangefarbene Fliege zum cremefarbenen Hemd. Doch entgegen seinem
Erscheinungsbild war seine Stimme äußerst lebhaft und verriet großen Spaß und
echtes Interesse an seinem Forschungsfeld. Er begann seinen Vortrag mit ein
paar auflockernden Anekdoten und gab zum Besten, dass Greenberg
zeitlebens der Meinung gewesen war, Kunstwerke müssten sich dem Betrachter aus
sich heraus erschließen. Nur mit den Augen ließ sich unmittelbar entscheiden,
ob es sich um „gute“ oder „schlechte“ Kunst handelte, was Greenberg
zu seinen berühmten Blitzbetrachtungen und Bildkritiken verleitete. Der
Kritikerpapst ließ sich Bilder nur für wenige Sekunden vorführen und entschied
dann mit Fingerzeig, ähnlich wie Caesar im Kolosseum,
über Aufstieg und Fall von Künstlern. Dann kam Professor Nöhbauer
zu seinem eigentlichen Thema, der Modernismus-Theorie bei Clement Greenberg.


„Die Selbstkritik des Modernismus fußt
auf den Kant’schen Lehren, auf der Kritik der
Aufklärung. Aber das Wesen des Modernismus ist es, Kritik aus sich selbst
heraus zu üben. Mit der Aufklärung hatten die Künste wie die Religion ihre
Legitimation verloren. Sie hatten nur noch den Wert der Unterhaltung und der
Therapie. Um diese Legitimation zurückzuerlangen, musste jedes künstlerische
Medium sich auf sein eigentliches Wesen, auf seine irreduzible Einzigartigkeit
besinnen. Es ging um die Kunst um der Kunst willen. Und die einzige Bedingung,
die nur der Malerei eigen ist, ist die Fläche. Um sich von der Skulptur und der
Fotografie abzugrenzen, wurde die Malerei abstrakt.“ 


Dazu zeigte Professor Nöhbauer Bilder von Manet und Cezanne und schließlich Werke
Jackson Pollocks, Greenbergs wichtigstem Protegé. 


Obwohl sie das Vortragsthema wirklich
interessierte, konnte Eliza nicht mehr folgen. Allein die Projektion des
energiegeladenen Action Paintings, die wohl kaum die
immensen Ausmaße des Originalgemäldes repräsentierte, verursachte
Schwindelgefühle und Eliza wurde abwechselnd, in ziemlich kurzen Abständen,
heiß und kalt. Die Worte des Professors klangen gedämpft, wie durch Watte an
ihre Ohren, ihr Kopf drohte zu bersten und ihr war übel. 


„Tut mir leid, ich muss gehen“,
flüsterte sie entschuldigend in Karins Richtung.


 Karin schaute ihr prüfend ins
Gesicht, während sich Eliza schwankend erhob.


„Oh je, du siehst ja furchtbar aus. Ist
dir nicht gut? Soll ich mit dir rausgehen?“ fragte sie besorgt. 


Doch Eliza schüttelte nur mit dem Kopf. 


„Geht schon“, presste sie zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor. Wenn sie etwas nicht gebrauchen konnte, war
es die redselige Karin neben sich, während sie sich auf der Uni-Toilette vom
Leben kotzen würde und ihr Kopf ebendort in seine Einzelteile zerspringen
würde. Eliza schaffte es gerade noch zum Waschbecken im Vorraum der
Damentoiletten. 


Anschließend ging es schon ein wenig
besser, doch die Kopfschmerzen hatten durch die Anstrengung des Erbrechens
nochmals zugenommen und sie fror entsetzlich. Eliza schaute in den Spiegel, der
über dem Waschbecken angebracht war. Die Spiegel in den Toiletten von
öffentlichen Gebäuden waren nie besonders schmeichelhaft, das lag zum einen an
der kalten Neonbeleuchtung, zum anderen an den weißen Fliesen. Aber den
Anblick, der sich Eliza bot, konnte sie nur zum Teil auf die cleane
Raumatmosphäre schieben. Sie sah aus wie eine Tote. 


Ihr Gesicht war kreidebleich, die Lippen
bläulich verfärbt, Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, an der ihre Haare
festklebten. Eliza wandte sich ab. Zitternd wusch sie sich das Gesicht und
trocknete es mit dem groben, grauen Ökopapier aus dem Spender, dessen süßlicher
Altpapier-Geruch ihren Brechreiz schon wieder stimulierte. Eliza flüchtete nach
draußen. Sie hoffte, dass ihr die frische Nachtluft guttun würde und außerdem
wollte sie auf dem schnellsten Wege nach Hause. Es grauste ihr bei dem
Gedanken, mit der Übelkeit im Magen Straßenbahn und Bus fahren zu müssen, doch
auf ein Taxi warten oder eine halbe Stunde laufen konnte und wollte sie auch
nicht. Als sie an der Straßenbahnhaltestelle Ecke Lazarettgasse ankam, zitterte
sie wie Espenlaub. Panisch suchte sie nach dem nächsten Mülleimer, der gemeinerweise
am Mast einer Straßenlaterne befestigt war. Während sie sich übergab, stand sie
also so zu sagen im Spotlight und hatte dabei auch noch zwei Zuschauer, die
ebenfalls auf die Bahn warteten und ihr angewidert und dreist zusahen. Obwohl
sie schon wieder ins Wanken kam, widerstand Eliza dem Drang, den schmutzigen
Mülleimer zu umarmen. 


Doch plötzlich hatte sie Halt und sie
fuhr zusammen, als ihr aufging, dass jemand von hinten ihre Schultern
festhielt, damit sie nicht umkippte. Eine sanfte, kalte Hand strich ihr die
Haare aus dem Gesicht und hielt sie hinter dem Kopf zusammen, damit sie sie
nicht besudelte. Sie hielt die Hand vor den Mund, als sie sich ruckartig
umdrehte. Für ihre gegenwärtige Verfassung etwas zu ruckartig, denn er musste
sie auffangen. 


„Was machst du denn hier?“ wollte sie
stirnrunzelnd von Valeriu wissen, der in seinem langen dunklen Mantel aussah,
als käme er gerade wieder aus der Oper. 


„Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“,
sagte er, während er seinen Mantel auszog und ihn ihr um die Schultern legte.
„Mein Wagen steht gleich dort drüben“, fügte er hinzu und griff mit seinem
starken Arm um ihre Taille, um sie zu stützen. Irgendwie verfrachtete er sie
auf den Beifahrersitz des Porsches und sie lehnte den Kopf gegen das kühle
Sitzleder. 


„Kannst du bitte das Fenster aufmachen“,
stöhnte Eliza und kämpfte gegen die Übelkeit an. 


Wenn sie sich in dieses Gefährt übergab,
würde er es auf der Stelle bereuen, sie eingesammelt zu haben. 


Dann hielten sie vor ihrem Haus. 


„Ich weiß zwar nicht, woher du diese
Eingebung hattest, aber vielen Dank fürs Fahren. Ich hoffe, ich hab dich nicht
schon angesteckt. Ich ruf dich dann an, wenn es mir ein bisschen besser geht“, nuschelte sie und versuchte, die Tür zu öffnen. Doch da war
Valeriu schon an ihrer Seite und hob sie aus dem Wagen. 


„Ich stecke mich nicht so leicht an“,
sagte er leichtfertig und trug sie zur Haustür. 


„Moment, ich hab den Haustürschlüssel
irgendwo hier“, murmelte Eliza und begann auf seinem Arm in ihrer Handtasche zu
kramen, doch Valeriu schloss bereits die Tür auf. 


„Ich bin schon fündig geworden. Er
steckte in deiner Jackentasche.“ 


Eliza runzelte erneut die Stirn. 


„An dir ist wohl ein begnadeter
Taschendieb verloren gegangen“, sagte sie und lehnte sich wieder an seine
Brust, denn ihr wurde schon wieder übel. 


„Da drüben ist der Aufzug“, fügte sie
hinzu, doch Valeriu trug sie die Treppe hinauf. 


„Wenn dir eh schon schlecht ist, wäre
das Aufzugfahren in deinem Fall sicherlich kontraproduktiv“, sagte er und klang
dabei keineswegs kurzatmig, obwohl es den Anschein hatte, als wolle er den
zweiten Stock in Rekordzeit erreichen. Dann trug er sie über die Schwelle ihrer
Wohnungstür und stellte sie behutsam ab. 


„Verzeihung“, brachte sie noch heraus
und stürmte ins Badezimmer. Ihr Magen war bereits völlig leer, doch die
Übelkeit wollte einfach nicht nachlassen. Eliza klang wie ein brunftiger Hirsch
und es war ihr unendlich peinlich, dass Valeriu das mit anhören musste. Am
liebsten wäre sie einfach auf den kühlen Fliesen zu Füßen der Toilettenschüssel
liegen geblieben, aber dann schleppte sie sich doch auf wackeligen Beinen ins
Wohnzimmer. Valeriu saß auf der Couch und streichelte Felis, doch er sprang
sofort auf, als er sie im Türrahmen stehen sah.


„Ich weiß gar nicht, wie ich es ohne dich
hierher geschafft hätte. Aber ich komme jetzt schon klar. Du solltest lieber
gehen, sonst steckst du dich garantiert doch noch an. Außerdem ist das Ganze ja
auch ziemlich eklig.“ 


Valeriu zog eine Augenbraue hoch: „Du
glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dich in diesem Zustand allein lasse.“ 


Dann lag seine eiskalte Hand auf ihrer
Stirn. Mit ernsthaft besorgter Miene stellte er fest: „Du hast ziemlich hohes
Fieber. Musst du dich schon wieder übergeben oder soll ich dich ins Bett
bringen?“ 


„Es geht gerade. Aber ich schaff das
schon allein“, murmelte sie, doch sie spürte selbst, wie unsicher sie auf den
Füßen war. Im gleichen Moment hatte er sie schon wieder hochgehoben und fragte
mit seiner wohlklingenden Stimme: „Wo ist dein Schlafzimmer?“


 Dann setzte er sie auf dem
Bettrand ab, zog ihr die Stiefel aus, die sie noch immer an den Füßen trug, und
gab ihr das Dior-Nachthemd und den Bademantel, die über der Stuhllehne gehangen
hatten. 


„Du solltest es dir etwas bequem machen.
Ich werde derweil Felis füttern“, sagte er liebevoll. 


Elisa musste über das antiquierte derweil
schmunzeln und außerdem darüber, dass es ihm offenbar der Anstand gebot, den
Raum zu verlassen, während sie sich auszog. Manchmal wirkte Valeriu wie aus der
Zeit gefallen. Nicht altmodisch, sondern wie ein Zeitreisender, der sich
mühelos im Hier und Jetzt zu bewegen wusste und bemüht war, nicht enttarnt zu
werden. Aber es waren die kleinen Gesten, die unbedeutenden Füllwörter, sein
Anstand und die perfekten Umgangsformen, die ihn verrieten. Trotzdem kam sie
seiner Aufforderung gern nach, denn den engen Rollkragenpullover und die
drückende Strumpfhose loszuwerden war eine echte Wohltat. Dann kroch sie völlig
erschöpft unter die Bettdecke. Erst jetzt, wo sie in die Waagerechte kam,
begann sie richtig zu spüren, was ihr alles wehtat. Ihre Glieder schmerzten,
als hätte sie einen Marathon hinter sich gebracht und ihr Kopf tat so höllisch
weh, dass es Sehstörungen verursachte. Außerdem begann sie schon wieder furchtbar
zu frieren. 


Als Valeriu zurückkam, hatte Eliza sich
die Decke bis zur Nasenspitze gezogen und zitterte am ganzen Körper so sehr,
dass die Decke über ihr vibrierte. Er setzte sich an ihre Seite und fühlte
erneut ihre Temperatur. 


„Das Fieber steigt ziemlich schnell“,
stellte er besorgt fest. „Ich denke, wir sind schon bei deutlich über 39°
Celsius. Hast du ein Fieberthermometer und gibt es hier eine Wärmflasche?“


 Eliza erklärte ihm, wo er das
Thermometer im Kosmetikschrank im Badezimmer finden würde und wie die Sache mit
den Kirschkernbeuteln in der Mikrowelle funktionierte. Kurz darauf schob er ihr
das Thermometer unter die Zunge und legte ihr den heißen Beutel an die Füße.
Die Digitalanzeige zeigte 39,4 Grad an und Eliza bibberte
noch immer so sehr, dass ihre Zähne geräuschvoll aufeinanderschlugen. Valeriu
holte die Wolldecke aus dem Wohnzimmer und breitete sie zusätzlich über Eliza
aus, aber auch das nützte nichts. 


„Ich würde dich gern mit meinem Körper
wärmen, Eliza, aber ich fürchte, das würde nur das Gegenteil bewirken“, sagte
er betrübt.


 Wenn er die Grippe kriegen sollte,
hatte er in der letzten Stunde bereits mehr als genug Gelegenheiten gehabt,
sich den Virus einzufangen. Also sagte Eliza schlotternd: „Ich fände es
trotzdem schön. Den Versuch ist es allemal wert.“ 


Also zog Valeriu seine schicken
italienischen Designerschuhe aus und legte sich vorsichtig neben Eliza. Er
schloss sie in seine Arme und rieb ihre Schultern, um sie zu wärmen. Er hielt
sie ganz fest und seine Nähe tat ihr unglaublich gut, obwohl sie selbst durch
die Decken spüren konnte, dass Valeriu ihr keine Körperwärme geben konnte.
Obgleich sie noch immer fror, ließ das Zittern in seiner Umarmung nach und
Eliza schmiegte den schmerzenden Kopf an Valerius harte Schulter. Immer wieder prüfte
Valeriu ihre Temperatur, die noch immer stetig stieg. Es dauerte fast eine
Stunde bis der Schüttelfrost nachließ, die Thermometeranzeige hatte annähernd
die 40-Grad-Marke erreicht. Eliza begann ein wenig in Valerius Armen zu dösen,
doch sie war unruhig und schreckte immer wieder auf. Das Fieber verursachte
wirre, surreale Traumgebilde und sie stöhnte in ihrem friedlosen Dämmerschlaf.
Behutsam küsste Valeriu ihre glühende Stirn, dann erhob er sich vorsichtig,
ohne sie zu wecken. Aber als sie sich panisch nach ihm umsah, war er schon
wieder zur Stelle und hatte eine dampfende Tasse Tee und zwei feuchte
Handtücher in der Hand. Er stellte die Tasse auf dem Nachttisch neben ihr ab
und erklärte: „Ich habe mich in deinem Küchenschrank umgesehen und eine Tüte
Kamillenblüten gefunden.“ 


Dann setzte er sich wieder an den Rand
des Bettes und schob die Decken ein wenig hoch. 


„Achtung. Jetzt wird es ein bisschen
kalt“, warnte er und wickelte ihr die kühlen, in Essig getränkten Tücher um die
Waden. Dann legte er noch ein trockenes Handtuch darum und schob die Decken
wieder sorgfältig über Elizas Füße. 


„Du bist einfach unglaublich, ich weiß
gar nicht wie ich dir danken soll“, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. 


Valerius sanfte, kalte Hand fuhr
zärtlich über Elizas Wange: „Psst, nicht reden. Du
brauchst mir nicht zu danken, Liebste.“ 


Dann reichte er ihr die Tasse mit dem
duftenden Tee und stützte vorsichtig ihren Kopf im Nacken, der ihr so unendlich
schwer vorkam. 


„Trink langsam und in kleinen
Schlucken“, fügte er hinzu. Dann bettete er sie wieder behutsam auf das Kissen
und machte sich daran, die Wadenwickel zu erneuern. 


So ging es die halbe Nacht, bis das
Fieber gegen drei Uhr den Höhepunkt erreichte. Ein fürchterlicher Schüttelfrost
erschütterte Elizas Körper und auch als Valeriu sie wieder fest in seine Arme
schloss, brachte das keinerlei Besserung. 


„Mir ist so kalt“, flüsterte sie
kraftlos und Valeriu küsste ihr schönes, fiebriges Gesicht. Verzweifelt rieb er
ihre schlanken, eleganten Glieder, die unter seinen Berührungen bebten. 


„Wenn das so weitergeht, werden wir
heute Nacht noch einen Arzt brauchen“, sagte er halb zu sich selbst. 


„Nein, bitte keinen Arzt“, bat Eliza.
„Der kann bei einer Grippe auch nichts ausrichten.“ 


Valeriu lächelte und zog auf seine
unverwechselbare Art eine Augenbraue hoch: „Das klingt ja fast, als hättest du
etwas zu verbergen.“ 


„Ich mag nur keine Ärzte, das ist
alles“, gab Eliza zu. 


Valeriu grinste: „Mit dieser Einstellung
sind wir dann schon zu zweit.“ 


Als der Schüttelfrost endlich nachließ,
fiel Eliza wieder in den unruhigen Dämmerzustand und Valeriu begann erneut mit
den Wadenwickeln. Immer wieder benetzte er ihre Lippen mit Kamillentee und
legte ihr kühle, feuchte Tücher auf die Stirn. Wieder wurde Eliza von
chaotischen Albträumen heimgesucht und sie stöhnte unter der wirren Bilderflut.
Dann nahm Valeriu ihre heiße Hand in die seine und augenblicklich wichen die
düsteren Schreckensbilder einer freundlicheren Szenerie. 


Es war ein lieblicher, unbeschwerter,
heiterer Traum, als hätte man ein Gemälde von Monet zum Leben erweckt. Eliza
lustwandelte in einem leichten hellen Sommerkleid im Stil der Jahrhundertwende
über eine üppige Blumenwiese. Ein zierlicher Sonnenschirm spendete ihr
Schatten. Die Sonne schien warm vom Himmel, doch eine leichte Brise und
zahlreiche Schäfchenwolken am strahlendblauen Himmel sorgten für eine angenehme
Temperatur. Die Vögel zwitscherten und irgendwo hörte sie einen Bachlauf
plätschern. Dann erblickte sie Valeriu, der wieder so ähnlich aussah, wie sie
ihn sich in der Oper vorgestellt hatte und ihr Herz machte einen Luftsprung. Er
breitete gerade eine Picknickdecke aus, dann sah er sie kommen und winkte sie
zu sich.  


Während Eliza dies träumte, wurde sie
zusehends ruhiger, auch wenn das Fieber noch immer nicht sank. 


Als sie in den frühen Morgenstunden die
Augen aufschlug, begann sie endlich zu schwitzen. Sie stieß die Wolldecke von
sich und Valeriu schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, als sie die Augen
aufschlug und ihn ansah. 


„Ich glaube, wir haben das Schlimmste
überstanden“, sagte er erleichtert. Obwohl er die ganze Nacht an ihrem Bett
gewacht hatte und Elizas Wissen nach nicht einmal eingenickt war, sah Valeriu
so frisch und strahlend aus als hätte er nach einer erholsamen Nacht gerade
eine erfrischende Dusche genossen. Natürlich war er so blass wie immer, aber
nicht einmal Augenringe zierten sein schönes Elfenbeingesicht. Eliza schämte
sich ein bisschen für ihr derangiertes Äußeres, die zerzausten Haare und den käsig,
ungesunden Teint. Als hätte er ihrem Blick angesehen, was ihr durch den Kopf
ging, fuhr Valeriu sachte mit den Fingern durch ihr Haar und zeichnete ihre
elegant geschwungenen Augenbrauen, ihre Nase, ihre sinnlichen Lippen nach, um
sie dann auf die Stirn, auf die Nasenspitze, auf den Mund zu küssen. 


„Ich hatte heute Nacht wirklich Angst um
dich, Liebste. Und obwohl du solche Qualen gelitten hast, bist du just in
diesem Augenblick das schönste Wesen auf dem Erdball.“ 


Eliza streckte die Hände aus und legte
die Arme um seinen Hals, dann zog sie Valeriu nochmal zu sich und küsste ihn
nun ihrerseits lang und leidenschaftlich. Zunächst gab er ihren sinnlichen
Küssen nach, doch dann umfasste er ihre glühenden Schultern und drückte sie
behutsam zurück in die Kissen. Er lachte: „Nicht so stürmisch, Geliebte. Du
bist noch immer schwer krank und brauchst Ruhe.“ 


Er stand auf und verschwand im
Badezimmer. Gleich darauf kam er mit einer Schüssel mit kühlem Wasser zurück.
Liebevoll wusch er ihren erhitzten, immer noch fiebrigen Körper und es war für
Eliza eine äußerst sinnliche Erfahrung ihm ihren Körper auf diese Weise zu
überlassen. Irgendwie gelang es Valeriu bei dieser intimen Geste trotz aller
Sinnlichkeit professionelle Diskretion zu wahren. Er ging mit Eliza so ähnlich
um, wie ein Masseur, denn er war offenbar peinlich darauf bedacht, weder ihre
Brüste noch ihre Scham zu entblößen. Dennoch waren seine Berührungen überaus
erotisch. Er half ihr, sich im Bett aufzusetzen. 


„Zieh dein Nachthemd aus und leg dich
auf den Bauch“, befahl er mit wunderbar rauchiger Stimme und Eliza tat wie ihr
geheißen. 


Sie schielte zu ihm hinüber, doch wie
sie es erwartet hatte, hatte er sich, noch immer ganz und gar Gentleman, von
ihr abgewandt. Dann legte er zärtlich ihre langen blonden Haare beiseite und
begann ihren Nacken, ihre Schultern und ihre Arme zu waschen. Das Wasser war
kalt und Eliza schnappte nach Luft. 


„Es soll dazu beitragen, das Fieber zu
senken“, erklärte Valeriu während er über ihren Rücken, über ihren Po bis zu
den Beinen hinunterfuhr. 


Dann legte er ein breites Handtuch über
ihre Mitte und bat sie, sich darunter umzudrehen, um dann auf der Vorderseite
fortzufahren. Das Ganze hatte einen fast rituellen Charakter, die gleichmäßigen
Bewegungen und der leichte Druck seiner Hände waren beruhigend und anregend
zugleich. Valeriu schien alle Konturen und Rundungen ihres elfenhaften Körpers
zu erkunden. Dann deckte er sie wieder zu und Eliza lächelte: „Das war sehr
schön.“ Und sie fügte schelmisch grinsend hinzu: „Weißt du, daran könnte ich
mich gewöhnen.“ 


„Ich glaube kaum, dass ich mich beim
Anblick deines wundervollen Körpers immer so beherrschen könnte. Wenn ich nicht
wüsste, dass du krank bist und Ruhe brauchst, hätte mich das sicherlich in
Versuchung geführt.“ 


Eliza stützte den Kopf auf den
Ellenbogen. 


„Und das hättest du als Sünde empfunden?
Hast du irgendein Gelübde abgelegt, von dem ich wissen sollte?“ fragte sie. 


Valeriu wirkte belustigt. 


„Nein, ich bin nicht gläubig, Eliza, und
ich lebe nicht im Zölibat.“ 


„Aber was ist es dann? Hast du irgendein
–, “ Eliza suchte nach dem passenden Wort: „Leiden?“ 


Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch
und Eliza war erleichtert, dass sie ihn offenbar nicht ernsthaft beleidigt
hatte.


 „Nein, ich bin kein Eunuch oder
ähnliches und ich leide auch nicht an Aids oder einer anderen ansteckenden
Krankheit, obwohl man es vielleicht tatsächlich am ehesten als eine Art
Krankheit bezeichnen könnte.“


 Dann fragte er unvermittelt: „Ist
dein Freund Stephan heute zu Hause?“ 


Als Eliza, erstaunt über den plötzlichen
Themenwechsel, bejahte, fügte er hinzu: „Das ist sehr gut, denn ich werde den
ganzen Tag über Termine haben und dich wohl oder übel seiner Obhut
überantworten müssen.“ 


„Du hast doch heute Nacht überhaupt
keinen Schlaf bekommen“, stellte Eliza besorgt fest. 


„Mach dir um mich bitte keine Gedanken.
Ich komme gut mit wenig Schlaf aus und ich werde schon Gelegenheit haben,
zwischendurch ein Nickerchen zu machen.“ 


Eliza streckte die Hand nach ihm aus: „Komm
doch noch ein bisschen zu mir und schlaf noch eine Stunde in meinen Armen. So
früh am Morgen hast du doch sicher noch keinen Geschäftstermin.“


 Valeriu setzte sich wieder neben
Eliza auf den Bettrand. Zärtlich nahm er ihr schönes blasses Gesicht in beide
Hände, das unter den Anstrengungen der vergangenen Nacht noch schmaler geworden
war.


 „Es tut mir leid, mein Schatz,
aber ich muss jetzt wirklich gehen. Bitte tu mir den Gefallen und stell keine Dummheiten
an, bleib einfach im Bett und schone dich. Ich werde gleich noch einmal Wilbert
bei dir vorbeischicken – er kann ein paar Besorgungen für dich erledigen und
Stephan über deinen Zustand informieren, sobald er wach ist.“ 


Eliza protestierte: „Das ist doch
wirklich nicht nötig. Mir geht es schon besser und Wilbert hat bestimmt
Wichtigeres zu tun.“ 


„Was in seinem Dienstplan Priorität hat,
lass mal getrost meine Sorge sein.“ 


Dann küsste Valeriu sie zum Abschied mit
seinen sinnlichen, kühlen Lippen und wieder legte Eliza die Arme um seinen Hals
und er gab ihren geschwächten Schultern Halt. 


„Wann sehen wir uns wieder?“ fragte
Eliza während sie sich umarmten. 


„Heute Abend bin ich wieder bei dir,
Geliebte. Versprochen.“ 


Zärtlich streichelte Valeriu ihr über
die Wange, dann erhob er sich und war im nächsten Moment verschwunden. Eliza
schaute auf die Uhr. Es war erst kurz vor sechs, gleich würde die Sonne
aufgehen. Dann ließ sie sich erschöpft in die Kissen zurücksinken, denn ihre
Glieder schmerzten noch immer furchtbar und der Kopf tat ihr noch sehr weh. 


 


 








 


Offenbar war sie
noch einmal eingedöst, denn als sie die Augen wieder aufschlug, war jemand im
Zimmer gewesen. Auf dem Nachttisch neben ihr stand ein riesiger Blumenstrauß in
den herrlichsten Pink-, Blau- und Violett-Tönen. Es war ein äußerst kunstvolles
Gebinde und in der Üppigkeit seiner Blütenpracht kaum zu übertreffen, doch dann
erst erkannte Eliza, dass alle ihre Lieblingsblumen zum Einsatz gekommen waren:
Tausendschönchen, Akelei, Pfingstrosen, Schneeball und Lupinen. Sie griff nach
dem Kärtchen, das neben dem Strauß lag. Der Text war handschriftlich in
ausladenden, geschwungenen Lettern mit schwarzer Tinte geschrieben worden; eine
Schrift wie man sie heutzutage nicht mehr oft vorfindet, klassisch und elegant,
geschaffen, um Liebesbriefe und Poeme zu verfassen. Auch ohne spezifische
Kenntnisse der Graphologie erkannte Eliza den vornehmen Geschmack, den Sinn für
Tradition, die Willensstärke sowie die latente Nonchalance und Exzentrik in
diesen Zeilen.


„Werde
schnell gesund, Liebste! Die Stunden ohne dich sind mir eine Qual und ich sehne
mich schon jetzt danach, dich heute Abend wieder in meinen Armen halten zu
dürfen. In Liebe, Valeriu.“ 


Obwohl es ihr so mies ging, strahlte
Eliza über beide Wangen. Womit hatte sie nur die ungeteilte Aufmerksamkeit und
Zuneigung dieses phantastischen, außergewöhnlichen Mannes verdient? Valeriu war
in so vielerlei Hinsicht genau der Märchenprinz, den sie sich immer erträumt
hatte und manchmal kam es ihr völlig surreal vor, dass er tatsächlich in ihr
Leben getreten war. Zuweilen beschlich sie die heimliche Angst, dass sie ihn
sich bloß ausgedacht haben könnte, denn er war einfach zu perfekt –
wunderschön, intelligent, charmant, superreich, mit fast höfischen Manieren und
er schien sie zu vergöttern. Konnte ein Mann wirklich so vollkommen sein und
noch dazu derart seelenverwandt, dass er ihre Befindlichkeiten, Vorlieben und
geheimsten Wünsche und Sehnsüchte zu erraten vermochte? 


Eliza hing ihren Gedanken nach, bis sie
von einem knurrenden Geräusch aus ihren Überlegungen gerissen wurde. Sie
brauchte einen Moment, um zu registrieren, dass es sich um ihren eigenen Magen
handelte, der gerade unmissverständlich Hunger angemeldet hatte.


 Dann erst erblickte sie neben dem
Blumenstrauß noch ein paar andere Dinge auf dem Nachttisch. Unter anderem stand
da ein kleines, hübsches nostalgisches Kristall-Fläschchen an dem ein Etikett
angebracht war, auf dem in einer ähnlich antiquierten, fast ebenso schönen
Handschrift Tinktur gegen Gliederschmerzen geschrieben stand. Neugierig
nahm Eliza das Fläschchen in Augenschein und zog den Korkpfropfen heraus, um an
der Flüssigkeit zu schnuppern. Ein kräftiger, aber recht wohlriechender
Kräutergeruch stieg ihr in die Nase und sie erkannte den Duft von Pfefferminze,
Thymian, Eukalyptus und Lavendel. Die anderen Zutaten konnte ihre Nase nicht
eindeutig zuordnen, aber offenbar handelte es sich um eine rein pflanzliche
Mischung auf Ölbasis.


Versuchsweise
goss sie sich einige Tropfen in die Handfläche und rieb ihre schmerzenden
Schultern damit ein. Die Massage mit den ätherischen Ölen brachte umgehend eine
gewisse Linderung und Eliza wandte sich gleich ein wenig entspannter den
anderen Dingen zu, die auf ihrem Nachttisch arrangiert waren. Wilbert hatte
offenbar ein ganzes kleines Schonkost-Buffet aufgebaut – in einem Korb lagen
frische Brötchen bereit, in einem Glas daneben standen Salzstangen und eine
Glasschale war mit geriebenem Apfel gefüllt. Außerdem standen da eine Flasche
Cola und eine frische Tasse mit dampfendem Kräutertee. Eliza entschied sich für
ein trockenes Brötchen und trank dazu Tee, obwohl sie eigentlich ein
Kaffeemensch war und für die verweichlichten Teetrinker nur ein müdes Lächeln
übrig hatte.


Dann hörte sie, wie ihre Wohnungstür aufgeschlossen
wurde. 


„Ach, mein armer Hase, was machst du
denn für Sachen?“ fragte Stephan schon auf dem Weg zum Schlafzimmer. „Ach
herrje, du siehst ja furchtbar aus – völlig derangiert und so eine ungesunde
Gesichtsfarbe“, fügte er hinzu, als er Eliza erblickte. „Wie gekotzter
Apfelbrei“, ergänzte er mit in Falten gelegter Stirn und fachkundigem Blick. 


„Herzlichen Dank für deine aufmunternden
Worte“, brummelte Eliza. „Da fühle ich mich schon gleich viel besser.“ 


Dann rückte Stephan den Stuhl, der in der
Zimmerecke gestanden hatte, neben das Bett und ließ sich nieder. 


„Was macht das Fieber und wie steht es
mit den Kopfschmerzen?“ fragte er beflissen. „Kannst du dich unterhalten oder
strengt dich das zu sehr an? Ich muss in einer halben Stunde an die Arbeit.
Vorher hätte ich gern noch einen genauen Bericht, wie deine Nacht verlaufen
ist.“ 


Er unterbrach sich selbst, als er den
Blumenstrauß entdeckte: „Mein Gott, so einen Strauß möchte ich auch mal
bekommen. Der ist ja gigantisch. Einfach wundervoll!“ 


Eliza lächelte und nickte: „Den muss
wohl Wilbert hergebracht haben, als ich geschlafen habe. Stell dir vor, er muss
hier im Zimmer gewesen sein und ich habe nichts mitbekommen. Hast du ihn noch
gesehen?“ 


„Und ob ich ihn gesehen habe. Dieser feine
britische Gentleman hat mich vor etwa einer halben Stunde aus dem Bett
geklingelt. Woher sollte ich sonst wissen, dass du zum Virenmutterschiff
mutiert bist? Jedenfalls hat er mir deinen Wohnungsschlüssel in die Hand
gedrückt, den sein Boss hatte mitgehen lassen.“ 


„Ist ja toll, wie unbefangen ihr alle
mit meinem Schlüssel und meiner daran hängenden Privatsphäre umgeht,“ warf
Eliza mürrisch ein, doch Stephan ignorierte ihren Einwand diskret und fuhr
fort: „Und dann hat er mich in das Tätigkeitsfeld einer Hilfskrankenschwester
eingewiesen. Ich soll darauf achten, dass du das Bett hütest, dass du
regelmäßig Fieber misst, genügend trinkst und isst. Apropos essen: Dein
persönlicher Butler hat dir außerdem einen großen Topf Hühnerbrühe gekocht, die
ich dir anbieten soll. Hast du Lust dran?“


 Eliza verzog angewidert das
Gesicht: „Das ist morgens um acht wirklich eine glorreiche Idee.“ 


„Na gut, dann nicht. Kann ich sonst
irgendwas für dich tun, Liebes?“


Ausnahmsweise lag kein Sarkasmus in
Stephans Stimme. Eliza schüttelte mit dem Kopf: „Nein, danke. Ich bin wunschlos
glücklich.“


 „Tja, wenn das so ist, kannst du
mir ja jetzt erzählen, was passiert ist.“ 


Also erzählte ihm Eliza von dem Vortrag
und dass sich die Grippesymptome eigentlich schon den ganzen Tag angekündigt
hatten. 


„Dann musste ich mich an der
Bushaltestelle schon wieder übergeben und da kam Valeriu wie aus dem Nichts.
Ich glaube, er hat den sechsten Sinn oder so etwas Ähnliches, als hätte er
gespürt, dass es mir nicht gutging. Und er hatte überhaupt keine
Berührungsängste. Er hat mich nach Hause gefahren und ist die ganze Nacht bei
mir geblieben. Er hat sich unglaublich gewissenhaft und hingebungsvoll um mich
gekümmert und er kannte alle möglichen Hausmittel.“


 Stephan gluckste vor Freude: „Der
Leibarzt, der seine angebetete Königin gesundpflegt –
wie poetisch!“ 


Eliza verdrehte die Augen: „Du bist
sowas von albern.“ 


„Ich bin nicht albern – ich bin nur
romantisch veranlagt“, protestierte Stephan. 


„Schade, dass er seinen Dienstboten
geschickt hat, statt persönlich bei mir vorbeizuschauen. Ich hätte deinen
Valeriu zu gern endlich mal kennengelernt. Aber der scheint ja ausschließlich
nachtaktiv zu sein.“


 Dann schaute er auf seine
Armbanduhr: „Ups, da haben wir uns wohl schon wieder verschnuddelt. Ich muss los. Kann ich dir noch irgendwas
Gutes tun, Kleines?“ 


„Du könntest mir noch das Buch bringen,
das aufgeschlagen auf meinem Schreibtisch liegt und den Notizblock und einen
Kuli. Damit bin ich dann für den Rest des Tages beschäftigt.“ 


„Alles klar. Aber übertreib es nicht mit
der Arbeit. Das ist bei Fieber und Kopfschmerzen nämlich nicht besonders
zuträglich.“ 


Stephan fand auf Anhieb alles, was Eliza
haben wollte. Er warf ihr eine Kusshand zu, denn im Gegensatz zu Valeriu
fürchtete er die Grippe und vor allem das Rückwärtsessen durchaus: „Ich komme
gleich nach der Arbeit wieder vorbei und schaue nach meinem kranken Huhn,
versprochen.“ 


Dann tänzelte Stephan von dannen. Eliza
atmete tief durch und genoss die Stille. So viel Besuch so früh am Morgen, mehrere
Stunden vor der Zeit, um die sie gewöhnlich aufstand, war wirklich ein bisschen
viel gewesen. Eigentlich war Eliza ein bedingungsloser Morgenmuffel, dem man
vor elf am besten mit dem Möbelwagen aus der Quere ging. Nun, da sie allein
war, merkte sie wieder, dass es noch deutlich vor ihrer Zeit war und die
Müdigkeit stellte sich wieder ein. Sie stapelte ihre Arbeitsutensilien auf der
Erde neben dem Bett, denn der Nachttisch war bereits heillos überfüllt, und
kuschelte sich wieder ein, um noch eine Runde zu schlafen.


Eliza erwachte erst am Mittag –
offensichtlich hatte ihr Körper die Ruhe dringend nötig gehabt. Sie fühlte sich
eigentlich schon wieder recht fit und gut erholt. Doch sie wurde prompt eines
besseren belehrt, als sie sich etwas zu ruckartig aus dem Bett schwang, um die
Toilette aufzusuchen. In ihrem Kopf drehte sich alles und ihre Beine hatten in
etwa die Konsistenz von schwabbeligem Instant-Wackelpudding. Vorsichtig tastete
sie sich an der Wand entlang wie eine Seekranke bei starkem Seegang und legte
im Badezimmer eine längere Rast ein, ehe sie sich den Rückweg ins Schlafzimmer
zumutete. Völlig ermattet ließ sie sich in die Kissen sinken. Dann reckte sie
sich nach ihrem Buch und stellte dabei fest, dass auch die Gliederschmerzen
immer noch anwesend waren. Es handelte sich um eine recht neue Publikation, die
sich mit der Kunst des 19. Jahrhunderts und der Jahrhundertwende im Kontext von
Spiritismus und Okkultismus befasste. Eliza hoffte in dieser Arbeit auf neue
Erkenntnisse zum Thema der Geisterfotografie, von dem Egon Schiele bei seinen
Doppel-Portraits eindeutig beeinflusst worden war. Doch die Autoren
beschäftigten sich in ihren oft kurzweilig geschriebenen, aber dafür nicht
immer ganz wissenschaftlich stichhaltigen Essays auch mit zahlreichen anderen
übersinnlichen Phänomenen, für die die damalige Künstler-Bohème durchaus
empfänglich gewesen war und die auch in Schieles Oeuvre die einen oder anderen
Spuren hinterlassen hatten. Eliza blätterte ein wenig unentschlossen zwischen
verschiedenen Aufsätzen hin und her, bis sie eine ganzseitige Reproduktion
eines Farb-Holzschnitts von Edvard Munch entdeckte, die ihr Interesse weckte. 


Vor einem schwarzen, höhlenartigen
Nichtraum beugte sich eine blasse Frau mit nacktem Oberkörper und wilder roter Haarpracht
über einen Mann im schwarzen Anzug, der ihr willig seine Halsbeuge darbot, in
die sie zu beißen schien. Das Bild strotzte regelrecht vor Ambivalenzen und
genau das war es, was Elizas Aufmerksamkeit fesselte. Das Werk verleugnete
seine expressionistische Herkunft und die Grobheit des Mediums Holzschnitt
nicht, und doch waren die Formen rund und organisch und die beiden Figuren
harmonisch zu einander ausgerichtet, so dass sie eine Einheit ergaben. Die
fließenden Haare der Frau erinnerten an die wallenden Locken der
Jugendstil-Schönheiten bei Klimt und der gefährlichen Femme
Fatales bei Dante Gabriel Rossetti. Diese Frau war sinnlich und gleichzeitig
herb und gefährlich und ihre Locken umfingen ihr Opfer wie die Fangarme eines
Kraken. 


Das Bild leitete einen Artikel zum Thema
Vampirismus ein und Eliza begann zu lesen. 


Zunächst wurde ein knapper
geschichtlicher Abriss vom Phänomen des Vampirismus gegeben und die
historischen Paten, der grausame Karpatenfürst und Kriegsherr Vlad Tepes und die ungarische Blutgräfin Elisabeth Báthory, eingeführt. Anschließend ging es um bluttrinkende
Gottheiten bei Naturvölkern und frühen Hochkulturen und dann mit einem riesigen
historischen Sprung um die regelrechte Vampirpanik im
18. Jahrhundert. Eliza fand es ein bisschen albern, dass der Autor des
Aufsatzes so weit ausholte, doch aus unerfindlichen Gründen las sie trotzdem
weiter. Wie eine Welle der Hysterie schwappte der Vampirismus Mitte des 18.
Jahrhunderts aus Polen, Russland und dem Balkan sowie anderen Teilen Südosteuropas
mitten hinein in das Zeitalter der Aufklärung. Akribisch und mit
wissenschaftlichem Tatendrang wurden zahlreiche Fälle von unverwesten
Menschenleichen protokolliert, die bei Nacht ihr Unwesen in ihren
Heimatgemeinden trieben. Eliza lernte, dass die meisten Symbole, Motive und
Merkmale, die man seither mit Vampiren in Verbindung bringt, etwa der
obligatorische Sarg, die benötigte Heimaterde, die Angst vor Knoblauch und
Kruzifix sowie die Tötung durch das Pfählen, aus dem ländlichen Aberglauben dieser
Zeit stammten. 


Dann wandte sich der Autor der
literarischen Adaption des Vampirmotivs in der
Romantik zu sowie mit einem erneuten Zeitsprung, der Neuinterpretation der Vampirfigur in Kunst und Literatur des Symbolismus. Im 19.
Jahrhundert wandelte sich das Image des Vampirs grundlegend vom untoten Schreckgespenst zum eleganten, todbringenden
Verführer – sei es in männlicher oder weiblicher Gestalt. Eine solche
hingebungsvolle und dadurch nicht minder grausame Vampirin
hatte Munch in seinem Holzschnitt dargestellt. Erschöpft schlug Eliza den
dicken, schweren Band zu und ließ ihn auf ihren Schoß sinken. Ihr Kopf pochte
und ihre Arme taten vom Halten des mächtigen Buches weh. 


Sie schloss die Augen und war im
gleichen Moment weggedämmert. 


Sie erwachte erst, als ihre Wohnungstür
aufgeschlossen wurde. Eliza hörte Stephans tänzelnde Schritte auf dem Parkett
und sein leises Summen eines französischen Chansons. 


„Na, wie geht es unserem Sorgenkind
jetzt?“ 


Eliza musste laut auflachen, als Stephan
mit einem weißen Häubchen mit rotem Kreuz auf dem Kopf in ihr Schlafzimmer
trat. 


„Ich dachte, gegen die Blumen da kann
ich sowieso nicht anstinken, daher hab ich dir was anderes mitgebracht“, sagte
er und balancierte eine Schachtel mit dem Aufdruck Demel K. u. K. Hofzuckerbäcker
Wien in der Hand, die er ihr mit den Worten „Damit du wieder zu Kräften
kommst“, überreichte. 


Eliza nahm die Schachtel in Empfang und
öffnete sie vorsichtig. Sie enthielt vier Petit Fours,
von denen zwei mit den Worten Gute Besserung in Zuckerschrift verziert
waren. 


„Oh, wie süß von dir“, sagte Eliza und
strahlte, während Stephan noch etwas aus seiner stylischen
Messenger-Bag zauberte. Triumphierend hielt er ihr
eine Piccolo-Flasche Prosecco hin. 


„Mhm, ich weiß
nicht, ob das in meiner Verfassung so eine gute Idee ist“, gab Eliza zögernd zu
bedenken.


 „Ach Kindchen, ein Gläschen Prickelwasser wird dir guttun – das belebt und macht
frisch.“ 


Stephan eilte ins Wohnzimmer und kam
gleich darauf mit zwei Sektgläsern zurück. Er nahm auf dem Stuhl neben Elizas
Bett Platz und schlug auf seine unnachahmliche Weise formvollendet die Beine
übereinander. Dann öffnete er beflissen die kleine Flasche und schenkte beiden
ein. Eliza versuchte nochmals vergeblich zu protestieren, doch Stephan wischte
ihre Einwände mit einem fröhlichen „Stößchen“ hinweg. 


Dann klingelte es und Stephan tänzelte
mit dem nur noch zur Hälfte gefüllten Sektglas in der Hand zur Wohnungstür. 


„Oh, welch eine Freude! Sie müssen der
Herr Baron sein“, flötete er. „Eliza hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.
Ich bin übrigens Stephan – der Hausfreund so zu sagen.“


 „Ich freue mich auch sehr, sie
endlich kennenzulernen, Stephan“, erwiderte Valeriu mit seiner angenehm ruhigen
Stimme, die im herben Kontrast zu Stephans schneller, hoher Sprechweise stand. 


„Oh, schon wieder so entzückende Blumen
– ich werde sofort eine passende Vase suchen“, plapperte Stephan drauflos und
Valeriu trat in Elizas Schlafzimmer. 


„Wie geht es dir, meine Schöne?“ fragte
er, während er sich über sie beugte, um sie zärtlich zu küssen. 


Doch Stephan war ihm dicht auf den
Fersen und räusperte sich, um auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen. Er
hatte einige Mühe gehabt, eine Vase zu finden, in der der riesige Strauß Platz
fand und hatte kurzerhand ein großes Windlicht-Glas umfunktioniert. 


„Der ist ja ein Traum“, schwärmte Eliza.
„Zweimal am Tag ein solch gewaltiges Präsent – meinst du nicht, dass du dir
selbst den Schnitt kaputt machst?“ 


„Da habe ich keinerlei Bedenken“,
entgegnete Valeriu. „Ich denke, da gibt es noch durchaus Steigerungspotential.“



Dann fiel sein Blick auf das kaum
angerührte Sektglas auf Elizas Nachttisch, von dort wanderte er zu dem
Prosecco-Fläschchen und der Gebäckschachtel auf dem Fensterbrett und von da zu
Stephan, der selig lächelnd im Türrahmen stand und mit elegant bis affektiert
abgespreizten Fingern sein eigens Glas in der Hand hielt. Dann schaute Valeriu
wieder Eliza an und zog eine Augenbraue hoch: „Ich wage zu bezweifeln, dass
Sekt bei einer Grippe eine gute Wahl ist.“


 Doch er wurde von Stephan
unterbrochen, der flötete: „Wo habe ich nur meine Manieren? Setzen Sie sich
doch, Herr Baron, und trinken Sie ein Gläschen mit uns.“ 


Mit einer gönnerhaften Geste zeigte
Stephan auf den Stuhl neben Elizas Bett und hatte im nächsten Moment die
Schachtel mit den Petit Fours geöffnet und hielt sie
Valeriu hin: „Kosten Sie auch diese wunderbaren kleinen Köstlichkeiten.“ 


Valeriu musste grinsen: „Herzlichen
Dank, aber ich habe bereits gegessen.“ 


„Aber ein Petit Four
fällt nicht wirklich unter die Rubrik Essen“, beharrte Stephan. „Diese Häppchen
sind vom Demel einfach vorzüglich.“ 


„Nein, danke. Ich bin kein besonderer
Freund von Süßspeisen“, gab Valeriu zurück, wobei sein Ton bereits um eine
Nuance härter geworden war, was Eliza sofort registrierte. 


Stephan bemerkte davon offenbar nichts,
denn völlig unbeirrt fuhr er fort: „Sie werden Ihre Meinung ändern, wenn Sie
eines dieser Törtchen probiert haben.“ 


„Stephan, ich sagte Ihnen bereits, dass
ich Ihre Petit Fours nicht kosten werde. Ich denke,
damit ist diese Diskussion beendet.“


 Valerius Stimme war noch immer
freundlich und verbindlich, doch hinter seinen Worten lag eine Strenge, die
keinen Widerspruch duldete. Eliza biss sich auf die Unterlippe. Eigentlich war
Stephan ein äußerst umgänglicher Zeitgenosse, doch wenn er unsicher war, neigte
er mitunter zu einer Spur Geschwätzigkeit und Penetranz. 


Einen Moment lang herrschte peinliches
Schweigen, doch dann schien sich Stephan von der Rüge erholt zu haben: „Na gut,
dann eben nicht. Ich sehe ein, dass ein solcher Body eiserne Disziplin
erfordert.“


 Mit einer Mischung aus
Anerkennung, Neid und unverhohlenem Entzücken betrachtete Stephan Valerius
Körperbau, dessen schlanke, muskulöse Konturen sich unter seiner Kleidung
abzeichneten. Eliza glaubte, Valeriu mittlerweile so gut zu kennen, dass
Körperkult, Sport und Eitelkeit nicht der Grund für seine Abstinenz waren, doch
als sie sah, dass er so tat, als habe Stephan ihn mit seiner Vermutung
durchschaut, ließ auch sie es dabei bewenden. Stephan wirkte noch immer
aufgekratzt und Eliza hatte das unangenehme Gefühl, dass seine Nervosität daher
rührte, dass ihm Valeriu mehr als gut gefiel. Wie ein Wasserfall erzählte er
von seiner Arbeit im Pfandhaus des Dorotheums und
dass auch er versuchte, regelmäßig joggen zu gehen und sich fit zu halten, aber
dass er eben nicht immer die Zeit dazu fände und dass sein innerer Schweinehund
leider ein ziemlich bockiges und launisches Vieh sei. 


„Sie haben übrigens schon wieder eine
tote Studentin gefunden. Das scheint um sich zu greifen, wie damals beim
Werther. Schon eine tragische Geschichte, gerade wo es alles so hübsche,
lebenslustige Mädchen gewesen sein sollen. Haben Sie von dieser mysteriösen
Selbstmord-Serie gehört, Herr Baron?“ fragte Stephan, offenbar ängstlich darum bemüht,
bloß keine peinliche Stille einkehren zu lassen und das Gespräch am Laufen zu
halten, koste es, was es wolle.


„Ich habe es in der Zeitung gelesen. In
der Tat ein schockierendes und alarmierendes Phänomen“, erwiderte Valeriu kurz
und für Elizas Geschmack eine Idee zu kühl und zu gleichgültig. Doch dann sah
sie zu Stephan hinüber und was sie dort sah, war eine mehr als ausreichende
Erklärung für Valerius Verhalten. Stephans Blick ruhte ununterbrochen und sehr
direkt auf Valeriu und huschte lediglich von Zeit zu Zeit zwischen dessen
exotischen Augen und seinen schönen Händen hin und her. Die Lautstärke und die
Geschwindigkeit von Stephans Redeschwall war für Eliza anstrengend und sie
lehnte sich in ihre Kissen zurück. Sie hatte Kopfschmerzen, ihr war heiß und
sie hatte Schwierigkeiten, dem Gespräch zwischen den beiden Männern zu folgen.
Valeriu hörte weiter höflich zu und jede seiner wenigen, knappen Bemerkungen
wurde von Stephan aufgenommen und begrüßt wie das Ei des Kolumbus. Schließlich
wandte sich Valeriu demonstrativ Eliza zu und legte ihr, wie schon in der Nacht
zuvor, prüfend seine kalte Hand auf die Stirn. Besorgt sah er sie an. Dann
sagte er, zu Stephan gewandt: „Eliza hat noch immer Fieber. Ich denke, wir
sollten ihr jetzt Ruhe gönnen und unsere Unterhaltung ein andermal fortsetzen.“


 Erstaunlicherweise verstand
Stephan den Wink mit dem Zaunpfahl auf Anhieb und verabschiedete sich mit den
vielsagenden Worten: „Na dann will ich euch zwei Hübschen mal allein lassen“,
wobei er Valeriu mit einer Art verunglücktem Hofknicks bedachte und bei Eliza
auf grippetechnischer Distanz blieb. 


Als die Wohnungstür ins Schloss gefallen
war, entfuhr Valeriu ein leises Seufzen. 


„Was hältst du von Stephan?“, wollte
Eliza wissen.


 Valeriu schaute sie an: „Ich finde,
er ist ein wirklich netter Kerl, bloß ein bisschen aufgedreht – und ein
bisschen zu sehr an meinem Körper interessiert“, fügte er stirnrunzelnd hinzu. 


Eliza musste grinsen: „Ich schätze, mit
solchen Reaktionen musstest du schon öfter fertig werden.“ 


Valeriu blickte verständnislos drein. 


„Naja, ich dachte, ein so attraktiver
Mann wie du hat sicherlich häufiger mit schwulen Verehrern zu kämpfen.“ 


Valeriu wirkte ein wenig verunsichert
und zog eine Augenbraue hoch: „Egal, wie es gemeint war, fasse ich das jetzt
als missglücktes Kompliment auf.“ 


„Bevor ich es vergesse, muss ich dich
unbedingt noch fragen, was für eine Wundertinktur das ist, die heute Morgen auf
meinem Nachttisch stand.“ 


Eliza deutete auf den Kristallflakon. 


„Hast du sie schon benutzt? Ich habe
eine heilkundige Freundin gebeten, sie für dich anzurühren.“ 


„Was ist denn eine heilkundige
Freundin?“ fragte Eliza, wobei sie das Wort heilkundig ironisch betonte. „Das
klingt ja, als wenn sie eine Hexe wäre“, fügte sie grinsend hinzu. 


„Oh, so etwas ähnliches ist sie wohl
auch“, sagte Valeriu nachdenklich.


„Und da hast du die Ärmste allen Ernstes
zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett geklingelt, um die Tinktur für mich
anzurühren?“


„Darum brauchst du dir keine Gedanken zu
machen. Sie leidet an Schlafstörungen und ist immer schon so früh wach.“


Eliza runzelte die Stirn, doch Valeriu
sprach schon weiter. „Wirkt der Sud denn?“ wollte er wissen. 


„Wie gesagt, es wirkt fantastisch gegen
die Gliederschmerzen. Richte deiner heilkundigen Freundin bitte meinen
allerherzlichsten Dank aus. Sie ist eine wirklich fähige Kräuterfee.“ 


„Sie wird sich freuen, das zu hören.“ 


Dann wechselte Valeriu das Thema: „Hast
du heute eigentlich schon etwas Vernünftiges gegessen?“ 


Eliza zählte das trockene Brötchen, den
geriebenen Apfel, die Salzstangen und das Petit Four
auf. Valeriu schaute sie mit einer Mischung aus Mitleid und Tadel an: „So etwas
hatte ich mir schon gedacht. Hat dir Stephan keine Hühnerbrühe angeboten?
Wilbert hat sich so viel Mühe damit gemacht.“ 


Eliza grinste: „Doch, er hat sie mir
angeboten. Heute Morgen um acht. Da habe ich dankend abgelehnt.“ Dann fügte sie
etwas kleinlaut hinzu: „Und später – nun ja – den Weg in die Küche habe ich
einfach noch nicht geschafft.“ 


„Das kann ich mir gut vorstellen. So
eine Grippe ist eine ernste Sache und gewiss nicht nach einer Nacht
ausgestanden.“ 


Dann verschwand Valeriu in der Küche, um
wenig später mit einem dampfenden und duftenden Teller Suppe zurückzukehren. 


„Du bist wirklich ein Schatz“, sagte
Eliza. „Aber ich kann doch wenigstens rüber kommen und sie am Tisch essen“, bot
sie an, denn sie sah es schon förmlich vor sich, wie höchstens die Hälfte der
Suppe in ihrem Mund und mindestens die andere Hälfte auf der Bettdecke landen
würde, wenn sie versuchte, diese im Bett zu löffeln. 


Aber Valeriu schien ihre Gedanken
erraten zu haben.


„Du hast mir doch selbst erzählt, wie
sehr dich das Aufstehen noch anstrengt. Ich werde schon dafür sorgen, dass du
die gute Suppe nicht verkleckerst“, fügte er mit einem schalkhaften Grinsen
hinzu. 


„Da bin ich aber mal gespannt“,
entgegnete Eliza und setzte sich im Bett auf, wobei sie nach hinten rückte, bis
sie im Rücken den Halt der Wand am Kopfende spürte. 


Valeriu setzte sich neben sie auf den
Bettrand. Dann begann er, sie zu füttern. Eliza musste verunsichert lachen. 


„Das ist mir irgendwie unangenehm. Ich
fühle mich so hilflos – wie ein kleines Kind.“


Sie versuchte, Valeriu den Löffel aus
der Hand zu nehmen, doch er ließ es nicht zu. 


„Ich sehe nichts Kindliches an dir“, gab
er zurück. „Vielmehr hat es für mich etwas sehr Sinnliches an sich, dich auf
diese Weise im wahrsten Sinne des Wortes zu ernähren, wie es im Übrigen die
Aufgabe eines Mannes sein sollte.“ 


Eliza war erstaunt, etwas irritiert und ein
bisschen beeindruckt von der klassischen Weltsicht, die aus diesen Worten
sprach, doch sie erwiderte: „Ich bin es eben gewöhnt, mich um mich selbst zu
kümmern.“ 


Dennoch war sie gewillt, sich auf das
Experiment einzulassen. Zärtlich und gewissenhaft fütterte Valeriu sie Löffel
für Löffel, aber es war schwierig, dem Drang zu widerstehen, die eigenen Hände
zur Hilfe zu nehmen. Nachdem sie das dritte Mal dazwischen gelangt hatte, gab
Valeriu einen gespielt entnervten Ton von sich. 


„Na schön, wenn du es nicht lassen
kannst, muss ich wohl zu anderen Methoden greifen“, sagte er mit einem fast
diabolischen Lächeln auf den Lippen.


 Er stellte den Teller auf dem
Nachttisch ab und ging hinüber ins Wohnzimmer. Gleich darauf ertönten von
nebenan die ersten Klänge von Joe Cockers You
Can Leave Your Hat On. 


Valeriu kehrte mit dem gleichen
unwiderstehlichen Lächeln auf den Lippen zurück und nahm seinen seidigen grauen
Designer-Schal zur Hand, den er über der Stuhllehne abgelegt hatte. Dann nahm
er Elizas Hände und zog sie vorsichtig hinter ihren Rücken, wo er ihre
Handgelenke locker mit dem Schal zusammenband. Eliza protestierte ein bisschen,
doch auch das war nur gespielt, denn sie wusste, dass sie ihre Hände recht
leicht hätte befreien können. Allmählich wurde das Gefüttert-Werden tatsächlich
zu einer sinnlichen Erfahrung und Eliza hätte nie gedacht, dass Hühnerbrühe so
erotisch sein konnte. Als ein Tropfen an ihrem Kinn hinunter rann, fing Valeriu
ihn mit seinen samtigen Lippen auf und fuhr dann unendlich langsam mit seiner
Zungenspitze die Ränder ihrer Lippen nach. Eliza atmete scharf ein und sie
stöhnte leise auf. Valeriu küsste ihre Stirn, ihre Nasenspitze, ihre leicht
geöffneten Lippen. Dann wandte er sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe zu
und es war, als hätte die banale Suppe ganz plötzlich ihre Bestimmung geändert.
Eliza genoss die sinnliche Intimität, sich ganz auf Valeriu zu verlassen.
Wieder fand die warme, würzige Suppe ihren Weg an ihrem Kinn hinunter, über
ihren Hals bis hinab zum Schlüsselbein und es hatte den Anschein, dass Valeriu
es genau darauf anlegte. Dann folgte er mit seinen kühlen, weichen Lippen dem
Weg, den die Suppe über Elizas Körper genommen hatte und bedeckte ihn mit
Küssen. 


Er öffnete die romantische Schleife
ihres nostalgischen Negligés und legte den Raum zwischen ihren Brüsten frei, wo
das appetitliche Rinnsal versiegt war. Auch diese Stelle küsste er und wie
zufällig berührten seine Hände ihre Brüste, die noch immer unter dem
durchscheinenden Seidenbatist verborgen waren. Eliza spürte, wie ihre Brüste
schwerer wurden und wie sich ihre Brustwarzen seinen Berührungen sehnsüchtig
entgegen reckten. Sie atmete schwer und sie wäre nur zu gern mit ihren Fingern
durch Valerius seidiges, aschblondes Haar gefahren, das zwischen ihren Brüsten kitzelte.
Stattdessen legte sie den Kopf auf den seinen und vergrub Mund und Nase in
Valerius duftendem Schopf. 


„Ich liebe dich“, flüsterte sie in sein
Haar. 


„Ich liebe dich auch, Eliza, und ich
begehre dich mehr als alles andere auf der Welt“, murmelte er, das Gesicht noch
immer an ihrem Brustbein verborgen.


 Schließlich erhob er sich, nahm
Elizas Gesicht in beide Hände und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr fast
die Sinne schwanden. Dann grinste er und entblößte seine schönen weißen Zähne:
„Fühlst du dich immer noch wie ein kleines Kind?“ 


Eliza schüttelte mit dem Kopf und ihre
blonden Locken fielen ihr ins Gesicht. Valeriu drehte sie in seinen Fingern, um
sie dann hinter ihre Ohren zu legen. Wieder fiel ihr auf, wie wunderschön seine
schlanken, aristokratischen Hände waren. Sie schmiegte ihren Kopf in seine
Handfläche und küsste seien Finger, als diese die Konturen ihres Gesichts
erforschten. 


„9 ½ Wochen am Krankenbett“,
sagte sie schwer atmend und errötete leicht. 


Valeriu lachte sein wohlklingendes,
frisches Lachen: „Aber ich finde dich viel schöner als Kim Basinger – und du
verstehst auch mehr von Kunst als diese New Yorker Pseudo-Galeristin.“ 


Eliza schenkte ihm ein zauberhaftes
Lächeln: „Du gefällst mir auch viel besser als Mickey Rourke“, gestand sie. 


Valeriu fütterte sie mit den letzten
Löffeln Suppe, dann band er sie los. 


„Komm zu mir“, sagte sie mit
verführerischer Stimme. 


Doch plötzlich war alle Sinnlichkeit aus
Valerius Blick gewichen und machte Besorgnis Platz: „Du hast ja schon wieder ganz
glasige Augen, Liebste.“ 


Wieder prüfte er mit der Hand ihre
Temperatur und stellte mit einem freudlosen Lächeln fest: „Ich fürchte, auf
deiner Stirn könnte man Spiegeleier braten.“ 


Trotzdem kam er Elizas Wunsch nach und
bettete ihren fiebrigen Kopf auf seinem Schoß. Er strich ihr die Haare aus dem
Gesicht, dann legte er ihr wieder die Hand auf die Stirn und sie sagte ihm, wie
sehr sie die erfrischende Kühle genoss. 


„Erzähl mir von deiner Arbeit“, bat sie.
„Du hast mir immer noch nicht erzählt, womit genau du dein Geld verdienst.“ 


„Also gut.“ Er strich ihr eine blonde
Strähne aus der Stirn. „Ich habe mit der Vermietung und dem Verkauf einiger
meiner Privatimmobilien begonnen, die aus dem Familienbesitz stammten.
Mittlerweile bin ich stolzer Eigentümer einer kleinen, aber wenn ich das so
sagen darf, recht exquisiten Hotelgruppe. Und obwohl meine Häuser von äußerst
umsichtigen und fähigen Managern geführt werden, gibt es trotzdem immer eine
Reihe von Entscheidungen, die meiner Stimme bedürfen. Daher die vielen
Termine.“ 


Wie schon so oft betrachtete Eliza
Valerius vollkommenes Gesicht, das zärtlich auf sie herabblickte. Und wie so
oft rätselte sie über seine alterslose Erscheinung. Im Moment schätzte sie ihn
wieder auf kaum älter als dreißig, obwohl seine gewählte, teils etwas
antiquiert anmutende Ausdrucksweise und seine weltmännische Sicherheit damit
kaum in Einklang zu bringen waren. 


„Das klingt nach einer beispiellosen
Karriere. Wie stellt man sowas an? Du kannst doch kaum zehn Jahre Zeit gehabt
haben, dir das alles zu erarbeiten.“ 


„Ich hatte um einiges mehr Zeit dazu,
als du vermutest“, erwiderte Valeriu. 


„Willst du es wieder bei dieser
kryptischen Andeutung belassen?“ fragte Eliza etwas spitz.


 „Nun, ich bin eben doch schon etwas
älter als du denkst, aber es freut mich zu hören, dass ich mich offenbar recht
gut gehalten habe.“


 „Ich dachte, nur besonders eitle
Frauen machen ein Geheimnis um ihr Alter“, neckte Eliza ihn. 


„Ich bin übrigens 27 und ich hätte auch
kein Problem damit, wenn du doppelt zu alt wärst wie ich.“ 


Valeriu grinste: „Da bin ich aber sehr
beruhigt. Wie würde sich die Sache denn verhalten, wenn ich zehnmal so alt wäre
wie du?“ 


Eliza verdrehte die Augen: „Das könnte
wohl in etwa der Fall gewesen sein, als ich ein Jahr alt war, oder?“ 


Doch Valeriu antwortete nicht darauf und
es blieb einen Moment still. 


Dann fragte Eliza: „Was genau sind das
für Hotels, die du besitzt?“ 


„Es sind keine Stundenhotels, falls du
das meinst“, entgegnete Valeriu noch immer grinsend und Eliza errötete, weil
sie die Zweideutigkeit ihrer Frage gar nicht beabsichtigt hatte. 


„Oh, ich wollte nur deine Vermutung aus
der Oper in Sachen Halbwelt entkräften“, fügte er hinzu. 


„Es hat aber auch nichts mit diesen
unsäglichen, gigantischen und unpersönlichen Hotelkomplexen für
Pauschalurlauber zu tun. Ich habe mit kleinen, eleganten Stadthotels in alten
Bürgerhäusern und Villen eine recht einträgliche Nische gefunden.“ 


„Und wo liegen diese kleinen Luxus-Domizile?“
wollte Eliza wissen. 


„Es sind mittlerweile acht Stück an der
Zahl und in meinen Augen liegen sie an den schönsten Orten Europas“, erklärte
Valeriu. „Aber wenn du möchtest, werden wir beide jedem von ihnen einen Besuch
abstatten.“ 


Eliza lächelte: „Haben deine Hotels
einen Internet-Auftritt, damit ich bis dahin mein Fernweh pflegen kann?“ 


Valeriu nickte: „Du wirst sie unter Moonlight-Hotels
finden.“ 


Nun glaube Eliza zu wissen, warum
Valeriu über ihre Adresse in der Mondscheingasse schmunzeln musste, als er sie
zum ersten Mal hergefahren hatte. 


„Vielleicht solltest du jetzt ein
bisschen schlafen“, meinte er und bettete Elizas Kopf noch bequemer auf seinen
Schoß. 


„Glaubst du, dass ich Lust habe, die
Zeit, die du bei mir bist, zu verschlafen? Außerdem habe ich den halben Tag
geschlafen.“ 


„Ich fürchte, ich bringe deinen gesamten
Rhythmus durcheinander“, meinte er zerknirscht. 


„Unsinn. Ich bin wirklich nicht müde.
Außerdem war ich schon ein Nachtmensch und Langschläfer ehe wir uns
kennengelernt haben.“


„Nun gut, dann erzähl mir, wie du die
andere Hälfte des Tages zugebracht hast.“ 


„Ich habe gearbeitet“, erklärte Eliza
und Valeriu zog eine Augenbraue hoch.


„Du weißt doch, dass meine Arbeit
hauptsächlich aus Lesen besteht und das kann man auch wunderbar im Bett tun.“ 


Valerius Blick fiel auf den schweren
Essay-Band, der auf dem Boden neben dem Bett lag und auf dessen Cover eine
typische Geisterfotografie der Jahrhundertwende abgebildet war. Es handelte
sich um eine leicht violettstichige schwarzweiße Portrait-Aufnahme
eines jungen Mannes, der im Sonntagsstaat auf einem herrschaftlichen Stuhl saß
und die Augen verträumt geschlossen und den Mund dabei leicht geöffnet hatte.
Hinter ihm war der weiße Schatten einer Frau zu erkennen, der sich im
Halbprofil über den sitzenden Mann beugte und ihm vielleicht sogar die Hand auf
die Schulter legte. Über der Fotografie stand der Titel der Veröffentlichung zu
lesen: Der Einfluss von Mystik und Okkultismus auf die Kunst des Fin de
Siècle. Valeriu musste unglaublich gelenkig sein, denn er hob Elizas Kopf
nicht einmal an, während er nach dem Buch griff, um dann vorsichtig darin zu
blättern. Eliza konnte beobachten, dass er ebenso sorgfältig mit Büchern umging
wie sie selbst. Er knickte den Buchrücken nie ganz durch und seine Finger
strichen sacht über die Seiten. 


„Bis wohin bist du gekommen?“ fragte
Valeriu. 


„Ich habe den Aufsatz zum Vampirismus
gelesen“, entgegnete Eliza. „Eigentlich hatte ich das Buch wegen der
Geisterfotografie angeschafft, aber irgendwie fand ich dieses Kapitel sehr
spannend.“


 „So, irgendwie spannend“,
wiederholte Valeriu etwas gedehnt, wobei in seiner Stimme eine Achtsamkeit
mitschwang, als sei er vor etwas auf der Hut und Eliza meinte zu spüren, wie
sich seine Muskeln ein wenig spannten, während er eingehend den
Munch-Holzschnitt betrachtete. 


„In dem Aufsatz wird auch deine Heimat
erwähnt und der bäuerliche Aberglaube dort, der im 18. Jahrhundert die
europäische Vampirpanik in Gang setzte.“ 


„Du hast deine Hausaufgaben aber gut
gemacht“, stellte Valeriu in kühlem Ton fest. „Ja, Rumänien war in dieser Zeit
ein archaisches wildes Land, noch tief in mittelalterlichen Denkmustern
verwurzelt und von religiös-mystizistischem Irrglauben durchtränkt.“ 


Valerius Worte klangen bitter, fast zu
emotional für jemanden, der über eine Heimat sprach, die er kaum kannte und
über eine Zeit die längst vergangen war. Dann streckte er sich, als wolle er
etwas von sich abschütteln und sein Körper entspannte sich wieder. 


„Möchtest du, dass ich dir wieder etwas
vorlese? Dabei kannst du ein bisschen dösen, wenn du magst.“ 


„Ich weiß nicht, womit ich es verdient
habe, dass du mich so verwöhnst“, erwiderte Eliza und streichelte sanft sein
schönes Gesicht. Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie zärtlich. Dann
legte er ihren Kopf behutsam beiseite und erhob sich, um im Arbeitszimmer nach
einem passenden Buch zu suchen. Kurz darauf kam er mit einer Auswahl von drei
in Frage kommenden Bänden zurück. Eliza betrachtete die Bücher, die er
mitgebracht hatte und stellte erstaunt fest, dass er genau ihre Lieblingsbücher
ausgewählt hatte. 


„Manchmal bist du mir wirklich
unheimlich“, sagte sie, „ich kann mich nicht erinnern, dir irgendwann eine
Liste meiner Lieblingsbücher gegeben zu haben.“ 


„Das musstest du auch nicht“, entgegnete
er grinsend. „Aber es war ganz einfach, es herauszufinden. Dank deiner
sorgsamen Behandlung sehen die meisten deiner Bücher – abgesehen von den
antiquarischen Exemplaren – fast aus wie ladenneu.
Aber bei denen, die du offenbar wieder und wieder gelesen hast, konntest selbst
du es nicht vermeiden, Lesespuren zu hinterlassen.“ 


„Respekt, Mr. Holmes“, lobte Eliza sein
detektivisches Talent mit einem Schmunzeln. 


„Nach welchem steht dir heute Abend der
Sinn?“ wollte Valeriu wissen, doch Eliza erwiderte, dass sie die Entscheidung
ihm überlassen wolle. 


„Die anderen Bücher sind mir selbst
wohlbekannt. Aber dieses schmale Büchlein kenne ich nicht.“ 


Bei dem kleinen, schön gebundenen Buch
handelte es sich um Gilbert Adairs Träumer,
ein sehr persönliches Portrait der 68er Bewegung in Paris und eine
Liebeserklärung an die Macht des Kinos, die vor einigen Jahren von dem
italienischen Filmpoeten und Enfant Terrible Bernardo Bertolucci kongenial
verfilmt worden war. Valeriu nahm Eliza wieder in die Arme und sie kuschelte sich
an seine Brust, während seine Hand erneut auf ihrer warmen Stirn zu liegen kam.
Mit seiner unvergleichlich sanft-herben Stimme begann er zu lesen. Das Buch
handelte von der Ménage à trois
dreier Cinephiler, einem amerikanischen
Austauschschüler und einem französischen Zwillingspärchen, die im Paris des
Jahres 1968 ihre ganz eigene Revolution verwirklichten. Nach den Protesten
gegen die Absetzung des Cinématèque-Direktors Langlois und der daraus resultierenden Schließung der Cinématèque Française zogen sich Matthew, Théo und Isabelle
in die Intellektuellenwohnung der Eltern der Geschwister zurück und schufen
sich dort eine weltferne Enklave der Filmverehrung, der Infantilität und der
sexuellen Freiheit, die Homosexualität und Inzest einschloss. Es war ein
kleiner, kluger Roman mit zahlreichen intellektuellen Querverweisen und ein
Fest für Cineasten, doch es war auch eine hocherotische Novelle, die die
Grenzen der bürgerlichen Wohlanständigkeit zu sprengen verstand. Als Valeriu
die Stelle vorlas, an der Matthew die Geschwister nackt und eng umschlungen in
Isabelles Bett vorfindet, klang seine Stimme eigenartig belegt und Eliza meinte
zu erkennen, dass es nicht allein die erotische Spannung war, wegen der er um
Fassung rang und wegen der es ihm schwer fiel, weiterzulesen. 


„Widerspricht ihr Verhalten deinem
Moralempfinden?“ wollte sie wissen und schaute ihn prüfend an, während sie
sanft über den Arm streichelte, mit dem er das Buch hielt. 


„Nein, das ist es nicht. Ich denke, es
ist zu früh, an dieser Stelle über die beiden zu urteilen“, entgegnete er ein
wenig stockend. 


Dann las Valeriu weiter und seine Stimme
entführte Eliza mitten in das Jahr 1968 und in den flirrenden Mikrokosmos den
sich die Träumer geschaffen hatten. Die drei Protagonisten, ihre verwinkelte
Wohnung, die Filme, von denen sie sprachen und zu denen sie einander Quizfragen
beantworteten, wurden vor Elizas geistigem Auge lebendig. Sie meinte fast, das
Paris von damals hören, riechen und schmecken zu können und der Lärm der
studentischen Straßenproteste schien nicht nur durch das Fenster der Wohnung
der Träumer zu dringen, sondern auch durch ihr eigenes. Valeriu las ihr das
ganze Buch vor und Eliza genoss es in vollsten Zügen. 


Als er geendet hatte, fragte Valeriu
unvermittelt: „Warum zählst du dieses Buch zu deinen Lieblingsbüchern?“


 „Hat es dir nicht gefallen? Wir
hätten doch ebenso gut ein anderes aussuchen können“, antwortete sie besorgt
mit einer Gegenfrage. 


„Es hat mir gefallen“, versicherte er ihr.
„Dennoch möchte ich gerne wissen, was genau es ist, das du an diesem Buch
liebst.“ 


„Zum einen schätze ich ganz allgemein
den Stil des Autors, zum anderen teile ich mit den Protagonisten die Liebe zum
Kino.“ 


„Und?“ Valeriu schien bemerkt zu haben,
dass sie ihm noch einen Aspekt verschwiegen hatte. 


„Also, die Beziehung zwischen den
Geschwistern, die dich abstößt, übt auf mich eine eigenartige Faszination aus.“



„Kannst du mir das genauer erklären?“
fragte er interessiert, mit einem leicht amüsierten Lächeln auf den Lippen und
Eliza hatte Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. 


„Wie du weißt, bin ich ein Einzelkind
und manchmal habe ich mir einen großen Bruder gewünscht, mit dem man hätte
angeben können und der mich beschützt hätte.“ 


Sie hielt inne und biss sich auf die
Unterlippe: „Und als ich ein bisschen älter war, habe ich mir ab und zu
vorgestellt, wie es gewesen wäre, wenn dieser große Bruder gleichzeitig mein
Liebhaber gewesen wäre.“ 


Eliza errötete unter diesen intimen
Geständnissen, doch Valeriu sah sie fasziniert und mit liebenden,
verständnisvollen Augen an. Sie runzelte die Stirn. 


„Ich weiß gar nicht, warum ich dir das
eben anvertraut habe. Über diese Phantasien habe ich noch nie mit jemandem
gesprochen.“ 


Valeriu grinste: „Tja, vielleicht
meintest du einfach, dass ich es wissen sollte.“ 


Dann zog er sie zu sich hinauf, bis sie
seitlich auf seinem Schoß saß, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Dann
massierten seine Hände ihren Nacken und fuhren sacht an ihrem Rücken hinab.
Seine Finger waren wie pure Magie auf ihrer Haut und lösten bei Eliza einen
Schauer des Wohlbefindens aus. Sie rekelte sich wohlig unter seinen Berührungen
und die gurrenden Laute, die sie von sich gab, erinnerten an das Schnurren
einer Katze. 


„Ich wusste, dass du eine Katzenfrau
bist, meu iubit pisică.“ 


Eliza drehte sich zu ihm um: „Was
bedeutet das?“ 


„Das ist rumänisch und heißt Meine geliebte Katze“, sagte er und sie schmiegte sich wieder
an seine Schulter. 


„Ich wusste nicht, dass die rumänische
Sprache so schön klingt“, murmelte sie und schloss die Augen. Verträumt fügte
sie hinzu: „Eigenartig, dass du mich so nennst. Meine Oma sagt seit jeher Kätzchen
zu mir.“


„Dann hat deine Großmutter deine wahre
Natur erkannt“, flüsterte Valeriu mit seiner schönen rauen Stimme in ihr Ohr.


 








 


Irgendwann
musste Eliza in Valerius Armen eingeschlafen sein, denn als sie die Augen
aufschlug, schien bereits die Sonne ins Zimmer und er war fort. Als sie sich
erhob, um das Badezimmer aufzusuchen, merkte sie, dass ihr die Grippe zwar noch
in den Gliedern steckte, aber dass sie sich bereits um einiges besser fühlte,
als an den beiden vorangegangenen Tagen. Sie duschte ausführlich und zog ihren
ebenso trendigen wie kuscheligen amerikanischen Nicki-Jogginganzug an. Das
Duschen hatte sie ein bisschen angestrengt, aber sie fühlte sich frisch und
duftend wie neu geboren. Dann klopfte es an der Wohnungstür, doch die Klingel
ertönte nicht und im gleichen Moment wurde selbige von außen aufgeschlossen.
Gleich darauf hörte sie Wilberts federnde, lange
Schritte im Flur und ging ihm entgegen. 


„Oh, Sie sind auf, Miss? Ich wünsche
Ihnen einen wunderschönen guten Morgen und freue mich zu sehen, dass es Ihnen
offenbar schon etwas besser geht.“ 


Wilbert sprach Eliza immer mit Miss
an, wie es in seiner englischen Heimat üblich war und sie ließ es sich gern
gefallen, weil es aus seinem Mund ausgesprochen charmant klang. Im linken Arm
trug er erneut einen atemberaubenden Blumenstrauß, etwa von der Größe, wie sie
die Damen am Ende einer großen Samstagabendshow im Fernsehen bekamen. Diesmal
hatte er sogar gleich eine passende Vase mitgebracht. Wilbert überreichte ihr
den Strauß. 


„Der ist wirklich wunderschön“, strahlte
Eliza und steckte die Nase in die duftenden Blüten der üppigen alten englischen
Rosen. 


„Der Herr Baron lässt Ihnen ausrichten,
dass es ihm sehr leid tut, dass er sich davonstehlen musste, während Sie noch
schliefen. Aber er wollte Sie nicht wecken und er war gezwungen, geschäftliche
Termine wahrzunehmen.“ 


„Ich verstehe“, sagte Eliza und stellte
die Blumen auf den Wohnzimmertisch. 


„Aber ich dachte, Sie wären als sein
Chauffeur bei solchen Geschäftsterminen ebenfalls unabkömmlich?“ 


„Oh, manche Termine nimmt der Baron auch
von zu Hause aus wahr“, entgegnete Wilbert ein wenig ausweichend.


 Dann fiel Elizas Blick auf Wilberts anderen Arm, an dem er einen großen Weidenkorb,
mit mehreren Töpfen und Schüsseln darin, trug. Eliza wollte ihm den Korb
abnehmen und sagte: „Es tut mir leid, dass Sie meinetwegen Rotkäppchen spielen
müssen, Wilbert.“ 


Doch er erwiderte, dass es ihm ein
besonderes Vergnügen und eine Ehre sei, ihr zur Hand zu gehen und dass sie sich
keinesfalls mit dem schweren Korb abmühen dürfe. Überhaupt gehöre sie ins Bett,
auch wenn sie augenblicklich das Gefühl habe, dass es ihr bereits besser ginge.


„So ein Eindruck kann täuschen und dann
übernimmt man sich leicht“, warnte er sie. 


„Machen Sie es sich wenigstens auf der
Couch bequem“, bat er, als sie keinerlei Anstalten machte, sich in ihr
Schlafzimmer zurückzuziehen. Wiederstrebend nahm Eliza auf dem Sofa Platz,
während sie durch die offene Küchentür zuschaute, wie Wilbert die Gegenstände
aus seinem Korb in ihren Kühlschrank einsortierte. Als er fertig war und ins
Wohnzimmer zurückkehrte, trug er in der einen Hand ein Teeglas und in der
anderen eine Thermoskanne, die sich offenbar
ebenfalls in seinem Wunderkorb befunden hatte. 


„Ich habe Ihnen einen Spezialtee gegen
die Grippe gekocht“, erklärte er und schenkte ihr ein Glas voll ein. Eliza
schnupperte interessiert an der dampfenden, rötlich schimmernden Flüssigkeit:
„Das duftet wunderbar nach Holunder, habe ich recht?“ 


„Sie haben trotz der Grippe eine gute
Nase“, lobte Wilbert. „Neben Holunderbeersaft sind
noch Schwarzer Tee, Zitronensaft sowie etwas Zimt, Nelken und Honig enthalten.
Trinken Sie ihn heiß, dann wirkt er nochmal so gut.“ 


Er lächelte ihr aufmunternd zu. Eliza
nippte an dem leckeren Drink: „Was veranlasst den Baron und Sie nur dazu, mich
so zu umsorgen?“ 


Wilbert legte die Stirn auf eine
unverwechselbare Art in Falten, die wohl nur echten englischen Butlern zu Eigen
ist: „Nun, ich schätze, der Baron hat sich in Sie verliebt, Miss Hoffmann und
ich denke – falls mir ein solches Urteil zusteht – dass er eine sehr gute Wahl
getroffen hat.“ 


Während Wilbert das sagte, lag in seinem
Blick ein eigenartiger Ausdruck, den Eliza nur schwerlich zu deuten vermochte.
Neben ehrlicher Wertschätzung und ernsthafter Sympathie schien da noch etwas
wie Sorge oder Kummer zu sein. Dann räusperte er sich: „Bitte verzeihen Sie
meine Offenheit, Miss. Ich habe übrigens mit Stolz vernommen, dass Ihnen die
Hühnerbrühe gemundet hat. Ich habe mir daher erlaubt noch eine Abwandlung davon
zuzubereiten. Es handelt sich um ein leichtes Zwiebelsüppchen mit Ingwer auf
der gleichen Basis.“ 


Eliza musste grinsen: „Eine Suppe mit
antibakterieller Wirkung?“


 Wilbert schaute sie anerkennend an
und musste ebenfalls grinsen: „Genau, Miss. Außerdem habe ich Ihnen eine
gesunde Hähnchen-Gemüse-Quiche gemacht, falls es Ihnen nach etwas fester
Nahrung verlangen sollte. Sie oder ihr Nachbar finden beides in Ihrem
Kühlschrank.“ 


 „Das ist wirklich unheimlich lieb
von Ihnen, Wilbert. Sie sind mit Ihren vielseitigen Talenten sicherlich ein
wahrer Segen für Ihren Dienstherrn. Sagen Sie, gibt es eigentlich Zeiten, zu
denen er Ihre wunderbaren Kochkünste in Anspruch nimmt?“ 


Wieder nahm Wilberts
Gesicht diesen eigenartigen Ausdruck an und Eliza meinte in seiner Miene fast
eine Art Mitleid zu erkennen: „Sie fragen das, weil er in Ihrer Gegenwart
niemals isst. Nun, der Baron ist in vielerlei Hinsicht ein außergewöhnlicher
Mann und zu seinem Leben gehören einige unumstößliche Regeln, unter anderem,
dass er ausschließlich allein isst. Aber Sie haben recht, in seinen Diensten komme
ich nicht allzu häufig dazu, mein Faible für das Kochen zu pflegen.“ 


Eliza runzelte die Stirn: „Sie kennen
ihn sehr gut, oder? Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?“ 


„Oh ja, Miss. Schon seit vielen Jahrz-“, er unterbrach und verbesserte sich selbst: „Schon
seit einigen Jahren.“ 


Er lächelte wieder: „Kann ich sonst noch
etwas für Sie tun, Miss? Darf ich Ihnen noch irgendetwas bringen?“ 


Eliza schüttelte mit dem Kopf: „Nein
danke, Wilbert. Sicherlich habe ich Ihre Zeit schon zu lange in Anspruch
genommen.“ 


„Nein, Miss, das haben Sie ganz sicher
nicht. Wie ich Ihnen schon versicherte, ist es mir eine Freude, Ihnen zu
Diensten zu sein.“ 


Dann verneigte er sich formvollendet:
„Falls Sie erlauben, werde ich den Wohnungsschlüssel wieder in den Briefkasten
Ihres Herrn Nachbarn werfen, damit Sie später nicht aufstehen müssen.“ 


„Das ist wirklich sehr nett und
fürsorglich gedacht, Wilbert. Aber ich möchte Sie bitten, meinen Schlüssel
heute hier zu lassen. Es geht mir schon viel besser und ich fühle mich wohler,
wenn ich wieder selbst entscheiden kann ob ich die Tür öffne oder nicht.“ 


Wilbert nickte verständnisvoll: „Ich
verstehe voll und ganz, Miss. Dann bleibt mir nur, Ihnen einen guten und
erholsamen Tag zu wünschen. Der Herr Baron wird Ihnen am Abend wieder seine
Aufwartung machen, sofern Sie seine Gesellschaft wünschen.“ 


Damit empfahl sich Wilbert und Eliza
hing noch einen Moment ihren Gedanken nach. Dann erhob sie sich und holte sich ihren
Laptop an den Wohnzimmertisch. Felis ließ sich zum ersten Mal blicken, seit
Eliza krank war und machte ihr prompt die Wolldecke streitig. Das treulose,
doch zweifellos kluge Tier hatte nichts für Grippe und andere Erkrankungen
übrig und zog es vor, einen großen Bogen um ihr krankes und nähebedürftiges
Frauchen zu machen. Dass sie sich jetzt wieder an Eliza herantraute war das
sicherste Zeichen dafür, dass das Schlimmste überstanden war. 


Nachdem sie ihre E-Mails abgerufen
hatte, ging Eliza ins Internet und gab in die Suchmaske der Suchmaschine den
Begriff Moonlight Hotels ein. Wie es zu erwarten war, erschien als
erster Eintrag die offizielle Homepage der Hotelgruppe. Es war ein äußerst
geschmackvoller Internetauftritt und erst allmählich wurde Eliza klar, was
genau Valeriu da sein eigen nannte. Es gab ein Haus in Rom, eines in Venedig,
eines in Florenz, in Triest, in Paris, in Prag, in München und in London. In
der Tat handelte es sich ausschließlich um kleine, äußerst feine Stadthotels
mit höchstens dreißig Zimmern und vier bis fünf Sternen. Man konnte jedes der
Hotels einzeln anklicken, um dann nähere Informationen und zahlreiche Bilder zu
erhalten. Eliza gingen fast die Augen über angesichts der Pracht und der
luxuriösen und individuellen Ausstattung der Häuser und der Zimmer. Ähnlich wie
in Valerius Wohnhaus, waren die meisten der Häuser im Stil der Zeit ihrer
Erbauung eingerichtet. Das Pariser Hotel war ganz dem Stil der Belle Epoque verpflichtet, das römische und das Prager Hotel dem
Barock und der Palazzo in Venedig dem Stil des venezianischen Rokoko aus der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 


Doch nicht nur die Ausstattung der
Häuser war exquisit zu nennen, denn das gleiche traf auch auf die Preise zu.
Eliza musste schlucken, als sie las, dass die Übernachtungspreise erst bei 280
Euro begannen. Über all diese Fakten gab die Homepage bereitwillig Auskunft,
lediglich über die Person des Besitzers gab es keinerlei Informationen.
Eigentlich verabscheute es Eliza zutiefst, Freunde oder Bekannte zu googeln, wie es zur allgemeinen Mode geworden war,
da ihr das wie eine modernisierte Stasi-Methode vorkam, doch diesmal übermannte
sie die Neugier. 


Sie tippte Valerius vollständigen Namen
in die Suchmaske ein und tatsächlich gab es Einträge – jedoch nur fünf Stück an
der Zahl. Die beiden ersten Eintragungen erwähnten den „attraktiven
blaublütigen Unternehmer“ als Gast und großzügigen Spender bei diversen
Wohltätigkeitsveranstaltungen. Die drei anderen Artikel handelten gar nicht von
ihrem Valeriu, sondern von irgendwelchen Namensvettern, höchstwahrscheinlich
direkten Vorfahren. Bei dem einen Ergebnis handelte es sich um eine
englischsprachige Homepage, deren Autoren offenbar den Spagat zwischen der
Glaubwürdigkeit historischer Fakten und wilden Verschwörungstheorien um
irgendwelche alten und mächtigen Geheimbünde versuchten. In einer ihrer
akribisch geführten Listen tauchte unter den Mitgliedern einer venezianischen
Geheimgesellschaft im ausgehenden 18. Jahrhundert ein gewisser Valeriu
Bazon-Arany auf. 


Auf einer groß aufgemachten und
professionell geführten Seite zur Pirateriegeschichte
wurde ein Freibeuter gleichen Namens geführt, der zu Beginn des 19.
Jahrhunderts im Auftrag der Krone gekapert und geplündert hatte. 


Ein letzter Link der Suchmaschine führte
zu einer Internetpräsenz zum Thema Heraldik und Adelsforschung. Der Aufbau der
Seite war etwas wirr und für einen Laien nur schwerlich nachzuvollziehen, doch
schließlich entdeckte Eliza die kleine Eintragung, derentwegen die Suchmaschine
sie auf diese Seite geführt hatte. 


Im Jahr 1743 war die Geburt eines Knaben
mit Namen Valeriu Bazon-Arany verzeichnet, doch der Stammbaum dieses
stattlichen, hochadligen Geschlechts brach merkwürdigerweise nach der Geburt
eines weiteren, weiblichen Kindes ab. Eliza wunderte sich über diesen seltsamen
Umstand, aber vielleicht hatte man den vakanten Namen Valerius Familie später
wegen irgendwelcher Verdienste zugesprochen, oder man hatte den Titel
irgendwann käuflich erworben, oder aber die Buchführung war schlicht schlampig und
unvollständig.


Eliza spürte, wie sich allmählich wieder
die Schläfrigkeit ihrer Glieder bemächtigte und sie klappte das Notebook zu, um
es sich neben Felis auf der Couch bequem zu machen. Später machte sie sich eine
etwa kuchenstückgroße Portion der Gemüsequiche in der Mikrowelle warm und
verspeiste sie mit großem Appetit, wobei sie brüderlich einige Häppchen Hähnchenfleisch mit Felis teilte, die immer zum kleinen
Raubtier mutierte, wenn sie etwas von Elizas Teller abbekam. Dann schaltete
Eliza den Fernseher ein und zappte halbherzig und desinteressiert durch das
Nachmittagsprogramm. Wie üblich, überkam sie spätestens am dritten Tag des
Krankseins eine Welle tödlicher Langeweile und sie streichelte die schnurrende,
auf ihrem Schoß zusammengerollte Katze, während sie sich fragte, wer um alles
in der Welt sich freiwillig die grenzdebilen Showprogramme ansah, die in leicht
variierter Form auf allen Kanälen über den Bildschirm flimmerten. Sie hielt es
nicht aus, bei einem der Sender länger als zwei oder drei Minuten zu verweilen
und schaltete ungeduldig und zunehmend missgelaunt von einer Talkshow zur
anderen, von einer Gerichtsshow zur nächsten, von einer Dokusoap zu einer
weiteren. Doch statt das Gerät einfach auszuschalten, wirkte der Fernseher wie
eine Art Droge und obwohl Eliza spürte, dass ihre Kopfschmerzen allmählich
zurückkehrten und das sinnfreie Gerede der Moderatoren und Pseudo-Normalbürger
sie regelrecht aggressiv machte, saß sie vor dem Apparat wie ein hypnotisiertes
Kaninchen. Es kam daher fast einer Erlösung gleich, als es schließlich an der
Tür klingelte und sie aus ihrem tranceartigen, doch wenig erholsamen Zustand
gerissen wurde. 


Als sie öffnete, schaute sie in Stephans
treue Hundeaugen. 


„Schön zu sehen, dass du auf den Beinen
bist. Wie geht es dir, Liebes? Darf ich reinkommen?“ 


Natürlich sollte er reinkommen und Eliza
trat beiseite, um ihn einzulassen. Doch Stephans Begrüßung war viel weniger
überschwänglich als gewöhnlich und Eliza sah ihm sofort an, dass etwas nicht
stimmte. 


„Was ist los mit dir, Stephan? Irgendwas
hast du doch auf dem Herzen.“ 


Stephan machte ein Gesicht wie drei Tage
Regenwetter, während er zielstrebig auf den Sessel im Wohnzimmer zuging, der
Elizas Couchlager gegenüberstand, denn er hatte an Wolldecke und anderen
Utensilien sofort gesehen, dass sie zurzeit hier residierte. Stephan ließ sich
stöhnend in den Sessel fallen und Eliza hob Felis hoch, um sich wieder mit ihr
das Sofa zu teilen, das die Katze prompt komplett in Beschlag genommen hatte. 


„Nun erzähl schon, was passiert ist. Du
machst mich ja ganz nervös“, drängte sie ihn. 


„Was passiert ist?“ fragte er
schließlich. „Das weißt du doch ganz genau. Ich habe mich gestern aufgeführt
wie ein Vollidiot.“ 


Schuldbewusst schaute er sie durch die
großen Gläser seiner Designerbrille an. 


„Wochenlang hatte ich mich darauf
gefreut, deinen geheimnisvollen Baron kennenzulernen und dann – “ Stephan
schluckte schwer, „ – dann war ich so hingerissen von ihm, von seiner Stimme,
seinem Habitus, seiner Erscheinung, dass ich mich benommen habe wie ein
Trottel.“ 


Eliza zog eine Augenbraue hoch, wie sie
es in letzter Zeit so oft bei Valeriu gesehen hatte, doch ehe sie etwas zu
dieser Beichte sagen konnte, sprudelten die Worte nur so aus Stephan heraus. 


„Bestimmt habe ich ihn entsetzlich genervt
und er hat zweifellos keine Lust auch nur noch einmal mit mir zusammenzutreffen
und dich habe ich auch blamiert. Mein Auftritt muss dir entsetzlich peinlich
gewesen sein.“


 Eliza schüttelte nur mit dem Kopf
und hoffte, dass Stephans Redeschwall bald ein Ende finden würde. Dann sagte
sie ruhig und sachlich: „Du hast weder dich noch mich blamiert und Valeriu kann
dich gut leiden. Er hat lediglich zur Kenntnis genommen, dass du gestern etwas
überdreht warst.“ 


Dann nahm ihre Stimme einen
gebieterischen Ton an, von dem nicht eindeutig zu sagen war, wie viel davon
ernst, wie viel humorvoll gemeint war:  „Ich möchte dich nur in eigener
Sache bitten, dass du meinen Freund demnächst nicht mehr so unverblümt lüstern
ansiehst, haben wir uns in diesem Punkt verstanden?“ 


Stephan nickte schuldbewusst, doch dann
umspielte schon wieder ein Lächeln seine Lippen. 


„Gott sei Dank. Ich dachte wirklich
schon, ich hätte alles total vermasselt.“ 


Dann erhob er sich schwungvoll aus
seinem Sessel und drückte Eliza einen dicken Bussi auf die Wange und scherte
sich dabei zum ersten Mal nicht um die Grippe. Sie unterhielten sich noch eine
Weile über alles Mögliche und Stephan machte währenddessen ein bisschen
Ordnung. In den vergangenen beiden Tagen hatten sich zahlreiche Dinge angesammelt,
die Grippekranke benötigten. Überall standen Tassen und Teegläser, Nasenspray
und Lutschbonbons herum, Bücher und Zeitschriften stapelten sich auf dem
Couchtisch und im Schlafzimmer neben Elizas Bett. Eliza wollte Stephan beim
Aufräumen helfen, denn schließlich waren es ihre Hinterlassenschaften in
ihrer Wohnung, doch Stephan bestand darauf, Buße zu tun, wie er es
nannte. Dann schenkte er ihr noch eine Tasse des köstlichen Tees aus der Thermoskanne ein und sagte streng, indem er den Ton eines
Arztes oder wenigstens einer Oberschwester nachahmte: „Bei einer Grippe muss
man viel trinken, damit die Viren ausgeschwemmt werden können.“ 


Schließlich verabschiedete er sich eilig
und erklärte, dass er heute nicht unbedingt mit Valeriu zusammentreffen wolle. 


„Ich glaube, ich wäre heute noch so
befangen, dass ich mich wieder wie ein Depp benehmen würde.“ 


Theatralisch, mit einer bühnenreifen
Geste der Resignation, fügte er hinzu: „Ich brauche wohl noch ein paar Tage, um
darüber hinweg zu kommen. Verschieben wir es auf morgen.“ 


Eliza musste grinsen: „Ja, Scarlett,
verschieben wir es auf morgen.“ 


 


Tatsächlich war Eliza nicht sehr lange
allein, denn sie hatte es gerade geschafft, die Hälfte der neuen Vogue
durchzublättern, als es erneut klingelte. Eliza blieb kurz vor dem Spiegel im
Flur stehen und überprüfte ihre Frisur, eine Fingerübung, auf die sie an den
beiden letzten Tagen hatte verzichten müssen. Sie fuhr mit den gespreizten
Fingern ihrer rechten Hand, die die Aufgabe eines breitzinkigen Kamms
erfüllten, durch ihre blonde Haarpracht und lockerte die auf der Couch
plattgelegenen Locken dadurch auf. 


Dann öffnete sie Valeriu die Tür. 


Ein strahlendes Lächeln breitete sich
auf seinem schönen, ebenmäßigen Gesicht aus, als er sie in der Tür stehen sah:
„Welch erhabener Anblick bietet sich da meinen Augen?“ 


Und mit etwas ernsterem Ton fügte er
hinzu: „Du siehst großartig aus, pisică
mea.“ 


Doch dann fiel sein Blick auf ihre
nackten Füße und ehe sie sich versah, hatte Valeriu Eliza auf seine Arme geladen,
die Tür hinter ihnen ins Schloss fallen lassen und sie ins Wohnzimmer zur Couch
getragen, wo er sie behutsam absetzte. 


„Du kannst doch mit einer Grippe nicht
barfuß durch die Wohnung spazieren. Du holst dir noch eine Lungenentzündung“,
schalt er sie, während er sich neben ihr auf dem Sofa niederließ. 


„Bist du fertig mit deiner Standpauke?“
fragte Eliza und schob ihre kalten Füße zu Valeriu. Ein bisschen unschlüssig
betrachtete er ihre schlanken, wohlgeformten Füße. Dann packte er sie, um sie
zu streicheln und zu massieren, doch Eliza zog sie schaudernd zurück. 


„Verdammt. Daran hatte ich nicht
gedacht“, sagte sie und schob sie stattdessen unter die Wolldecke. 


„Bist du wegen diesen
Durchblutungsstörungen schon mal beim Arzt gewesen? Dieser Dauerzustand macht
mir langsam wirklich Gedanken. Vielleicht leidest du an Eisenmangel“, überlegte
sie und schaute ihn besorgt an. 


„Ich fühle mich eigentlich ziemlich wohl
in meiner kalten Haut“, gab er zurück. „Außerdem halte ich von Ärzten etwa
genau so viel wie du selbst.“


 Eliza gab sich geschlagen. 


„Zu essen biete ich dir erst gar nichts
an, aber möchtest du nicht vielleicht wenigstens etwas trinken?“ fragte sie,
doch Valeriu lehnte dankend ab. 


„Heute Abend keine Blumen?“ fragte sie
gespielt vorwurfsvoll und imitierte dabei den Ton einer echten Filmdiva. 


„Nein, bedaure, heute habe ich etwas
anderes für dich“, entgegnete Valeriu und reichte ihr ein kleines in rotes,
handgeschöpftes Papier eingeschlagenes Päckchen. Eliza erkannte an Format und
Gewicht sofort, dass es sich um ein Buch handeln musste. 


„Valeriu, du musst mich doch nicht jeden
Tag beschenken“, sagte sie beschämt, während sie das Buch auspackte. 


„Nein, ich weiß. Aber ich tue es so
gern. Weißt du, mit dir zusammen sein zu dürfen ist für mich jedes Mal aufs
Neue ein Geschenk und ich möchte dir wenigstens irgendetwas dafür zurückgeben.“



Eliza hielt im Auspacken inne und
schaute in seine schönen, exotischen Augen. Dann streckte sie die Arme nach ihm
aus und ihre Lippen trafen sich in einem zärtlichen Kuss. 


„Du solltest dich für ein Geschenk erst
bedanken, wenn du weißt, was es ist und wenn es deinen Geschmack trifft“,
empfahl er ihr und Eliza wandte sich wieder dem Päckchen zu. Es handelte sich
um eine kleine, alte und bibliophile, in Leder gebundene Ausgabe von E.T.A.
Hoffmanns Kunstmärchen Der goldne Topf. Eliza
streichelte ehrfürchtig über das goldgeprägte Titelschild. 


„Das ist ein wunderschönes Geschenk“,
sagte sie gerührt. „Ich danke dir.“ 


„Es erschien mir einfach so passend. Ich
glaube, dich verbindet weit mehr mit diesem Mann als nur der Name“, meinte
Valeriu. 


„So? An was genau hast du dabei
gedacht?“ 


„Nun, das wirst du vermutlich noch früh
genug selbst herausfinden, fürchte ich.“ 


„Weißt du, dass du dich gut als Orakel
von Delphi machen würdest?“ entgegnete Eliza etwas spitz. 


Valeriu grinste, seine Züge waren völlig
entspannt: „Er schrieb über das Phantastische, das in die Realität einbricht
und du wirst es erleben.“ 


Eliza schaute ihn erstaunt an, dann
lächelte sie. 


„Das ist mir doch schon passiert, in dem
Moment, in dem du wie ein Wesen von einem anderen Stern in mein Leben getreten
bist.“ 


„Du hältst mich doch nicht für einen
Außerirdischen?“ fragte Valeriu ein wenig besorgt. 


„Nein, ich halte dich für einen Mann aus
Fleisch und Blut, auch wenn du dir alle Mühe gibst, geheimnisvoll und
fremdartig zu erscheinen.“ 


„Aus Fleisch und Blut“, echote Valeriu.
„Ja, soviel ist wahr.“ 


Einen Moment lang herrschte Schweigen. 


„Ich habe mir übrigens deine Hotels im
Internet angesehen“, wechselte Eliza schließlich das Thema. 


„Und? Gefallen sie dir?“ 


„Oh ja, sie sind absolut fantastisch.
Beste Lage, luxuriösestes Interieur, stolze Preise“, fasste Eliza ihre
Eindrücke wahrheitsgemäß zusammen. 


Valeriu grinste: „Es ist selten, dass
aus dir derart die Studentin spricht.“ 


„Nun ja, ich bin diesem Status ja auch
gerade erst entwachsen. Jedenfalls würden deine Preise nach wie vor meinen
Geldbeutel sprengen“, entgegnete Eliza mit gekräuselten Lippen. 


„Es sieht reizvoll aus, wenn du das machst“,
sagte Valeriu zärtlich. 


„Wenn ich was mache?“ 


„Wenn du das mit deinem Mund machst,
wenn du deine Lippen so süßsäuerlich verziehst. Das gefällt mir.“ 


Nun verzogen sich ihre Lippen zu einem
breiten Lächeln: „Du bist wirklich ein guter Beobachter.“ 


Seine eleganten Finger streichelten ihr
zierliches, zerbrechliches Handgelenk. 


„Ich habe noch ein bisschen mehr
recherchiert“, sagte sie beiläufig, doch er ließ ihre Hand im selben Moment los
und schaute sie aufmerksam und ein wenig argwöhnisch an. 


„In welche Richtung ging denn deine
Recherche, wenn ich fragen darf?“ 


„Ich finde dein finanzielles Engagement
für karitative Projekte sehr großzügig und äußerst löblich“, bemerkte sie
anstelle einer direkten Antwort. Als er sie ein bisschen misstrauisch von der
Seite anblickte, fügte sie hinzu: „Keine Sorge. Mehr Informationen hat das
Internet nicht über dich: kein Geburtsdatum, kein Schulbesuch, keine Skandale,
Ehen, Liebschaften.“ 


Valeriu grinste sarkastisch: „Dann
kannst du dir ja vorstellen, wie viel Zeit und Geld mich die vielen
einstweiligen Verfügungen kosten.“ 


„Oh ja, wenn du nur ein bisschen von
deinen Vorfahren hast“, pflichtete Eliza ihm bei und genoss es, endlich auch
mal geheimnisvolle Andeutungen machen zu können. 


Valeriu zog fragend eine Augenbraue hoch
und sein Körper straffte sich. 


„Naja, es scheint da ein paar illustre
Persönlichkeiten unter deinen Ahnen gegeben zu haben. Da wären zum Beispiel ein
Pirat und ein venezianischer Geheimbündler, die sogar auf den gleichen Vornamen
hörten, wie du.“ 


„Ja, ich weiß“, sagte Valeriu eine Spur
zu gleichgültig. „Es gab in meiner Familie einige schwarze Schafe und ein paar
echte Originale. Die meisten waren aber totlangweilige rumänische Adlige, die
auf ihren Landgütern saßen und mit ihrem Leben dem Lauf der Geschichte nichts
Bedeutendes hinzuzufügen hatten.“ 


Warum sie den dritten, eigentlich
interessantesten Suchmaschinen-Eintrag mit Valerius unvollständigem Stammbaum
verschwieg, wusste Eliza in diesem Moment selbst nicht so recht. Vielleicht wollte
sie nicht, dass er ihr erklären musste, woher seine Familie ihren Namen hatte,
vielleicht fürchtete sie sich aber auch unterbewusst vor einer anderen
Wahrheit, die für sie und ihren aufgeklärten Geist nicht zur Debatte stand.
Doch ehe sie das Gespräch über seine Vorfahren fortsetzen konnten, hatte
Valeriu Eliza zärtlich zu sich herangezogen und bettete ihren Kopf auf seinen
Schoß. Seine Finger fuhren durch die Pracht ihrer goldenen Locken, deren
Korkenzieherdrehungen sie nachverfolgten. Dann nahm er das Büchlein zur Hand
und begann zu lesen. 


Es war die turbulente Geschichte des
Studenten Anselmus, der aus der kleingeistigen Welt
des Bürgertums in die geheimnisvolle, magische Welt des Archivarius
Lindhorst eintaucht und sich in dessen schlangengestaltige Tochter Serpentina
verliebt. Wie ein Drogenrausch stürzten die skurrilen Ideen und traumartigen
Gebilde mit illusionistischer Kraft auf Eliza ein; in leuchtenden Farben und
plastischen Formen entwickelte sich der phantastische Hoffmann’sche
Kosmos wie ein Kaleidoskop vor ihrem geistigen Auge und sie lauschte wie
gebannt Valerius Worten, dessen unvergleichliche Stimme das vibrierende,
schillernde Märchenreich zum Leben erweckte.


„Ist denn überhaupt des Anselmus Seligkeit etwas anderes als das Leben in der
Poesie, der sich der heilige Einklang aller Wesen als tiefstes Geheimnis der
Natur offenbaret?“
schloss Valeriu mit der an den Leser adressierten Suggestivfrage des Autors,
der er durch seine Betonung noch zusätzliche Bedeutungsschwere verlieh.


Eliza kehrte wie aus einem Traum in die
Wirklichkeit zurück. 


„Hast du schon einmal darüber
nachgedacht, Hörbücher zu lesen? Mit deiner Stimme würde bestimmt sogar die
Vertonung des Wiener Telefonbuches zum Bestseller“, mutmaßte sie und Valeriu
musste lachen. 


„Nein, vorlesen tue ich nur für dich, pisică mea.“ 


Er zog ihren Kopf zu sich herauf, um sie
zu küssen. Dann fuhr er fort: „Glaubst du an diesen heiligen Einklang aller
Wesen, Eliza?“ 


Sie dachte einen Moment darüber nach. 


„Ja, in gewisser Weise schon. Abgesehen
vom Menschen, der immer wieder verzweifelt und rücksichtslos versucht, sich
über dieses System zu erheben, hat doch jede Spezies ihren natürlichen Platz in
der Ordnung der Welt; nur so funktioniert doch der ewige Kreislauf aus Fressen
und gefressen werden, aus Werden und Vergehen.“ 


Valeriu schaute sie aufmerksam an. 


„Du meinst also, jede Spezies hat ihre
Daseinsberechtigung? Auch diejenigen unter ihnen, die als Fehltritte der
Evolution als grausame Raubtiere mit dem Privileg ausgestattet worden sind,
keine natürlichen Feinde zu haben?“ 


Der Blick, der sie nun aus seinen
wunderbaren bunten Augen traf, war forschend und etwas streng. 


„Ich weiß zwar nicht, an welche Bestien
du denkst, aber ich vermute, jede Art erfüllt auf irgendeine Art und Weise ihren
Zweck und macht die Welt mit ihrer Existenz ein wenig reicher und
vielfältiger.“ 


„Das klingt sehr schön und wahrlich
poetisch. Ich würde nur zu gern glauben, dass du damit Recht hast.“ 


Dann zog Valeriu auf die für ihn
typische Art eine Augenbraue hoch und er zitierte mit melodisch tiefer,
getragener Stimme: „Nun sag, wie hältst du's mit der Religion? Du bist ein
herzlich guter Mensch, allein ich glaub, du hältst nicht viel davon.“ 


Eliza grinste: „Soll das hier ein
Kreuzverhör werden?“ 


Valeriu schüttelte mit dem Kopf: „Nein,
entschuldige. Es gibt einfach so vieles, das ich über dich wissen möchte. Ich
könnte dir die ganze Nacht Löcher in den Bauch fragen.“ 


Eliza holte tief Luft, dann entgegnete
sie: „Nenn es dann, wie du willst. Nenn's Glück!
Herz! Liebe! Gott! Ich habe keinen Namen dafür! Gefühl ist alles; Name ist
Schall und Rauch, umnebelnd Himmelsglut.“ 


Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort:
„Du hast Recht. Ich bin nicht religiös. Ich glaube lediglich, dass es
irgendeine höhere Macht gibt, die den Weltenlauf in Gang gesetzt hat, die für
die Harmonien und Berechenbarkeiten auf Erden
verantwortlich zeichnet. Aber ich glaube ebenso an die absolute
Selbstbestimmtheit des Menschen, an den freien Willen und nicht an die
Erfüllung irgendeines göttlichen Plans. Außerdem denke ich, dass es gewisse
Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, für die uns unvollkommenen menschlichen
Wesen schlicht die Sensoren fehlen.“ 


Sie unterbrach sich selbst: „Warum
siehst du mich so komisch an?“


 Valeriu hatte während ihres letzten
Satzes die Stirn gerunzelt. 


„Ich war bloß fasziniert von deinen
Worten. Du hast so viel Wahres gesagt und deine abwägende Haltung imponiert mir
sehr. Ich hatte dich eher für eine Verfechterin des Nicht sein kann, was
nicht sein darf-Prinzips gehalten“, erklärte er grinsend. 


„Worauf beziehst du das?“ wollte sie
wissen.


 „Nun, du interessiert und
begeisterst dich für phantastische Literatur und phantastische Malerei, aber du
betrachtest das alles ganz aus der Sicht der Wissenschaft, als theoretische Konstrukte und poetische Spielereien, die den Geist einer
Epoche, einer intellektuellen Strömung spiegeln.“ 


„Ja, so ist es doch auch“, stellte sie
ein wenig überrascht fest und fragte schmunzelnd: „Du willst doch nicht etwa
behaupten, dass du den Goldnen Topf als
Tatsachenbericht liest, oder?“ 


Er musste ebenfalls grinsen: „Nein, so
habe ich das nicht gemeint. Aber was, wenn mehr Wahrheiten in den Märchen und
Träumen liegen, als du denkst? Ich habe mich gefragt, ob du bereit wärest,
wahrlich Unerklärliches zu akzeptieren, wenn es dir widerführe.“


 „Jetzt bin ich von dir
überrascht“, gab sie zurück. „Wenn du mir auch manchmal rätselhaft erscheinst
und diesen Anschein auch zu wahren gewillt bist, so hatte ich dich doch nicht
für einen Mystiker gehalten.“


 Valeriu lächelte entspannt: „Das
bin ich auch nicht. Meine Fragen sind rein hypothetischer Natur.“ 


„Wenn das so ist, kann ich dir nur
sagen, dass ich rein hypothetisch nicht weiß, wie ich auf wahrhaft
Unerklärliches reagieren würde. Nur so viel: Ich glaube, ich würde immer zuerst
versuchen, eine logische Erklärung zu finden.“ 


Valeriu lachte: „Ja, das glaube ich
auch.“ 


Dann streckte er sich und wandte sich
Felis zu, die auf der Erde zu seinen Füßen saß und ihn mit vorwurfsvollen
Blicken bedachte. 


„Ich glaube, sie schätzt es nicht
besonders, dass ich auf ihrem Platz sitze“, sagte er zu Eliza und in einer
anmutigen Bewegung bückte er sich zu der Katzendame hinunter und setzte sie
zwischen Eliza und sich auf die Couch. Die Rivalität war im selben Moment
vergessen und Felis begann behaglich zu schnurren, während sie sich ihr
Plätzchen suchte und sich schließlich so geschickt niederließ, dass ihr
Köpfchen an Valerius Knie ruhte, während ihre Vorderpfoten an Elizas
Oberschenkel Halt fanden. Eliza selbst lag noch immer in Valerius Arm und so
bildeten die drei eine harmonisch verschlungene Einheit. 


„Es ist so gemütlich mit euch beiden“,
sagte Eliza und schmiegte sich noch enger an Valerius Brust. 


Zur Antwort küsste er ihr Haar.


 „Ich kann dir gar nicht sagen, wie
sehr ich deine Nähe genieße, den Klang deiner Stimme, den Duft deiner Haare und
die Wärme deiner Haut.“ 


Seine samtenen Lippen waren jetzt an
ihrem Ohrläppchen und wanderten noch etwas tiefer an ihrem Hals hinunter. Eliza
schloss die Augen und spürte bereits, wie sich die Hitze in ihrem Körper
ausbreitete, als er urplötzlich innehielt. 


„Hast du dich wieder eines Besseren
besonnen?“ fragte sie etwas grob und befreite sich aus seiner Umarmung. 


„Ja, das trifft es wohl ganz gut“, gab
er ebenfalls etwas kühl zurück. „Und du machst mir das verdammt schwer.“ 


„Oh, ich mache es dir schwer. Du setzt
Verführungskünste ein, als seist du bei Don Juan persönlich in die Lehre
gegangen, um mich dann am offenen Arm verhungern zu lassen. Ich habe diese
Dornenvögel-Romantik allmählich satt. Sag mir endlich, was dich zu dieser
Selbstkasteiung bewegt.“ 


Valerius schönes Gesicht nahm einen
äußerst betrübten Ausdruck an, sie sah zu, wie sich seine eleganten Hände fast
krampfartig ineinander verschränkten. 


„Es tut mir leid, Eliza. Es war nicht
meine Absicht, dich ebenso zu quälen, wie ich mich selbst quäle. Nichts liegt
mir ferner, als dich beleidigen oder zurückweisen zu wollen. Ich kann die
Finger nicht von dir lassen, obwohl das wohl die einzige Möglichkeit wäre, dich
vor meiner schwarzen Seele zu schützen.“ 


„Vor deiner schwarzen Seele?“,
wiederholte Eliza tonlos. Dann wurde ihre Stimme milder: „Aber was, wenn ich
nicht vor ihr beschützt werden will, sondern sie kennenlernen möchte? Liebster,
lass mich in deine Seele blicken und selbst entscheiden, welche Farbe sie hat.“



Ein zaghaftes Lächeln umspielte seine
Mundwinkel.


 „Du hast keinen Körpereinsatz
nötig, um zu verführen. Du verführst mich mit deinen Worten, pisică mea.
Aber ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen, obwohl auch das sicherlich
kein besonders kluger Rat ist.“ 


Eliza griff nach seiner kalten Hand:
„Ich werde nicht schlau aus dir, Valeriu. Manchmal fällt es mir schwer, zu
akzeptieren, dass du mir noch immer nicht vertraust. Aber ich habe dir
versprochen, zu warten, bis du bereit bist, mir dein Geheimnis anzuvertrauen.“ 


Dann wandten sie sich anderen Themen zu
und sprachen unter anderem lange über fremde Länder und Reisen, die sie bereits
gemacht hatten und über andere, die sie gerne unternehmen
würden, wobei es schon bald zu einem gewissen Ungleichgewicht kam, denn es
stellte sich heraus, dass Valeriu schon so ziemlich jedes erdenkliche Land
bereist hatte. Seine Erzählungen handelten von nächtlichen Sandstürmen am Rande
der Sahara und von Vollmondnächten in Tanger und Damaskus, von schwülen Abenden
in New Orleans und Sonnenuntergängen an der Steilküste von Santorin.
Eliza mochte seine abgeklärte, ruhige und zurückhaltende Art zu erzählen, die
nichts gemein hatte mit der prahlerischen Großspurigkeit vieler Globetrotter,
die Reisen und Beweisfotos wie Trophäen sammelten, um dem Globus im heimischen
Arbeitszimmer immer weitere Fähnchen und Stecknadeln hinzuzufügen. Valeriu
hatte die Gabe, seine Worte so zu wählen, dass sie im Kopf seines Gesprächspartners
auf wundersame Weise fast plastische Gestalt annahmen. Er schilderte seine
Eindrücke der Natur und der Gerüche, Farben und exotischen Sprachen so
bildhaft, dass sie für Eliza geradezu lebendig wurden. Dabei waren seine Gesten
wenig lebhaft, eher reduziert und prägnant. Er machte niemals ausholende
Armbewegungen, beschränkte sich auf das Wesentlichste und wenn er seine
schönen, schlanken Hände doch zur Hilfe nahm, dann waren ihre Gesten von einer
minimalistischen, kontrollierten Intensität.


Das einzige, was in seinen Berichten
nicht vorkam, waren die Menschen, mit denen er gereist war, was Eliza
schließlich dazu veranlasste, zu fragen: „Mit wem hast du denn all diese
fantastischen Reisen unternommen? Wer hat dich begleitet?“


 Valeriu schaute sie einen Moment
lang etwas nachdenklich an. Dann antwortete er: „Die meisten dieser Reisen habe
ich in der Tat allein unternommen. Abgesehen von den Dienstboten natürlich.“ 


Eliza schmunzelte und wiederholte etwas
ungläubig: „Dienstboten?“ 


„Ich meine natürlich die Träger und
Führer“, verbesserte sich Valeriu schnell. 


„Ist es nicht sehr einsam, so allein zu
reisen?“ fragte Eliza, der es noch nie in den Sinn gekommen war, ohne die
Gesellschaft ihrer Freunde oder Eltern in Urlaub zu fahren. 


„Nun, natürlich gibt es einsame Momente,
aber es gibt auch sehr friedvolle und erkenntnisreiche Phasen, in denen man
einen gewissen Abstand zur Welt und zur eigenen Existenz gewinnt. Man ist auf
sich selbst zurückgeworfen und kann bestimmten Fragen, die man im Alltag gern
verdrängt, nicht aus dem Wege gehen. Das kann schmerzhaft, aber auch sehr
gesund sein.“


„Wenn du erzählst, habe ich manchmal das
Gefühl, du wärst schon sehr lang auf dieser Welt“, sagte Eliza nachdenklich.


Als sie sah, wie er auf die für ihn
typische Art eine Augenbraue hochzog, beeilte sie sich, fortzufahren: „Versteh
mich nicht falsch, ich meine nicht, dass du alt oder gar altklug klingst, aber
deine Worte sind so abgeklärt und weise, als hättest du schon weit mehr als nur
dieses eine Leben gelebt.“


Valeriu sah sie auf eine eigenartige
Weise an. Sie vermochte den intensiven Blick seiner schillernden Opalaugen
nicht zu deuten, aber sie spürte ihn bis ins Mark. Da war Zweifel in seiner
Miene, Verblüffung, eine Spur von Faszination und Zorn und für einen kostbaren
Augenblick hatte sie das Gefühl, er habe jegliche Maskerade fallen lassen und
sie könne durch seine magischen Augen bis in seine Seele schauen.


Dann zogen sich seine perfekt
geschwungenen Brauen leicht zusammen und in seine fragende Miene mischte sich
distanzschaffende Ironie.  


„Ich hätte niemals gedacht, dass
ausgerechnet du an Wiedergeburt glaubst“, sagte er grinsend und seine Stimme
klang fast verletzend spöttisch.


„Ich habe nicht von Wiedergeburt
gesprochen und ich bin überzeugt, dass du auch verstanden hast, dass ich etwas
anderes meinte“, entgegnete Eliza trotzig. 


Valeriu überging ihren Einwand
geflissentlich und schaute stattdessen auf die Rolex, die er am Handgelenk
trug. 


„Fest steht, dass es schon beinahe vier
Uhr ist und du längst im Bett liegen und deine Grippe auskurieren solltest“,
stellte er mit einer gewissen Strenge fest.


Eliza wollte sich eigentlich darüber
empören, wie er mit ihr umsprang, doch plötzlich konnte sie ein herzhaftes Gähnen
nicht mehr unterdrücken und sie spürte, dass es ihr mit einem Mal in der Tat
schwer fiel, die Augen offen zu halten. 


Mit vor Müdigkeit träger Stimme fragte
sie: „Willst du nicht hier übernachten, wenn es schon so spät ist? Morgen ist
Wochenende.“  Dann fügte sie mit einem leicht gehässigen Grinsen hinzu:
„Keine Angst, man kann diese Couch in Sekundenschnelle zu einer recht bequemen
Schlafgelegenheit umbauen.“ 


„Nein, vielen Dank für das reizende
Angebot. Aber morgen ist erst Samstag und das bedeutet für mich leider noch
nicht Wochenende.“


 Eliza machte ein zerknirschtes
Gesicht. 


„Ich werde morgen Abend nach dir sehen,
Liebste. Und dann können wir deinem Befinden entsprechend entscheiden, ob wir
besser bei dir bleiben oder ob du dich gesund genug fühlst, um etwas zu
unternehmen.“ 


Seine Hand lag in ihrem Nacken und zog
sie ein wenig zu ihm heran, um sie zärtlich zu küssen. Dann ließ er sie wieder
einmal allein.


 








 


Am
nächsten Morgen erwachte Eliza erst gegen elf Uhr. Bereits gewohnheitsmäßig
warf sie einen Blick auf ihren Nachttisch, doch dort hatte sich seit gestern
Abend nichts verändert. Sie fühlte sich verkatert, obwohl sie nichts getrunken
hatte. Aber die Grippesymptome schienen endlich verschwunden zu sein.


 Eliza zog ihren geliebten
Bademantel über, dann begab sie sich in die Küche, um Felis zu füttern und sich
endlich wieder einen anständigen Kaffee zu genehmigen. 


Einer
Eingebung folgend, machte sie eine kleine Runde durch die Wohnung und öffnete
auch die Wohnungstür, während sie darauf wartete, dass die Kaffeemaschine ihre
Arbeit erledigte. Als hätte sie es geahnt, war ein Präsent auf der Schwelle
abgestellt worden. Es war wieder einer dieser riesigen, verschwenderischen
Blumensträuße mit einer Karte daran. Daneben lag eine Tüte mit frischen Brötchen.
Eliza nahm alles mit nach drinnen, legte die Blumen und die Backwaren auf dem
Küchentisch ab und wandte sich der Karte zu, auf der in der sauberen,
altmodischen Handschrift geschrieben stand: 


Geliebte
Eliza, 


ich
wünsche dir einen wunderbaren guten Morgen. Ich habe Wilbert beauftragt, deinen
Schlaf, um den ich dich in den letzten Nächten so viele Stunden sträflich
betrogen habe, nicht zu stören. Dein Lachen klingt mir noch immer wie eine
herrliche Melodie in den Ohren. 


Ich
sehne mich nach dir, Valeriu. 


 


Eliza lächelte selig und las die Zeilen
noch ein zweites und ein drittes Mal. Die gleichmäßig aneinandergefügten
Buchstaben verschwammen zu einem Linienmuster, dessen schwarze Konturen auf dem
weißen Untergrund ein harmonisches Ganzes formten. Eliza stellte sich vor, wie
Valerius elegante Hand über das Blatt schwebte und in flüssigen, geübten
Bewegungen mühelos die akkuraten Buchstabenketten bildete. Sie war selbst
überrascht, wie genau sie Valerius Hand vor Augen hatte; ihre marmorne Farbe,
die hellen Knöchel und die edlen, bläulichen Adern, die manchmal leicht darauf
hervortraten, seine langen schlanken Finger sowie die runden, fein glänzenden,
perfekt geformten Nägel mit den etwas zu weißen Kanten. Wäre sie künstlerisch
nur ein wenig begabter gewesen, hätte sie Valerius Hände ganz aus dem
Gedächtnis malen können. 


Dann stellte Eliza die Stereoanlage an,
was ungewöhnlich für sie war, denn sie liebte am Morgen normalerweise nichts
mehr als ihre Ruhe. Im CD-Laufwerk befand sich noch eine Compilation
mit Songs von David Bowie und als erstes wurde Loving
the Alien gespielt. Believing
the strangest things, loving the alien. Eliza musste
grinsen, schließlich hatte sie Valeriu nach ihrem ersten Treffen beschrieben,
indem sie ihn mit David Bowie verglichen hatte und gestern hatte er sie
gefragt, ob sie ihn für einen Außerirdischen halte. Eliza wippte mit einem Fuß
im Takt der Musik, während sie ihren Kaffee schlürfte. Dann beschloss sie, die
Brötchen mit jemandem zu teilen, der mehr für ein ordentliches Frühstück übrig
hatte, als sie. Sie ging ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen und die
Haare zu kämmen, dann schloss sie ihren Bademantel mit einer Schleife, nahm die
Brötchen und schlüpfte zur Tür hinaus, zwei Schritte über den Flur, und klopfte
bei Stephan. 


„Oh, Kindchen! Auferstanden von den
Toten! Komm rein, ich freue mich!“ flötete Stephan und nahm ihr die Tüte aus
der Hand. 


„Mhm, den Mann
musst du dir unbedingt warm halten, schon allein wegen der Brötchen am Morgen.
So kommen wir zwei Langschläfer wenigstens auch mal in den Genuss von frischem
Backwerk am Samstagmorgen.“ 


Stephan war auch noch in Boxershorts und
T-Shirt gekleidet und seine braunen Wuschelhaare standen wild von seinem Kopf
ab. Doch geweckt hatte sie ihn offenbar nicht, denn es duftete auch hier
bereits nach frischem Kaffee. Wie selbstverständlich ging Eliza an den
Küchenschrank und nahm zwei Teller, zwei Kaffeebecher und zwei Messer heraus,
die sie auf dem Küchentisch verteilte. Stephan kramte währenddessen Butter,
Marmelade, Wurst und Käse aus dem Kühlschrank. Dann nahmen sie Platz und man
hätte sie für ein ganz gewöhnliches Pärchen halten können, wenn Stephan nicht
seine grandiosen rosaroten Plüschpatschen getragen hätte. Genüsslich biss er in
sein üppig belegtes Brötchen, als er noch mit vollem Mund sagte: „Daraus, dass
du heute Morgen mit mir frühstückst, schließe ich, dass dein Galan sich wieder
vor dem Morgengrauen verdrückt hat.“ 


„Schlau kombiniert“, gab Eliza
reserviert zurück. 


„Ich dachte, wo es dir jetzt wieder besser
geht und er die Nächte ohnehin bei dir verbringt, würde er die Gelegenheit, nun
ja…“ 


Eliza legte das Messer beiseite, mit dem
sie gerade Butter auf ihr halbes Brötchen gestrichen hatte. Sie sah ihn scharf
an: „Stephan, tu mir den Gefallen und eier nicht so um den heißen Brei herum.
Wir verbringen die Nächte noch immer zusammen wie Brüderchen und Schwesterchen.
Nun ja, fast wie Brüderchen und Schwesterchen. Und ich weiß nicht, ob sich
daran jemals etwas ändern wird.“ 


Stephan runzelte die Stirn, doch gleich
darauf hellte sich seine Miene schon wieder auf: „Naja, das fast in
deinem Satz ist doch schon mal ein Anfang. Wer weiß, was er für einen Ballast
mit sich herumträgt. Vielleicht solltet ihr dieses Geheimnis in einer
Paartherapie aufarbeiten.“ 


Eliza bedachte ihn mit einem
vernichtenden Blick.


 „Ich dachte ja nur so“, gab
Stephan kleinlaut zurück und biss betont beschäftigt in sein Brötchen.


Später verabredeten sie sich zu einem Bummel
in der Innenstadt, denn Stephan wollte die noch angeschlagene Eliza ihre
Besorgungen nicht allein erledigen lassen und außerdem ergab sich meist noch
eine Gelegenheit in einem Kaffeehaus einzukehren. 


 


Nachdem sie den Pflichtteil mit einigen
Lebensmitteleinkäufen erledigt hatten, konnten sie zu dem angenehmeren Teil
ihrer Shopping-Tour übergehen. Stephan suchte nach einer der angesagten
Schiebermützen und fand schließlich nach langem Hin und Her das richtige Modell
von Miu Miu. Eliza suchte
nach einem passenden Dankeschön-Geschenk für Valeriu. Sie durchstreiften
verschiedene Antiquariate und Antikläden, bis Eliza schließlich im Laden eines
mürrischen alten Antiquars, der seine Bücher lieber selber las, als sie zu
verkaufen, etwas Geeignetes entdeckte. Es handelte sich um einen seltenen
großen Bildband mit den Werken Edgar Endes, des deutschen Surrealisten und
Vaters von Michael Ende. Für Wilbert erstand sie noch einen wunderschönen Band
zur britischen Gartenkultur. Dann kehrten sie auf eine Melange und ein Stück Marillenkuchen im Hawelka ein. 


„Ich habe mit dem Gedanken gespielt,
Valeriu heute Nachmittag zu besuchen“, sagte Eliza und nippte an ihrem Kaffee. 


„Du hältst es aber auch gar nicht ohne
ihn aus, oder?“ meinte Stephan und grinste schelmisch. Dann fügte er hinzu:
„Aber mich würde auch interessieren, was er immer den ganzen Tag treibt.
Vielleicht führt er ja ein aufwendiges Doppelleben und ohne einen
unangemeldeten Besuch werden wir das nie herausbekommen. Soll ich dich
vielleicht besser begleiten?“ 


Eliza verdrehte die Augen: „Nein, danke.
Das schaffe ich schon allein.“ 


 


Zuhause legte sich Eliza noch eine
Stunde auf die Couch, denn die Grippe wirkte noch immer nach. Dann packte sie
die Bücher liebevoll ein und zog sich um. Sie wählte einen weitschwingenden
schwarzen Retro-Tellerrock mit altrosa Tupfen und dazu ein schwarzes Oberteil
mit großem, schmeichelndem Rundhalsausschnitt, ebenfalls im 50er Jahre-Design.
Ihre Haare band sie stilecht zu einem üppigen, hoch angesetzten Pferdeschwanz.
Sie fütterte Felis in der weisen Voraussicht, dass es später werden könnte, was
die Katze durchaus zu schätzen wusste und schnurrend zur Kenntnis nahm. Dann
rief Eliza sich ein Taxi und stand kurz nach 16 Uhr vor dem Tor des
herrschaftlichen Anwesens im Cottage-Viertel. Das Tor ließ sich nicht von Hand
öffnen und sie musste klingeln. Erstaunt stellte sie fest, dass die Klingel in
Wahrheit ein aufwendiges Überwachungssystem mit Kamera war, denn auf einem
kleinen Bildschirm erschien das Gesicht Wilberts,
während sie selbst von einem kleinen Kamera-Auge verfolgt wurde. Völlig
perplex, vergas sie, etwas in das Mikrophon zu sagen, doch von der anderen
Seite ertönte aus dem Lautsprecher bereits Wilberts
freundliche Stimme: „Ah, Miss Hoffmann. Schön, dass Sie uns beehren.“ 


Im gleichen Moment öffnete sich das
eindrucksvolle Tor wie von Geisterhand und Eliza trat ein. Wilbert kam ihr
bereits auf halbem Wege vom Haus entgegen und nahm ihr die beiden, mit frischen
Blumen verzierten Päckchen ab. In der Einfahrt parkte der Porsche. Sie
schritten die prächtige Treppe empor und betraten die Eingangshalle. Wilbert
nahm ihr ihren Mantel ab. 


„Ich wollte mich bei Ihnen und dem Baron
für die vielen Krankenbesuche und die aufopfernde Fürsorge bedanken“, sagte
Eliza und überreichte Wilbert das eine der Buchgeschenke. Der alte Herr hatte
regelrecht Tränen in den Augen. 


„Oh, vielen herzlichen Dank! Das wäre
doch nicht nötig gewesen, Miss. Ich sagte Ihnen doch, dass es mir eine Freude
war, Ihnen zu Diensten zu sein und das habe ich auch so gemeint“, sagte er mit
einem eindeutigen Kloß im Hals. 


„Das ist wirklich gern geschehen,
Wilbert. Ich hoffe, Sie haben Freude daran.“ 


Mit nahezu kindlicher Ungeduld entfernte
Wilbert die aufwendige Verpackung und ließ dabei seine sonst gewohnte, nur einem
echten englischen Butler eigene, Zurückhaltung vermissen. Er strahlte:
„Gärtnern und kochen sind meine großen Leidenschaften. Sie haben eine gute
Menschenkenntnis, Miss Hoffmann.“ 


Dann fing er Elizas suchenden Blick auf.



„Der Baron ist leider noch außer Haus“,
erklärte er entschuldigend. „Ich erwarte ihn in einer guten Stunde zurück“,
fügte er hinzu. 


„Oh“, entgegnete Eliza etwas enttäuscht.
„Ich dachte, er sei zu Hause, weil der Porsche vor der Tür steht.“ 


Wilbert schaute ein wenig verlegen
drein, dann sagte er: „Sicherlich hat er sich wegen des milden Wetters für eine
letzte Fahrt mit dem Jaguar entschieden, ehe er über den Winter eingemottet
wird.“ 


Irritiert gab Eliza zurück: „Ich wusste
nicht, dass mehrere Wagen zur Auswahl stehen.“ 


Erst jetzt fiel ihr ein, dass Valeriu
bei ihrem letzten Besuch hier auf die Garagen hingewiesen hatte, doch da
hatte sie nur Augen für die Villa gehabt. 


„Ja, der Wagen würde Ihnen sicherlich
gefallen. Eigentlich ist er sogar wie geschaffen für eine schöne, zierliche Frau,
wie Sie. Es handelt sich um einen offenen roten Jaguar E Roadster, Baujahr
1966.“ 


„Ist das nicht das Jerry-Cotton-Auto?“
fragte Eliza. 


Wilbert schaute sie überrascht an, doch
er lächelte und bestätigte: „Genau so einer ist es. Allerdings ist es kein
Coupé sondern ein Cabrio. Obwohl ich dachte, Jerry Cotton wäre lange vor
Ihrer Zeit gewesen.“ 


Eliza musste grinsen: „Ja, manchmal
denke ich auch, ich bin ein bisschen aus der Zeit gefallen. Die Musik, die
Mode, die Autos waren früher einfach schöner.“ 


„Ja, da ist etwas dran, Miss“, nickte
Wilbert. „Aber der Baron wird sicherlich gern eine Spritztour mit Ihnen
unternehmen. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit einen Kaffee oder lieber einen
Erkältungstee anbieten?“ 


Eliza entschied sich dankend für den
Kaffee. 


„Darf ich Ihnen in der Bibliothek, im
Kaminzimmer oder im Salon servieren, Miss?“ 


Eliza war ein bisschen überfordert, dass
sie sich hier so frei bewegen sollte und es fiel ihr schwer, Wilbert, den sie
bereits in ihr Herz geschlossen hatte, als Dienstboten anzusehen und sich von
dem alten Herrn bedienen zu lassen.


 „Ich würde den Kaffee lieber in
der Bibliothek nehmen, wenn es Ihnen recht ist, Wilbert“, sagte sie. 


„Sehr gern, Miss. Gehen Sie ruhig voraus
und fühlen Sie sich wie zu Hause.“ 


Wieder wanderte Eliza lange an den
Bücherschränken entlang, ehe sie sich für einen Band entscheiden konnte. Sie
verweilte lange bei den Kunstbüchern und entdeckte schließlich einen ganzen
Regalboden, der für Künstlerbücher, Ausstellungskataloge und Bildbände zu
Leonor Fini reserviert war. Sie las alle Titel und griff dann einen übergroßen
Bildband mit dem Titel Le livre de Leonor Fini
heraus, der durch einen Pappschuber geschützt wurde.
Sie nahm das schwere Buch mit an den kleinen Tisch am Kamin und entfernte
vorsichtig die Schutzhülle. Dann setzte sie sich und begann zu blättern.
Wilbert brachte ihr den Kaffee in einer Meißen-Tasse und entfachte das Feuer im
Kamin. Eliza kam sich ein bisschen wie eine echte Schlossherrin vor. Sofort
erreichte die wohlige Wärme ihre Füße und sie schaute eine Weile verträumt in
die Flammen. Dann wandte sie sich wieder dem Buch zu. Tatsächlich stellte sich
die Künstlerin als äußerst außergewöhnliche und vielseitige Frau mit
zahlreichen Talenten und schillerndem Lebenswandel dar. Sie war geprägt von
einer multikulturellen Herkunft mit italienischen, argentinischen, deutschen
und österreichischen Wurzeln. 1908 in Buenos Aires geboren, wuchs Leonor Fini
in einem großbürgerlichen, avantgardistisch-intellektuellen Triester Haushalt auf
und genoss eine früh-feministische Erziehung durch Mutter, Großmutter und
Tanten. Später ging sie als Malerin nach Mailand und von dort nach Paris und
Monaco. Sie umgab sich mit den Künstlern und Schriftstellern des Surrealismus,
ohne deren Gruppe je beizutreten. Ihr Leben teilte sie mit gleich zwei Männern,
dem ehemaligen Diplomaten und späteren Maler Stanislao Lepri und dem polnischen
Poeten und Autor Constantin Jelenski sowie zahlreichen Katzen.


Eliza
war fasziniert von dieser beeindruckenden Frau. Der Bildband enthielt neben
ihren Werken auch zahlreiche Fotografien, die Leonor Fini von befreundeten
Fotografen von sich hatte anfertigen lassen. Sie zeigten eine äußerst
selbstbewusste, ja exzentrische Frau mit zahlreichen Facetten in unzähligen
Rollen. Ein Bild zeigte sie als androgynen Regenten im prunkvollen roten
Renaissancegewand, auf anderen erschien sie als sinnliche Priesterin
archaischer Naturkulte mit wallenden Gewändern und gigantischen Federkronen auf
dem Kopf. Wieder andere Bilder zeigten sie mit Katzen- oder Federmasken, als
ätherische Schönheit im weißen Kleid, wie aus einem Gemälde des Jugendstils
entsprungen oder als zwitterhaften Dandy in verruchten Posen im Hemd mit
schwarzen Lederhosen. Leonor Fini war eine Meisterin der Selbstinszenierung und
eine atemberaubende Schönheit. Ihr blasses, schmales, scharf geschnittenes
Gesicht war umrahmt von üppigen schwarzen Locken. Ihre dunklen Augen, die sie
mit Kajal in Katzenmanier zu verlängern pflegte, funkelten den Betrachter
unverwandt, oft ein wenig überheblich, an. Ihr Blick war stechend, kritisch,
prüfend, forschend und voller Energie. Doch das vielleicht Faszinierendste an
ihrem Antlitz war ihre Mundpartie, die aufs Verblüffendste der einer Katze
glich. 


Eliza war so sehr in das Buch vertieft, dass
sie zunächst gar nicht bemerkte, dass Valeriu den Raum betreten hatte. Erst von
einem Kuss auf die Schulter wurde sie aus ihrer Lektüre gerissen. Valeriu hatte
sich von hinten über sie gebeugt und nun stand er neben ihr. 


„Das wünschte ich mir jeden Abend. Eine
schöne Frau, meine schöne Frau, die am Herdfeuer auf mich wartet“,
begrüßte er sie mit einem atemberaubenden Lächeln auf den Lippen.


 Eliza stand auf und legte das Buch
auf den Tisch, um ihn umarmen zu können. 


„Schön, dass du da bist“, sagte sie.
Weiter kam sie nicht, denn erst jetzt stellte sie erschrocken fest, dass etwas
nicht stimmte. Valeriu sah aus, wie an jenem Abend im Museum, an dem sie sich
kennengelernt hatten. Er war schön wie eh und je, doch kleine Falten umspielten
seine Augen und seinen Mund und in seinem blonden Haar spielten silberne
Reflexe. Er war von einem Tag auf den anderen um 20 Jahre gealtert. 


Offenbar hatte er den entsetzten
Ausdruck in ihren Augen registriert und sofort verstanden, was ihr die Sprache
verschlagen hatte, denn er beeilte sich zu sagen: „Es war ein anstrengender
Tag. Ich bin völlig ausgelaugt und brauche erst einmal etwas zu trinken. Mach
es dir wieder bequem, ich bin gleich zurück.“ 


Eliza sank in den Ohrensessel, wie gelähmt
starrte sie in die züngelnden Flammen des Kamins. Hatte er sich doch noch mit
der Grippe angesteckt oder konnte das warme Licht des Kaminfeuers so ungünstig
sein, dass es Falten ausleuchtete und hervortreten ließ, die sonst nicht zu
sehen waren?


Als Valeriu wenig später zurückkehrte,
musste Eliza glauben, sie sei einer Wahrnehmungstäuschung aufgesessen, denn er
sah wieder so jung und frisch aus wie am Tag zuvor; keine Spur von Fältchen
oder grauen Strähnen. Entsprechend überrascht sah sie ihn an und er grinste
entwaffnend. 


„Flüssigkeitsmangel“, sagte er lapidar
und Eliza meinte sogar, seine Lippen und Wangen seien eine Spur rosiger als
üblich. 


„Ich wollte dich nach einem so langen
Arbeitstag nicht überfallen“, sagte sie schließlich. „Ich wollte mich bloß für
die liebevolle Betreuung bedanken“, fügte sie hinzu und gab ihm das Päckchen,
das Wilbert auf dem Kaminsims bereitgelegt hatte.


„Du weißt doch, dass das
selbstverständlich war, Eliza. Du brauchst mich nicht zu beschenken.“ 


„Nun mach es schon auf. Hoffentlich hast
du es nicht doch schon.“


In der Tat fehlte Edgar Ende noch
vollständig in Valerius Bibliothek und er war sichtlich entzückt von Elizas
Präsent. 


„Ich kannte bislang nur einige wenige
seiner Bilder. Ich wusste gar nicht, dass es eine so umfangreiche Publikation
zu seinem Werk gibt“, staunte er. „Ich freue mich sehr darauf, mehr über ihn zu
erfahren“, fügte er hinzu und legte das Buch vorsichtig auf den
Leonor-Fini-Band, um Eliza in die Arme zu schließen und sie zu küssen. 


„Du siehst wunderschön aus und dieses
nostalgische Ensemble steht dir ausgezeichnet“, meinte er, fasste sie bei der
Hand und ließ sie eine vollendete Drehung vollführen, die jedes Tanzpaar hätte
vor Neid erblassen lassen. Eliza schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, dann lagen
seine Hände fest auf ihren Hüften und zogen sie eng zu ihm heran. 


„Du duftest betörend“, flüsterte er ihr
ins Ohr und atmete dabei mit tiefen Zügen den Geruch ihrer Haare ein. Seine
Nase und sein kühler Atem kitzelten an Elizas Wange und sie musste schmunzeln.
Schließlich löste er sich von ihr: „Wilbert hat gesagt, dass du dich für den
Jaguar interessierst. Wenn du möchtest, können wir noch eine kleine Ausfahrt
machen, ehe es ganz dunkel wird.“


 Eliza war begeistert: „Ich wollte
schon immer einmal mit einem echten Jaguar E fahren!“ 


„Ich hätte nicht erwartet, dass du dir
etwas aus alten Autos machst“, gab Valeriu grinsend zurück.


Als Wilbert ihnen die Jacken
brachte, befand Valeriu mit einem kritischen Blick auf ihren
Marc-Jacobs-Mantel: „Das ist keinesfalls warm genug. Du hast die Grippe gerade
hinter dir und ich will nicht schuld daran sein, wenn du dir Nachschlag holst.“
Zu Wilbert gewandt fügte er hinzu: „Würdest du bitte einen Schal und eine
Wolldecke heraussuchen?“ 


Eliza war der Meinung, dass die Umstände nicht nötig
seien, aber Valeriu bestand darauf und Wilbert brachte einen schwarzen Cashmere-Schal und eine kuschelige Burberry-Decke im
klassischen Nova-Check-Muster aus dem gleichen edlen Material. Valeriu half ihr
in den Mantel und reichte ihr den Schal, den sie sich um den Hals schlang. Es
handelte sich um einen Herrenschal und entsprechend lang und breit war er und
Eliza musste ihn sich mehrmals umwickeln. Valeriu schlüpfte in einen stilechten
schwarzen Burberry-Dufflecoat, dann bot er ihr den Arm und sie schlenderten zu
den Garagen hinüber. In der Tat war es empfindlich kühl geworden und Eliza war
froh, dass Valeriu auf den Schal bestanden hatte. Auf Knopfdruck öffnete sich
eines der überbreiten hölzernen Rolltore und da stand
er: Jerry Cottons Jaguar. Der dunkelrote Lack und der Chrom schimmerten und
wenn die Sonne geschienen hätte, hätte der Wagen wohl geglänzt und geglitzert
wie frisch aus dem Laden. 


„Der ist ja ein Traum!“ entfuhr es Eliza und sie ging ehrfurchtsvoll
um den Roadster herum und war beeindruckt, wie lang die Schnauze tatsächlich
war. Der Höcker auf der glattpolierten Haube animierte sie dazu, diesen
Handschmeichler zu berühren und sie strich sanft darüber. Merkwürdigerweise war
die Motorhaube kalt. Sie wunderte sich ein wenig, doch bei den kalten
Außentemperaturen konnte der Wagen in der vergangenen Viertelstunde vielleicht
auch bereits abgekühlt sein. Valeriu hielt ihr die linke Tür auf, denn es
handelte sich um einen typischen englischen Wagen mit Rechtslenkung, und sie
stieg ein. Armaturen, Handbremse und Schaltknüppel waren verchromt, alles
andere aus feinem, englischem Leder. Die schwarzen Sportsitze waren gerillt,
aber viel zierlicher als in neuen Autos, was auch auf das schmale Lenkrad
zutraf. Valeriu legte ihr die Cashmere-Decke über die
Knie und achtete darauf, dass sie gut zugedeckt war, ehe er selbst einstieg und
den Wagen anließ. Der Motor klang sonor und erinnerte an eine schnurrende
Katze. Als sie die gepflasterte Auffahrt hinunterfuhren fühlte sie sich wie in
einem alten englischen Krimi. Valeriu lenkte den Wagen durch die schönsten
Straßen des Cottage-Viertels und Eliza erzählte von ihrem Einkaufsbummel mit
Stephan und sie unterhielten sich über Leonor Fini und ihr außergewöhnlich
vielseitiges Oeuvre. Dann wollte Valeriu wissen, ob sie schon einmal in einem
richtigen Heurigen gewesen sei und Eliza musste verneinen. Eigentlich war sie
bislang überhaupt nicht in die Außenbezirke Wiens gekommen und musste gestehen,
dass sie sich ausschließlich in der Innenstadt auskannte. 


„Dann sollten wir das unbedingt ändern“, meine Valeriu
und fuhr hinaus aus Döbling auf die Grinzinger Allee. Er wählte eine schöne Strecke durchs
Grüne, die allerdings bei Tageslicht noch deutlich pittoresker gewesen wäre,
und hielt schließlich vor der Tür des idyllischen Traditionsheurigen Reinprecht in der Cobenzlgasse.
Drinnen war es mollig warm und sie wurden von der typischen Schrammelmusik
empfangen. Die Gasträume waren gemütlich und auf charmante Art rustikal. Sie
nahmen an einem Tisch mit grünlackierten Holzstühlen Platz und über ihnen
hingen an ebensolchen Holzbalken allerlei alte Musikinstrumente und
mittelalterliche Tournierwaffen. In jeder Ecke des
Raumes gab es etwas zu entdecken, wobei man nicht genau wusste, nach welchen
Prämissen man die Exponate ausgewählt und zusammengestellt hatte. Eliza aß
einen fantastischen Strudel und beide ließen sich den vorzüglichen Wein
schmecken. 


Als sie das Weingut später verließen, war es draußen
stockfinster geworden und die Luft hatte noch weiter abgekühlt. Eliza kuschelte
sich in die Wolldecke und hüllte sich bis zur Nasenspitze in den Schal, der so
wunderbar nach Valeriu duftete. Er drehte die Heizung bis zum Anschlag auf,
aber richtig warm wurde es in dem Cabrio dadurch nicht. Als sie bereits in die
Straße einbogen, in der Valerius Anwesen stand, wurde im Radio ein Song von Joe
Cocker gespielt und Eliza bat Valeriu, die Musik ein bisschen lauter zu machen.



„Ich mag seine Reibeisenstimme“, erklärte sie. 


Er kam ihrem Wunsch nach und meinte lachend:
„Vielleicht sollte ich mehr rauchen und Whisky trinken, wenn du das anziehend
findest.“ 


Eliza verdrehte die Augen: „Oh, ich glaube, auf diese
Begleiterscheinungen kann ich durchaus verzichten – und auf sein Äußeres auch.
Aber du musst zugeben, dass er ein begnadeter Musiker ist.“ 


„Das ist er in der Tat“, bestätigte Valeriu.
„Besonders gegen You can
leave your head on habe ich nichts einzuwenden.“ 


„Ach richtig. Dein Faible dafür hast du ja schon
eindrucksvoll unter Beweis gestellt“, sagte Eliza grinsend und bei dem Gedanken
an die Hühnerbrühe lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken. Der Song, der
gerade gespielt wurde, hieß When the night comes
und zählte zu ihren Lieblingsliedern von Joe Cocker. Es war ein wunderschönes,
düsteres und sehr ernsthaftes Liebeslied und als sie jetzt auf den Text
achtete, fühlte sie sich unwillkürlich an ihre Beziehung zu Valeriu erinnert.
Joe Cocker sang mit seiner ungemein rauchigen, sexy Stimme, in der zu gleichen
Teilen Tragik und Erotik lagen:  


 


Two spirits in the night 


we could leave before the morning light 

then there's nothing left to lose 


and nothing left to fear 

so meet me on the edge of time 


won't keep you waiting I'll be 'round 

then you and I we'll just roll right out of here


 


I just wanna be the one you
run to


I just wanna be the one you
come to 

I just wanna be there for someone 


when the night comes 

let's pull all the cares behind us 


and go where they'll never find us 

I just wanna be there beside you 


when the night comes


when the night comes.


 


Auch Valeriu schien die Lyrics zu verfolgen, denn er
ließ den Wagen laufen, obwohl sie bereits ihr Ziel erreicht hatten und sie
schwiegen beide bis zum Ende des Songs. Dann legte er den Arm um Elizas
Schultern und zog sie zu sich herüber. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und
seine Küsse waren leidenschaftlich, rau und drängend. Seine Finger verkrallten
sich in ihren Haaren. 


„Eliza, ich brauche dich. Niemals habe ich meine Existenz
so sehr als Fluch und Verdammung begriffen, wie in den Wochen seitdem ich dich
kenne. Mein Gott, du bist mein Leben, pisică
mea.“ 


Seine Stimme war kehlig und
gleichzeitig durchdrungen von Wut und Verzweiflung. Eliza zitterte. Zum einen
wegen der Kälte und zum anderen wegen der Intensität seines Gefühlsausbruchs.
Sie streichelte sanft über seine Wange und strich über seine vom Fahrtwind
zerzausten Haare. 


„Ich brauche dich auch, mein Liebster. Und gemeinsam
werden wir die Schatten deiner Vergangenheit überwinden.“ 


Elizas Worte hatten dramatischer und theatralischer
geklungen als sie es vorgesehen hatte, doch Valeriu blieb ganz ernst. 


„Ich hoffe, dass du Recht behalten wirst“, sagte er und
küsste sie auf die Stirn. Dann sah Eliza das Auto, das am Rand des Vorplatzes
parkte. 


„Gehört der auch dir?“ fragte sie und zeigte auf den
silbernen Mercedes SLK. Valeriu schüttelte den Kopf, als würde er sich aus
einer Trance befreien. Dann schien er seine Fassung wiedererlangt zu haben.


„Nein, das ist der Wagen von Freunden von mir. Ich
hätte euch einander schon längst vorstellen sollen. Laurin
ist Arzt und Aurica arbeitet als Psychologin. Ich denke, du wirst sie sehr
mögen.“


 Valeriu öffnete ihr die Wagentür und legte den
Arm um ihre Taille. 


 


Wilbert hatte die Ionescus
gebeten, in der Bibliothek Platz zu nehmen und ihnen bereits Rotwein serviert.
Als Valeriu und Eliza eintraten, erhoben sich beide und Valeriu stellte sie
einander vor.


 Laurin war ein sehr
großer, schlanker, fast ein wenig schlaksig wirkender Mann Ende Dreißig. Sein
hübsches schmales Gesicht war geprägt von einer sehr markanten, großen, langen
Nase und den leicht schräg stehenden, außergewöhnlich grünen Augen, die zwar
von leichten Augenringen umschattet waren, aber ihm
einen sympathisch verträumten Ausdruck gaben. Sein volles dunkles Haar und
seine kräftigen, oval geschwungenen Augenbrauen gaben ihm ein südländisches
Aussehen, standen aber im Kontrast zu seiner blassen Hautfarbe. 


Aurica war eine ungewöhnliche, ätherische Erscheinung
und Eliza war sich nicht ganz im Klaren, ob sie sie schön fand. In jedem Fall
war sie sich sicher, dass sie noch nie eine vergleichbare Frau gesehen hatte.
Aurica war ein bisschen größer als Eliza und obwohl sie nur schlank und nicht
dürr war, waren ihre Glieder kantig und sehnig, die Knochen ihres
Schlüsselbeins traten ungewöhnlich deutlich hervor. Ihr Gesicht mit den
ebenmäßigen, ausgeprägten runden Wangenknochen war umrahmt von einer Flut
außergewöhnlich karottenroter Locken. Ihre Augen waren mindestens ebenso grün
wie die ihres Mannes, leuchteten dabei aber, als wollten sie ihr Gegenüber
hypnotisieren und Eliza musste an die Schlange Ka aus Kiplings Dschungelbuch
denken. Auch sie hatte eine lange Nase und dazu einen ebenfalls großen, aber
schön geschwungenen Mund. Wie viele Rothaarige neigte sie zu Sommersprossen,
was ihr gut stand, doch ihre Haut war so weiß, dass sie fast durchscheinend
wirkte. Auf der sehnigen, aber eleganten Hand, die sie Eliza zur Begrüßung
reichte, zeichneten sich deutlich die bläulichen Adern ab. Sie trug ein mit
floralen Mustern besticktes olivfarbenes Kleid mit tiefem Dekolletee, das links
und rechts geschnürt war und sie wie eine Mischung aus einer Waldfee und einem Hippiemädchen erscheinen ließ. Im
Mittelalter hätte man sie mit Sicherheit für eine Hexe gehalten.


Eliza meinte, in den Gesichtern der beiden im ersten
Moment eine Art ungläubiges Erstaunen zu lesen, als sie Eliza erblickten, doch
sie fingen sich schnell und begrüßten sie außerordentlich freundlich. Laurin küsste ihr die Hand auf so altmodische Weise, wie
sie es bisher nur bei Valeriu erlebt hatte und Aurica ließ ihrem festen kalten
Händedruck umgehend eine herzliche Umarmung folgen. 


„Sie Ärmste sind ja völlig durchgefroren“, bemerkte
sie besorgt, obwohl ihre Hände noch deutlich kälter waren, als Elizas. Valeriu
ließ Wilbert für Eliza einen Eiergrog herrichten und
bat dann alle, ihm nach oben in den Salon zu folgen. 


Die beiden Frauen nahmen auf dem skulpturalen Sofa Platz,
während sich die Männer in den Sesseln niederließen. Wilbert servierte die
Getränke und entzündete das Feuer im Kamin. Valeriu wirkte ein wenig
angespannt, obwohl er sich offenkundig über den Besuch der Ionescus
freute. Sie gingen miteinander um, wie Menschen, die einander ausgesprochen gut
und sehr lange kennen. Zunächst wurde Valeriu von Laurin
gedrängt, zu erzählen, wie er und Eliza sich kennengelernt hatten. Er
berichtete, wie er ihr im Leopold-Museum gefolgt war: „Der Klang ihrer Stimme
und diese souveräne, charmante Art auch die beschränktesten Zuhörer für die
Kunst zu begeistern, haben mich Wort für Wort verzaubert. Ich muss gestehen,
ich bin ihr bereits bei unserer ersten Begegnung mit Haut und Haar verfallen.“ 


Valeriu griff nach Elizas Hand, streichelte sie
zärtlich und küsste ihre Fingerspitzen. 


Laurin hob sein Glas: „Hört, hört! So spricht ein Mann, der
endlich die Liebe gefunden hat.“ Und zu Eliza gewandt fügte er augenzwinkernd
hinzu: „So habe ich ihn noch nie von einer Frau reden hören.“ 


Eliza wurde ein bisschen rot und Aurica, mit dem
geschulten Blick der Psychologin, erkannte es sofort und lenkte das Gespräch in
eine andere Richtung. Sie fragte nach den Aufgabenfeldern einer
Kunstwissenschaftlerin und nach Elizas Fachgebieten und ihrem Promotionsthema.
Aurica hatte eine helle, klare Stimme mit einem festen, bestimmten Ton darin,
der Eliza imponierte. Doch sie schaute ihr derart tief und unverwandt in die
Augen, während sie mit Eliza sprach, dass es diese veranlasste, den Blick immer
wieder zu senken. Dabei war ihr Aurica durchaus sympathisch und es ärgerte sie,
dass sie ihrem Blick nicht standhalten konnte. Die Ionescus
erzählten von einer großen Franz-Marc-Ausstellung, die sie kürzlich besucht
hatten und Laurin erwies sich als ein guter Erzähler
und ein geistreicher Unterhalter und Aurica als eine äußerst gebildete,
vielseitig interessierte Frau mit der man wunderbar plauschen konnte, wenn man
nicht auf ihre Augen achtete. 


„Valeriu hat mir erzählt, dass Sie Psychologin sind.
Aber ich möchte wetten, dass Sie die heilkundige Freundin sind, die das Erkältungsöl für mich angerührt hat“, sagte Eliza und
Aurica lächelte, wobei sie ihr makelloses Gebiss entblößte.


„Ja, da liegen Sie richtig. Ich hoffe, es hat Ihnen
geholfen?“ 


„Ich muss mich aufs herzlichste bei Ihnen bedanken. Es
hat wahre Wunder gewirkt. Sie sollten es zum Patent anmelden. Aber nein,
verraten Sie mir lieber das Rezept.“ 


Aurica musste lachen und es war ein ansteckendes,
fröhliches Lachen. Dann zählte sie tatsächlich bereitwillig die zahlreichen
Ingredienzien ihres Kräuteröls auf. Während sie diese Aufzählung machte, legte
sie freundschaftlich ihre Hand auf Elizas Knie, doch die Kälte, die von ihr
ausging, erfasste  Elizas Körper durch den Stoff des Rockes und der
Strumpfhose hindurch und ließ sie unwillkürlich frösteln und zu ihrem heißen Eiergrog greifen. Aurica erzählte, dass sie sich für
Naturheilkunde und Verfahren homöopathischer und ganzheitlicher alternativer
Medizin interessiere. Dabei war sie jedoch in keiner Weise eine dieser militanten
Ökolatschen, wie Eliza und Stephan streng nach ökologischen Prinzipen
lebende Individuen gern spöttisch zu betiteln pflegten. Ihrem Faible für die
Kräuterkunde und die sanfte Medizin ging Aurica nur in ihrer Freizeit nach. Sie
hatte ihre psychologische Praxis zu Hause eingerichtet und betreute nur einige
handverlesene Privatpatienten, während Laurin vor den
Toren Wiens ein Privatinstitut für Transfusionsmedizin leitete.


Die
Unterhaltung war heiter und angeregt und die Zeit verging wie im Flug.
Irgendwann hatte Laurin Eliza das Du angeboten
und Aurica war seinem Beispiel gefolgt, so dass man zu dritt Brüderschaft
trank.


Als die Ionescus schließlich
aufbrachen, war es fast vier Uhr und Eliza konnte kaum mehr die Augen offen
halten. Sie brachten Laurin und Aurica zur Tür und
Eliza fröstelte, als die kalte Nachtluft hinein drang. Valeriu legte den Arm um
ihre Schultern, als sie auf der Schwelle standen und dem Mercedes nachwinkten,
der die Auffahrt hinab fuhr. Eliza lehnte sich nach hinten an Valerius feste
Brust. 


Als der Wagen in der Dunkelheit verschwunden war,
sagte sie: „Ich bin ziemlich müde. Würdest du mich bitte nach Hause fahren?“


Statt einer Antwort beugte sich Valeriu über sie und
gab ihr einen Kuss in die Halsbeuge. Dann sagte er: „Weißt du, was ich schön
fand, als du krank warst? Dass du in meinen Armen eingeschlafen bist.“


 Eliza lächelte: „Ach ja?“ 


Im gleichen Moment hatte Valeriu sie hochgehoben. Den
einen Arm um ihre Schultern gelegt, den anderen unter ihren angewinkelten
Kniekehlen, trug er sie die Treppe hinauf. 


„Ich hoffe, Stephan macht sich keine Sorgen, wenn du
über Nacht ausbleibst“, meinte er. 


„Ich denke, er weiß mich in guten Händen“, gab sie
lächelnd zurück. 


Valeriu trug sie zurück in den Salon, wählte aber diesmal
die Couch direkt am Kamin. Er legte Holz nach und nahm dann eine Wolldecke aus
einem der Art-Déco-Schränke, die er über Eliza ausbreitete. Dann kniete er sich
vor sie und zog ihr die schwarzen Stilettos von den
Füßen. Schließlich setzte er sich neben sie und nahm ihre kalten Füße auf
seinen Schoß, um sie zärtlich zu massieren. Eliza stöhnte wohlig auf und
kuschelte sich in die Decke. Valerius Massage war eine Wohltat für ihre
schmerzenden Füße. Seine sanften Hände streichelten ihre Zehen, ihre Fußsohlen,
ihre Knöchel, bis hinauf zu den Waden. Wie die schöpferischen Hände eines
Künstlers, der Ton formt, glitten seine Finger fest und entspannend über ihre
langen, wohlgeformten Beine. Er war ein begnadeter Masseur und seine Nähe war
so beruhigend, dass Eliza schon bald vom Schlaf übermannt wurde. Sie bekam
nichts davon mit, dass Valeriu sie erneut auf seine Arme lud und sie noch
einmal die Treppen hinauf, in den dritten Stock trug. 


 








 


Als Eliza schließlich die Augen aufschlug, schien die
Sonne ins Zimmer und sie brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, was
geschehen war. Verschlafen schaute sie sich um und stellte fest, dass sie sich
in einer völlig fremden Umgebung befand. 


Sie wusste zwar noch, dass sie bei Valeriu auf der
Couch eingeschlafen war, aber dieser Raum war ihr völlig unbekannt.


 Gleichzeitig war es das schönste Zimmer, das sie
je gesehen hatte. Das Bett, in dem sie lag, war ein echtes Jugendstil-Bett mit
einem spektakulären floral-ornamentalen
Messing-Kopfteil und das üppige Bettzeug war aus elfenbeinfarbener Seide.
Überhaupt war der ganze Raum im Jugendstil eingerichtet und zarte, pastellene
Blau-, Elfenbein- und Goldtöne dominierten das Zimmer bis hin zu der edlen
Stofftapete und den schweren Brokatvorhängen. Nur die bodenlangen, weißen
Vorhänge aus dünnem Seidenchiffon waren zugezogen und ließen das Sonnenlicht
fast ungehindert ins Zimmer scheinen. Das zierliche Nachttischchen neben ihr
stand auf organisch geformten Messingfüßen und darauf stand eine Tiffany-Lampe,
die von einer filigranen Frauenfigur gehalten wurde. Auch der Sessel, der
Deckenleuchter und der reizende Wasserlilien-Frisiertisch waren Originale des
Jugendstils. An der Wand hingen zwei Bilder, die sich unschwer Valerius
Lieblingskünstlerin Leonor Fini zuordnen ließen. Das eine war ein hochformatiges Gemälde, das einen aufrecht und frontal zum
Betrachter stehenden, idealisierten weiblichen Akt mit flammender roter
Haarpracht und hellem, fast durchscheinendem Inkarnat zeigte. Die Frau stand
vor einer dunklen Türöffnung, flankiert von zwei in irisierende Tücher
gehüllten Gestalten. In den Händen hielt die Nackte zwei immense, runde
Blumensträuße. Während dieses Bild von warmen Orange-, Gold- und Rottönen
dominiert wurde, wurde das andere von kühleren Grün- und Blaunuancen bestimmt.
Es handelte sich ebenfalls um ein Hochformat, das in fast impressionistisch
anmutender Manier eine flirrende Blumenwiese zeigte. 


Erst bei genauerem Hinsehen erkannte man vier
Luftblasen, die sich aus diesem Farbenteppich schälten und Gesichter von Frauen
und Katzen enthielten. Auf geniale Weise verbrüderten sich diese Gemälde mit
dem Symbolismus und dem Jugendstil der Jahrhundertwende.


 Eliza erhob sich und trat ans Fenster. Sie schob
die seidigen Vorhänge beiseite und schaute auf den verwunschenen Park hinab,
dessen Bäume buntes Laub trugen, das im Glanz der Sonne in den schönsten
Schattierungen leuchtete. 


Dann
fiel ihr Blick erneut auf den Schminktisch, auf dem allerlei Gegenstände lagen
und standen. Neben dem am Tisch angebrachten ovalen, schwenkbaren Spiegel gab
es noch einen entzückenden Messing-Handspiegel, der von zwei
Jugendstil-Schönheiten gehalten wurde. Außerdem standen da eine mit Wasser
gefüllte Kristallkaraffe und ein Glas sowie eine Vase mit frischen Blumen und
ein Parfumflakon. Kopfschüttelnd nahm sie das Fläschchen in die Hand und fuhr
die Windungen des schönen goldenen Frauenkopfes nach, der seinen Verschluss
bildete. Valeriu war wirklich unbeschreiblich aufmerksam, denn es handelte sich
um ihren Lieblingsduft Eau du Soir. Außerdem
lag da aber noch eine mit Hand geschriebene Karte auf dem Tischchen, die sie
fast übersehen hätte. Sie las:


Guten Morgen,
Liebste. Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Direkt nebenan findest du das
Badezimmer. Wilbert wird dir Frühstück servieren, sobald es dir danach
verlangt. Solltest du sonstige Wünsche haben, lass es ihn wissen. Sei umarmt
und geküsst, Valeriu.


Gedankenverloren und ein bisschen
enttäuscht strich Eliza über die kunstvoll geschriebenen Zeilen, aus denen
herausklang, dass Valeriu wohl auch diesen Sonntagmorgen nicht mit ihr
verbringen würde.


 Von dem Zimmer gingen eine breite
und eine schmale Tür ab. Sie entschied sich für die schmalere, da die andere
wohl auf den Korridor hinausführte. Sogar die Türklinke war ein filigranes
Meisterwerk des Jugendstil-Handwerks. 


Das Badezimmer war klein, doch
außerordentlich charmant. Die Farbwahl war hier die gleiche, wie nebenan. Auch
hier entstammte das Interieur ausschließlich dem Jugendstil. In der Mitte des
kleinen, lichtdurchfluteten Raumes stand eine freistehende, nostalgische
Badewanne auf vier Löwentatzen mit antiken Messing-Armaturen. Ebenso verhielt
es sich mit dem Waschbecken, das aus einer Porzellanschale bestand, die von
einem Messing-Gestell gehalten wurde. Sogar die Toilette stammte offenbar aus
der Zeit der Jahrhundertwende, denn sie war aufs Üppigste mit Blumenmustern in
Blaumalerei verziert – außen wie innen – und Eliza musste grinsen, welche
Blüten der Anspruch der ganzheitlichen Dekoration zu jener Zeit getrieben hatte.



Auf einer kleinen Kommode stand die
ganze, zu Elizas Lieblingsduft gehörende, Pflegeserie von der Seife, über die
Körperlotion und das Duschgel bis hin zum Deodorant. 


Allein die Tatsache, dass Valeriu all
das für sie gekauft hatte, veranlasste sie, ein Bad zu nehmen. Außerdem hatte
sie noch nie in einer solchen Badewanne gelegen. Erst als sie das Wasser
eingelassen und sich entkleidet hatte, stellte sie fest, dass der von einem
Goldregen-Mosaik eingerahmte raumhohe, floral verzierte Wandspiegel genau so angebracht war, dass
man sich selbst beim Baden zusehen konnte. Eliza fand das zunächst ein wenig
befremdlich, doch als sie dann in der Wanne saß, ihre von dem heißen Wasser
erröteten Wangen und ihre von der Nacht zerzausten Locken betrachtete und sich
selbst entspannt zulächelte, musste sie ihr Urteil revidieren und eingestehen,
dass die Hängung, wenn auch etwas anstößig, so doch auch recht amüsant war. 


An
der Tür hing ein seidener Morgenmantel extra für sie bereit, doch sie wollte
Wilbert lieber angekleidet entgegentreten. 


Eben jener erwartete sie auch bereits am
Treppenabsatz und empfing sie mit einem freundlichen Lächeln: „Haben Sie gut
geschlafen, Miss Hoffmann?“ 


„Ich habe ausgezeichnet geschlafen.
Vielen Dank, Wilbert.“ 


„Das freut mich, zu hören. Darf ich
Ihnen ihr Frühstück im Speisezimmer servieren oder bevorzugen sie einen der
anderen Räume?“ 


Eliza kam das Ganze noch immer ziemlich
fremd und merkwürdig vor, schließlich war es in heutigen Zeiten höchst
ungewöhnlich die Dienste eines Butlers in Anspruch zu nehmen. 


„Das Speisezimmer wäre großartig“, sagte
sie daher etwas unsicher. 


Eliza nahm Platz und Wilbert übertraf
sich selbst. 


„Was wünschen Sie zum Frühstück, Miss?
Essen Sie lieber kräftig oder lieber süß am Morgen? Darf ich Ihnen ein
französisches, ein amerikanisches oder ein englisches Frühstück servieren?“ 


„Oh, ich esse nicht viel am Morgen.
Etwas Süßes wäre wunderbar“, meinte Eliza nun restlos verunsichert. 


„Wie wäre es, wenn ich Ihnen ein paar
Crêpes backe?“ bot Wilbert an. 


„Ich liebe Crêpes! Aber ich käme nie auf
die Idee, mir morgens welche zu machen. Solch ein Aufwand ist wirklich nicht
nötig, Wilbert.“ 


„Wir haben uns doch schon einmal darüber
unterhalten, Miss Hoffmann. Ich freue mich, wenn ich in diesem Haus einmal
kochen darf“, entgegnete er, wobei er ihr zuzwinkerte. 


Während sie auf die französischen
Pfannkuchen wartete, warf sie einen Blick in die akkurat neben ihrem Teller
ausgerichtete und perfekt gefaltete Zeitung und sie konnte sich des Eindrucks
nicht erwehren, dass dieses Exemplar tatsächlich gebügelt worden war. Die
Titelstory widmete sich erneut den Students
Suicides, wie die Presse die Selbstmordserie
unter Wiener Studentinnen etwas pietätlos in Anlehnung an den Film The Virgin Suicides getauft
hatte, die mittlerweile ihr siebtes Opfer gefordert hatte. 


Wilberts Crêpes
schmeckten vorzüglich und wurden von Eliza mit Lob überschüttet. Wilbert wurde
rot im Gesicht ob des überschwänglichen Lobes und seine freundlichen Augen
wurden feucht. Eliza nahm noch einen Schluck Kaffee aus ihrem Meißen-Tässchen,
dann wechselte sie das Thema. 


„Sie sind beide so gut zu mir und ich
weiß nicht, ob es mir zusteht, das zu hinterfragen. Aber heute ist Sonntag und
ich bezweifle, dass der Baron heute Meetings mit Geschäftsleuten aus der
Hotelbranche hat. Ich bitte Sie, sagen Sie mir die Wahrheit, Wilbert.“ 


Sie konnte ihm ansehen, wie nervös er
wurde. Dann sagte er schnell und mit einem wenig überzeugenden Klang in der
Stimme: „Nun, Miss Hoffmann, es sind ja nicht nur die Hotels. Der Baron ist
auch Investor bei verschiedenen Bauprojekten und Eigentümer diverser
Restaurants, Bars und Clubs. Diese vielfältigen Investitionen und Immobilien
verlangen Präsenz zu den unangenehmsten Zeiten.“


 Eliza hatte beobachtet, dass Wilbert
nicht fähig war, ihr in die Augen zu sehen, während er sprach. 


Daher sagte sie ruhig: „Aber das ist es
nicht, weswegen er jetzt fort ist, oder? Ist er in Schwierigkeiten, oder -“,
Eliza begann zu stottern. „Oder lebt er noch in einer anderen Beziehung?“
fragte sie mit brüchiger Stimme. 


Wilbert sank kraftlos auf den Stuhl ihr
gegenüber. 


„Nein, Miss Hoffmann. Beides trifft
nicht zu. Sein Verhalten erscheint Ihnen auf so vielfache Weise rätselhaft,
doch der Grund dafür liegt in seiner Natur. Der Baron vergöttert Sie, aber er
fürchtet, Sie zu verletzen. Er möchte bei Ihnen sein, doch er muss es mir
überlassen, mich um Sie zu kümmern. Auf seinen Schultern lastet eine immense
Bürde und es muss ihm obliegen, Sie einzuweihen. Aber Sie dürfen weder glauben,
dass er ein Verbrecher ist, noch dass er Sie betrügt. Ich bitte Sie, vertrauen
Sie ihm. Er liebt Sie, das kann ich Ihnen versichern.“ 


Nun war es Eliza, deren Augen sich mit
Tränen füllten.


 


 








 


Eliza traf sich
weiterhin jeden Abend mit Valeriu, doch sie drang wegen seiner merkwürdigen
Absenz am Tage nicht mehr in ihn. Er führte sie in Restaurants und
Cocktailbars, ins Theater und in Museen. Außerdem zeigte er ihr nach einem
Kinobesuch die luxuriösen Geschäftsräume der Moonlight Group und sein repräsentatives
Büro am Schottenring. So vergingen zwei weitere Wochen, in denen Eliza tagsüber
an der Uni und zu Hause an ihrer Promotionsschrift arbeitete und nachts die
Geliebte eines rumänischen Barons war, der sie nicht anzutasten wagte und ihnen
niemals mehr als einen Kuss gestattete.


Seit Valeriu es sich zur Gewohnheit
gemacht hatte, Eliza von ihren Seminarsitzungen abzuholen, wollten die Gerüchte
um den attraktiven und mysteriösen porschefahrenden Mäzen am kunsthistorischen
Institut nicht mehr abebben und Eliza erkannte, dass sich die Universität in
Sachen Klatsch und Tratsch nur durch das unbedeutende Wörtchen Hoch- von
allen anderen Schulen unterschied. Als wieder ein Vortrag aus der Reihe der
Ringvorlesung anstand, beschlossen sie daher, der Gerüchteküche ein Ende zu
bereiten, indem Valeriu Eliza begleitete. 


„Bitte
kleide dich nicht zu formell, die Veranstaltung findet in einem gewöhnlichen
Seminarraum statt“, bat Eliza am Abend vorher und Valeriu grinste: „So lange du
nicht verlangst, dass ich mir eine braune Cordhose und ein dazu passendes
Jackett zulege, soll dein Wunsch mir Befehl sein.“ 


Als er sie am nächsten Abend abholte,
trug Valeriu eine schwarze Jeans, einen dunkelgrauen Rollkragenpullover und ein
schwarzes Sacco. 


„Du siehst großartig aus“, meinte Eliza
und küsste ihn zur Begrüßung. 


„Du erklärst mir, dass ich mich dem
Anlass angemessen kleiden soll und was tust du? Ich würde sagen, wenn hier
jemand overdressed ist, dann bist du das. Welchen
Männern willst du denn noch den Kopf verdrehen, reicht dir der meine nicht?“
fragte er neckend und fügte dann hinzu: „Du siehst bezaubernd aus, pisică mea.“ 


Eliza
hatte sich für ein Vintage-Kleid der New Yorker Designerin Betsey
Johnson entschieden. Die Frau war ein wirkliches Phänomen, ein Urgestein der
Modegeschichte und der Popkultur und Eliza verehrte sie und ihre Arbeit sehr. Betsey Johnson hatte im Umfeld von Andy Warhols Factory
begonnen, Mode zu machen, war kurzzeitig mit John Cale von The Velvet
Underground verheiratet gewesen und war nach vierzig Jahren im Business
noch immer so kreativ und frisch wie eh und je. Ihre Entwürfe waren über vier
Dekaden hinweg innovativ, frech und fröhlich und gleichzeitig detailverliebt,
tragbar und immer ungemein feminin. Heute trug Eliza ein körperbetontes,
knielanges Samtkleid mit dreiviertellangen Ärmeln, dessen mit Spitzenbändern
verzierter Balkonett-Ausschnitt und die ebenfalls
dekorativ gestaltete Empire-Taille an den Stil der Renaissance erinnerten. Der
Grundton des Kleides war ein sattes dunkles Moosgrün auf dem sich romantische florale Elemente in Pink- und Violett-Tönen befanden. 


Sie kamen knapp und nahmen in einer der
hinteren Reihen Platz. Die Veranstaltung war sowohl von Seiten der Lehrenden
als auch von Seiten der Studierenden erstaunlich gut besucht, was vielleicht an
der fächerübergreifenden Thematik lag. 


Der Vortrag, den sie hörten, wurde von
einem Salzburger Philosophie-Professor gehalten und gab einen Abriss von Arthur
C. Dantos Schrift Die Verklärung des Gewöhnlichen,
in der der amerikanische Kunstkritiker und Philosoph der Frage nachging, was
ein Objekt zum Kunstwerk macht und in wieweit eine Bezeichnung, ein Titel, ein
Kontext die Interpretation eines Werkes beeinflussen. Der Gastredner hielt
seinen Vortrag kurz, prägnant und punktiert, so dass dem Auditorium nach einer
Dreiviertelstunde die Grundzüge des Essays dargelegt worden waren und man zum
geselligen Beisammensein überging. 


Wie schon in der Oper war Eliza erstaunt,
wie viele Menschen unterschiedlichster Couleur Valeriu zu seinen Bekannten
zählte, denn sofort gesellte sich ein Philosophie-Professor zu ihnen, der auf
Eliza bisher immer einen äußerst unnahbaren und verschlossenen, ja in seiner
zurückhaltenden Art einen vergeistigten bis arroganten Eindruck gemacht hatte.
Doch heute war er regelrecht gelöst und freute sich merklich, Valeriu zu
treffen. 


Der Professor war noch ganz vom Thema
des Vortrages beseelt und diskutierte nun mit Valeriu den Einfluss Wittgensteins
auf Danto. 


Dann trat Professor Droemer
zu ihnen, dicht gefolgt von Karin Steidel, und Eliza
machte Valeriu mit beiden bekannt. Valeriu küsste Karin die Hand, woraufhin die
Ärmste zutiefst errötete. Sie wechselte im Folgenden bei jedem Redebeitrag, den
sie lieferte, die Farbe, obwohl das Sprechen eigentlich etwas war, das Karin
nicht besonders schwer fiel. 


Eliza bemerkte die verstohlenen Blicke,
mit denen sie Valeriu musterte und ebenso, wie sie den Blick jedes Mal von ihm
abwandte, wenn sie etwas zum Gespräch beitrug. Obwohl er sie eindeutig nervös
machte, blieb Karin und schien sich über jedes Wort zu freuen, das Valeriu an
sie richtete. Eliza hatte schon häufiger die Beobachtung gemacht, dass es die
Leute genossen, sich mit Valeriu zu unterhalten, regelrecht um seine
Aufmerksamkeit, um seine Gunst buhlten. 


Eliza bewunderte ihn für seine
Fähigkeit, sich so mühelos und unangestrengt auf dem
gesellschaftlichen Parkett zu bewegen und sich auf jeden Gesprächspartner neu
und individuell einzustellen. Valeriu beherrschte die Kunst der Konversation
perfekt und besaß vor allem das Geschick, seinem Gegenüber das Gefühl zu
vermitteln, ungemein bedeutsam zu sein. Dabei überließ er es diesem, sich ihm
mitzuteilen und war selbst immer zurückhaltend und ruhig und stand niemals in
der Rolle des Unterhalters im Zentrum einer Traube von Zuhörern.


 Dann wurde die kleine Gruppe jäh
aufgewirbelt, als eine schrille Stimme erklang und sich gleich darauf die dazu
passende Erscheinung wie eine Naturgewalt ungestüm und heftig winkend einen Weg
zu Valeriu bahnte, der ein weniger auffälliges Wesen folgte. Es handelte sich
um das Bauunternehmer-Ehepaar Algeyer, Mitglieder des Vereins der Freunde des
Kunsthistorischen Museums, die es offenbar für ihre Pflicht hielten, alle öffentlichen
Veranstaltungen am Kunsthistorischen Institut zu besuchen. 


Beide waren hochgradig unpassend
gekleidet, wobei der dünne, grauhaarige Herr im schwarzen Anzug mit silberner
Krawatte noch den eindeutig erträglicheren Eindruck machte, als seine Gemahlin.
Sie war etwa dreimal so kräftig wie er, dafür aber nur halb so groß. Ihr
draller, kompakter Körper steckte in einem purpurfarbenen Satinkleid, das
Escada ganz sicher nicht für sie entworfen hatte. Doch ihre enorme Oberweite
kam darin eindrucksvoll zur Geltung, was jedoch andererseits auch auf alle
anderen Ausformungen ihres Körpers zutraf. Um den Hals trug sie ein äußerst
breites goldenes Collier, das wahrscheinlich all die Haut zu verbergen hatte,
die man ihr aus dem Gesicht gezogen hatte. Sie trug ihr dauergewelltes,
gelbblond gefärbtes Haar in der Manier einer Florida-Seniorin. 


Aufgrund ihrer häufigen Besuche und der
großzügigen Spenden, die sie dem Kunstgeschichtlichen Institut regelmäßig
zukommen ließen, waren sie natürlich auch mit den Professoren bekannt. Doch
diesmal hatte Frau Algeyer für Professor Droemer nur
eine kurze Begrüßung übrig, dann wandte sie sich Valeriu zu. 


Forsch hielt sie ihm ihre kleine,
rundliche Hand hin, von deren fleischigen, kurzen Fingern durch die vielen
goldenen Ringe kaum noch etwas zu sehen war und nötigte ihn damit, ihr die Hand
zu küssen. Doch Valerius Lippen berührten sie nicht einmal ansatzweise. Ein
wenig enttäuscht zog sie ihre Hand zurück, überlegte sich aber offenbar im
gleichen Augenblick, noch einmal zum Angriff überzugehen und reckte sich in
einer erstaunlich schnellen, heftigen Bewegung, bei der ihr der
Überraschungseffekt zur Hilfe kam, zu Valeriu hinauf, um ihm ihrerseits einen
pinken Lippenstift-Kuss auf die Wange zu drücken. 


„Herr Baron, ich kann Ihnen gar nicht
sagen, wie sehr ich mich freue, Sie zu sehen! Sie sehen fantastisch aus. Sie
werden einfach nicht älter. Beneidenswert ist das“, säuselte sie und Valeriu
sah sich genötigt, ein „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, zu murmeln.


„Dann kann ich Sie direkt persönlich
einladen, Herr Baron“, fuhr Frau Algeyer bereits fort. „Ich werde am ersten
Samstag im Dezember meinen Geburtstag feiern. Ich verrate Ihnen nicht, der
wievielte es ist, aber es wird ein großes Fest werden. Bitte versprechen Sie
mir, dass sie kommen werden“, bat sie überschwänglich und klimperte
auffordernd, fast flehend mit den Wimpern.


„Ich danke Ihnen für die Einladung, aber
leider bin ich nicht sicher, ob ich an diesem Wochenende in der Stadt sein
werde. Ich wäre natürlich untröstlich –“


„Ach papperlapapp, Herr Baron. Sie
werden einer alten Freundin doch nicht ihre größte Geburtstagsfreude vermiesen.
Natürlich werden Sie kommen. Die Einladung geht Ihnen in den nächsten Tagen
noch schriftlich zu.“


Diesmal nickte Valeriu nur gnädig und Frau
Algeyer schien mit Wohlwollen zu registrieren, dass er ihr kein zweites Mal
widersprach. Dann wechselte sie das Thema: „Wir sind gerade erst aus Paris
zurückgekommen. Natürlich sind wir in Ihrem Hotel abgestiegen. Wir hatten
gehofft, Sie dort zu treffen. Aber nun trifft man sich eben hier, zu Hause in
Wien. Es war wieder ein wunderbarer Aufenthalt, nicht wahr Heinrich? Sie haben
wirklich fabelhaftes Personal. Auch das Frühstücksbuffet – wirklich
fantastisch. Besonders diese kleinen Schokoladenkuchen mit dem warmen,
flüssigen Kern darin – einfach köstlich.“ 


„Ihr Lob ehrt mich zutiefst, Frau
Algeyer“, erwiderte Valeriu höflich. 


Herr Algeyer hatte alle mit einem
verbindlichen Händedruck begrüßt, war dann aber etwa einen Meter hinter seine
Frau zurückgetreten und folgte dem Gespräch aus zweiter Reihe. 


„Wir haben ein paar sehr interessante
Ausstellungen in Paris gesehen. Sind Sie schon einmal im Chez
Rene am
Boulevard St Germain gewesen? Ich
habe dort das beste Boeuf Bourguignon
aller Zeiten gegessen. Ach, ich habe oft an Sie denken müssen, Herr Baron. An
diesen romantischen Orten, von denen Paris ja so viele besitzt. Mein Mann hat
ja keinen Sinn für sowas. Stellen Sie sich vor: Am Eiffelturm nennt er mir die
Konstruktionsdaten, statt mich zu küssen. Ich bin überzeugt, Sie hätten sich
anders verhalten, Herr Baron. Aber dieses Boeuf Bourguignon müssen Sie unbedingt einmal versuchen.“


 Während sie das erzählte, war Frau
Algeyer immer näher an Valeriu herangetreten und hatte alle anderen Anwesenden
förmlich aus der Unterhaltung heraus gedrängt. 


„Wir werden uns Ihre Empfehlung des Chez Rene für unseren nächsten Paris-Besuch
merken“, gab Valeriu freundlich, aber spürbar reserviert zurück. Er hatte seine
Hand um Elizas Taille gelegt und machte dadurch und durch die demonstrative
Verwendung der ersten Person Plural unmissverständlich deutlich, dass sie ein
Paar waren.


 Selbst Frau Algeyer, die darin
geübt war, Dinge, die nicht in ihr Konzept passten, schlicht auszublenden, kam
nicht umhin, diese Tatsache zur Kenntnis zu nehmen. Während sie Eliza bisher
keines Blickes gewürdigt hatte, war selbiger, mit dem sie Eliza nun bedachte,
vernichtend. 


Doch Eliza lächelte sie freundlich an,
womit sie das Grinsen zu verbergen suchte, das sich anderenfalls auf ihrem
Gesicht ausgebreitet hätte. Die Vorstellung, dass Boeuf
Bourguignon im Zentrum all ihrer Erlebnisse in Paris
gestanden hatte und nun in seiner Attraktivität mit Valeriu konkurrierte,
amüsierte Eliza und sie hatte Mühe, sich auf die Zunge zu beißen, um nicht loszukichern. 


Obwohl sichtlich pikiert reichte Frau
Algeyer Valeriu zum Abschied erneut die Hand, doch sein Handkuss fiel ebenso
flüchtig aus, wie der zur Begrüßung. 


 


Nachdem
sie das Kunsthistorische Institut verlassen hatten, beschlossen Valeriu und Eliza
noch einen Drink in der Roten Bar im Obergeschoss des Wiener Volkstheaters zu
nehmen. Ein unauffälliger Nebeneingang führte in den Prachtsaal mit seinem
avantgardistisch geschwungenen Bartresen, den schweren roten Vorhängen und den
prunkvollen Kronleuchtern. Der betörend plüschige Charakter des Theaterhaften
wurde auf superbe Weise mit der Atmosphäre eines trendigen Clubs verknüpft. Sie
lauschten der wunderbaren Jazz-Musik – gerade wurde Frank Sinatras Fly Me To The Moon gespielt - und
unterhielten sich über den Abend im Allgemeinen und über Frau Algeyer im
Besonderen. 


Es war fast zwei Uhr, als sie die Bar
verließen. Valeriu hatte den Wagen in der Parkgarage in der Stiftgasse
abgestellt. Der Weg war kurz, aber die Straße um diese Zeit sehr dunkel und menschenleer.
Elizas Absätze klackerten hallend auf dem Asphalt, wie es nur bei vollkommener
Stille möglich war. Dieses Geräusch allein war in der Lage, ihr Angst zu machen
und sie war dankbar, Valeriu bei sich zu haben.


Dann plötzlich waren Schritte hinter
ihnen, die schnell und zielstrebig, aber nicht eilig und vollkommen wortlos
näher kamen. Den schweren, lärmenden Tritten nach zu urteilen, handelte es sich
um mehrere Männer. Unvermittelt begann einer von ihnen zu pfeifen. Schrill,
bedrohlich und monoton, wie ein makabrer Abzählreim. Eliza kannte diese
Melodie. Es handelte sich um Bernard Herrmanns Twisted
Nerve, das Quentin Tarantino für sein Racheepos Kill Bill verwendet
hatte. Bei Eliza löste diese Melodie Beklemmungen aus. Sie assoziierte damit
Mordlust, Irrsinn und Blutvergießen. Angst ergriff sie. Instinktiv wusste sie,
dass sie verfolgt wurden und ihr Puls raste. Ihre Kehle war staubtrocken. Sie
war nicht in der Lage, Valeriu auf ihre Befürchtung hinzuweisen, doch er
verstand auch so. 


Er zog sie näher an sich und sein Griff
um ihre Schulter wurde fester. Doch er vermied es, seinen Schritt zu
beschleunigen. 


Sie hatten den Eingang der Parkgarage
fast erreicht, als die Männer sie einholten. 


Zwei Kolosse drängten sich links und
rechts neben ihnen auf den Gehsteig, während ein dritter, leichtfüßigerer Mann
noch immer hinter ihnen ging. Eliza spürte, dass der Mann, der neben ihr ging,
sie um Haupteslängen überragte. Sie richtete den Blick starr geradeaus, doch
sie wusste, dass er riesig war und breitschultrig wie ein gut bemessener
Kleiderschrank. 


Die drei schnitten ihnen den Weg ab und
Eliza schmiegte sich eng an Valeriu, als sie gezwungen waren, stehen zu
bleiben. 


Die beiden Hünen bauten sich vor ihnen
auf und verwehrten ihnen den Durchgang. Sie hatten den Körperbau von
Bodybuildern und in ihren schwarzen Anzügen sahen sie aus wie Türsteher oder
Bodyguards. Doch Eliza hatte das ungute Gefühl, dass Personenschutz heute Abend
nicht ihr Anliegen war. 


Noch immer war kein einziges Wort
gefallen. 


Eliza traute sich nicht, den Männern ins
Gesicht zu sehen. Sie wagte kaum, zu atmen und sie fürchtete, dass jeder Ton,
jede noch so kleine Bewegung die Situation eskalieren lassen würde. Kalter
Schweiß stand ihr auf der Stirn und sie spürte dieses diffuse Gefühl des
Schwankens in Beinen und Füßen, kurz bevor man wirklich das Gleichgewicht
verliert. Sobald man sich der winzigen Standflächen der High-Heels bewusst wurde, ohne sich von der Stelle bewegen zu
dürfen, wurde die Empfindung des inneren Wankens fast unerträglich. Valeriu
stand dicht neben ihr und sein Arm lag noch immer fest und ruhig um ihre
Schulter. 


Sie spürte die Anspannung seines
Körpers, doch anders als sie, zitterte er kein bisschen und sein Atem ging
flach und regelmäßig. Die Stille war ohrenbetäubend. Dann trat der dritte Mann
aus dem Hintergrund auf sie zu und die beiden Riesen machten ihm Platz. Er war
kleiner, aber er schien das Sagen zu haben. Er war eine Art derbe Version von
Antonio Banderas, aber viel zu braun gebrannt und eine grässliche, markante
Tätowierung, die aus einem breiten schwarzen Zackenmuster bestand, verunzierte
ihn von der Schläfe bis hinab zur Schulter. Auch er trug einen dunklen Anzug
und die leicht deformierte Schlägernase und seine schwarzen, gegelten Haare, die er zu einem schmierigen Pferdeschwanz
gebunden trug, ließen ihn gefährlich wirken. 


 „So spät am Abend noch auf der
Straße? Wisst ihr nicht, dass das verdammt gefährlich sein kann? Habt ihr keine
Angst, ausgeraubt zu werden?“ durchbrach er die bedrohliche Stille mit leiser,
leicht nasaler Stimme und französischem Akzent. Dabei zückte er ganz beiläufig
ein Butterfly-Messer und ging auf Valeriu zu. 


Dieser löste sich aus Elizas
Umklammerung und trat einen Schritt vor sie, um sie mit seinem Körper
abzuschirmen. Sofort waren die Giganten zur Stelle und zogen ebenfalls ihre
Messer.


„Ganz ruhig, meine Herren. Kein Grund
zur Gewalttätigkeit oder unüberlegten Handlungen“, sagte Valeriu mit ruhiger,
fester Stimme, die Hände beschwörend erhoben. 


Das Gesicht des Desperados verzog sich
zu einem schiefen Grinsen. 


„Glaubst du, du kannst uns einen Scheck
ausstellen, den wir dann morgen bei der Bank einlösen? Ich glaube, du hast
nicht kapiert in welcher Position du bist. Sagt man das so? Position?“ 


Er fuhr mit dem Messer ganz nah an
Valerius Gesicht entlang. Dann fiel sein Blick auf Valerius Handgelenk. 


„Deine Uhr gefällt mir. Meinst du nicht
auch, dass die mir viel besser stehen wird als dir?“  


Eliza sah, wie Valerius Körper sich
anspannte und welche Mühe es ihn kostete, seine Wut und Empörung zu
unterdrücken. Doch offenbar war auch ihm klar, dass es höchst gefährlich wäre,
sich diesen Männern zu widersetzen und so zog er denn auch mit ruhigen,
bedachten Handgriffen die kostbare Rolex ab und reichte sie dem Wortführer. 


„Eigentlich sollte das gar kein
Raubüberfall sein. Raubüberfall? Sagt man das so? Aber diese Uhr bei so
einem Wichser wie dir zu lassen. Wichser? Ja, ich glaube, es heißt
Wichser. Das wäre doch eine Schande.“ 


Dann gab er seinen beiden Kumpanen ein
knappes französisches Kommando, woraufhin diese Valerius Arme packten und ihn
auf die Knie zwangen. 


„So, und jetzt zu deiner Kleinen.“ 


Im selben Moment war das
Butterfly-Messer nicht mehr auf Valeriu gerichtet, sondern bedrohlich dicht an
Elizas Kehle. Sie war wie gelähmt vor Angst und vollkommen unfähig, zu
schreien. Zitternd wich sie zurück, doch da war schon die Hauswand, die ihr den
Weg abschnitt. 


Der Desperado-Verschnitt hatte sich
frontal vor ihr aufgerichtet und sie konnte nicht sehen, was mit Valeriu geschah.



Hoffentlich taten sie ihm nicht weh und
hoffentlich war er so vernünftig und gab ihnen keinen Anlass, ihm etwas
anzutun. Eliza wurde bewusst, dass sie mehr um sein Leben bangte als um ihr
eigenes. 


Mit der einen Hand bedrohte der Franzose
Eliza mit dem Messer, mit der anderen strich er ihr die Haare aus dem Gesicht. 


Er stand dicht vor ihr und er stank nach
abgestandenem Zigarettenrauch, der sich auf ekelerregende Weise mit seinem
barocken, schweren Herrenparfüm mischte. Irgendwoher kannte sie diesen
penetranten, süßlichen Geruch und ihr wurde übel davon. Sie wandte den Kopf zur
Seite, doch da war bereits das Messer so dicht vor ihrem Auge, dass sie es nur
verschwommen sehen konnte.


Dann griff der Franzose nach dem Saum
ihres Kleides, um es hochzuschieben und Eliza verfluchte sich selbst, dass sie
sich für so aufreizende Wäsche entschieden hatte. Sie trug hautfarbene
Strümpfe und einen hübschen, spitzenverzierten Strumpfgürtel, da sie das zum
einen als bequemer empfand als den engen Bund einer Strumpfhose und sie sich
zum anderen selbstbewusster und begehrenswerter fühlte, auch wenn nur sie
selbst davon wusste. Doch heute Abend war das Gegenteil der Fall und der
Kommentar des Desperados folgte sofort: „Ach, du bist also seine Nutte? Dann
hast du ja sicher nichts gegen eine kleine Abwechslung, chérie.
Mein Name ist César. Damit du später nicht sagst, ich hätte keinen Anstand
gehabt.“ Und über die Schulter zu Valeriu gewandt fügte er hinzu: „Pass gut
auf, wie’s gemacht wird. So hast du sie noch nie schreien hören, wetten? Sagt
man wetten?“ 


Er presste Eliza gegen die kalte, raue
Hauswand und seine rohen und fiebrig heißen Hände packten grob nach ihren
Schenkeln, bereit sie gewaltsam auseinanderzuspreizen. 


Doch im selben Augenblick ertönte direkt
hinter ihm ein animalisches Knurren und der Franzose wurde mit
unbeschreiblicher Wucht nach hinten weggerissen. 


Das Messer flog im hohen Bogen klirrend
zu Boden. Alles ging rasend schnell und Eliza konnte in der Dunkelheit kaum
erkennen, was passiert war. Die beiden Kolosse, die Valeriu festgehalten
hatten, lagen nun ohnmächtig am Boden und dann sah Eliza, wie Valeriu den
Franzosen gegen die Hauswand schleuderte. 


Einen Moment lang wirkte César wie
betäubt. 


Als er die Situation realisierte,
weiteten sich seine Augen vor Schreck, ehe sie in blankem Hass zu glühen
begannen und er zum Angriff überging. Doch die wilden, panischen Tritte und
Schläge des Franzosen gingen allesamt ins Leere. 


Valerius Bewegungen hingegen waren von
größter Präzision, als er jedem Manöver elegant auswich und seinem Gegner
einige saubere, gezielte Schläge versetzte. Sein schönes Gesicht war eine Maske
der Abscheu und des Grolls, hart und unbarmherzig. Seine bunten Augen loderten
böse und unheilvoll und seine Lippen bildeten eine schmale Linie, die seine
Empörung verriet und gleichzeitig zeigte, wie sehr er sich trotz seiner
unbändigen Wut unter Kontrolle zu halten bestrebt war. 


Valeriu hielt den Franzosen gegen die
Wand gepresst und seine eiserne Hand drückte ihm fast die Luft ab, während er
ihn mit vor Wut bebender Stimme zornig zurechtwies: „Was bist du für ein Mann,
der eine Dame beleidigt und ihr seinen Willen aufzwingen will? Hast du keinen
Funken Anstand und Ehrgefühl im Leib?“ 


Er drückte etwas fester zu. 


„Zu rauben und zu stehlen ist das eine,
aber einer Frau Gewalt anzutun ist erbärmlich, widerwärtig und unverzeihlich.“ 


Dann ließ er den Franzosen los und Eliza
sah zu, wie der muskulöse Mann in sich zusammensackte. Valeriu ging vor dem am
Boden Liegenden in die Hocke und nahm die kauernde Haltung eines wilden Tieres
ein. 


Er hielt eines der Messer in der Hand
und führte es nur leicht an Césars Hals vorbei, genau
dort, wo seine auffällige Tätowierung verlief. Dann führte er die Klinge mit
einem Tropfen Blut daran an seine Nase und seine Nasenflügel bebten wie die
eines Raubtieres, das Witterung aufnimmt. 


Zwischen zusammengebissenen Zähnen
raunte er voller Verachtung: „Dein schmutziges Blut stinkt nach Angst und
Schweiß.“ 


Er verzog angewidert das Gesicht. Dann
fügte er hinzu: „Du wirst die Dame jetzt augenblicklich um Verzeihung bitten.“ 


Mit einem raschen Blick auf seine beiden
Kumpane, die gerade dabei waren, wieder zu sich zu kommen, tat der Franzose wie
ihm geheißen und in seinen nasalen französischen Akzent mischte sich ein
angsterfülltes Stottern. Anschließend zielte Valerius Messer auf den Schritt
des Mannes: „Wenn du es noch einmal wagen solltest, eine Dame zu bedrohen,
werde ich dich finden und dann gnade dir Gott.“ 


Seine Stimme klang tief und bedrohlich.
Der Franzose lag zitternd da und wagte es nicht, sich zu rühren. Angestrengt
fixierte er das Messer und die Stelle, auf die die Klinge gerichtet war. Dann
löste Valeriu seine Rolex vom Handgelenk des Mannes. César leistete keine
Gegenwehr und schaute ihm nur ungläubig zu; er schien wie hypnotisiert von
Valerius irisierenden, ungemein böse funkelnden Augen. Doch er musste noch
etwas anderes in seinem Gesicht gesehen haben, denn im Blick des Franzosen
malte sich nacktes Entsetzen und mit brüchiger Stimme flüsterte er: „Quoi êtes-vous?“ 


Aber er erhielt keine Antwort und
Valeriu wandte sich von ihm ab, wie ein Kind, das plötzlich das Interesse an
einem Spielzeug verloren hat. Dann wagte der Franzose es, sich langsam
hochzurappeln und trat zusammen mit seinen Kumpeln den mehr oder weniger
geordneten Rückzug an. Eliza sank in Valerius Arme und er hielt sie ganz fest,
während sie ihr Gesicht an seiner Schulter verbarg. Mit bebender Stimme, die
noch immer voller Panik war, fragte sie: „Bist du verletzt?“ 


Er streichelte ihr zärtlich über das
Haar und flüsterte: „Nein, Liebste. Mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut.“ 


Erst jetzt kamen die Tränen und erst
jetzt merkte sie, wie groß die Angst tatsächlich gewesen war und ihr wurde
augenblicklich übel. Ihre Knie fühlten sich an wie Götterspeise und sie hatte
das Gefühl, dass ihre Beine jeden Moment nachgeben würden. Dann lud Valeriu sie
auf seine Arme und trug sie zum Auto. Eliza zitterte am ganzen Körper und zum
ersten Mal war sie blasser als Valeriu. Wann immer es ging, ruhte seine Hand
während der Fahrt wohltuend auf ihrem Knie und Eliza versuchte, sich ein
bisschen zu entspannen. 


„Wie hast du das eben gemacht?“ wollte
sie wissen, denn erst allmählich wurde ihr wirklich bewusst, was Valeriu
eigentlich geleistet hatte. Er hatte allein drei Männern überwältigt, die nicht
nur jünger, größer und muskulöser waren als er, sondern noch dazu gewaltbereit
und bewaffnet. Eliza grauste bei dem Gedanken, in welche Gefahr er sich
ihretwegen begeben hatte und die Übelkeit stieg wieder in ihr auf. 


„Wenn man weiß, wohin man zielen muss,
ist es keine große Kunst einen größeren oder kräftigeren Gegner zu besiegen“,
meinte Valeriu lapidar. 


„Das mag schon sein. Aber es waren drei
und sie hatten Messer. Du –“, ihre Stimme erstarb. „Du könntest jetzt tot
sein.“ 


Valerius Blick verfinsterte sich und
Eliza glaubte für einen Moment, dass auch er erst jetzt den vollen Umfang der
Gefahr realisierte, der er sich ausgesetzt hatte. Doch dann sagte er: „Nein,
sie hätten mich nicht töten können, pisică
mea. Aber sie haben dich beleidigt, bedroht und
geängstigt. Das tut mir unendlich leid, ich hätte es nicht so weit kommen
lassen dürfen.“ 


Der Wagen bog gerade in die
Mondscheingasse ein und Eliza verspannte sich plötzlich. 


„Du solltest heute Nacht nicht allein
bleiben“, erriet Valeriu ihre Gedanken. „Ich komme mit dir nach oben und du
wirst die Dinge zusammensuchen, die du brauchst. Dann nehme ich dich mit zu
mir.“


 Gehorsam nickte Eliza und sie war froh,
dass Valeriu Schutz bietend hinter ihr stand, als sie im Halbdunkel das
Schlüsselloch der Haustür suchte. Es war schon nach halb drei und fast alle
Fenster waren dunkle, bedrohliche Löcher. Lediglich bei Stephan brannte noch
Licht. Als sie mit noch immer bebenden Händen die Wohnungstür aufschloss,
öffnete sich zeitgleich auch die Tür gegenüber und Stephan stand da in einem
verwaschenen John-Galliano-T-Shirt, dessen Aufdruck mit dem Konterfei des
Designers als langhaariger Pirat bereits vom häufigen Waschen abbröselte, und mit einer weißen Leinenhose, die er als
eine Art Jogging-Hose im Haus zu tragen pflegte. 


„Hab ich doch richtig gehört, dass die
Nachtschwärmer eingeflogen sind.“ 


Dann wandte er sich Valeriu zu und in förmlicherem
Ton fügte er hinzu: „Guten Abend, Herr Baron.“ 


Stephan deutete sogar eine Verbeugung
an. Valeriu grinste, erwiderte aber die formelle Begrüßung. Dann fuhr Stephan
mit Blick auf die noch immer kreidebleiche Eliza fort: „Ich war irgendwie unruhig
– hab wohl zu viel Kaffee getrunken – und dachte, ich warte mal lieber, bis du
nach Hause kommst. Ist irgendwas passiert?“ 


Eliza bat Stephan hinein und dann
erzählte sie ihm, was geschehen war. Valeriu saß neben ihr und hielt ihre Hand,
während er stumm ihrem Bericht lauschte, als wäre er selbst gar nicht dabei
gewesen. 


„Es war innerhalb von Sekunden vorbei.
Ich glaube, die drei wussten überhaupt nicht, wie ihnen geschah. Valeriu hat
sie regelrecht alle drei gleichzeitig überwältigt. Das war wie im Film.“


Und mehr zu sich selbst fügte sie leise
hinzu: „Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat.“ 


Atemlos hatte Stephan ihr zugehört und
obwohl er sehr viel Wert auf Äußerlichkeiten legte, stand sein Mund die ganze
Zeit über einen Spalt offen und klappte erst zu, als Eliza geendet hatte. 


„Das ist ja entsetzlich. Wie grauenhaft,
so ein Überfall mitten in der City.“ 


Und zu Valeriu sagte er mit aufrichtiger
Bewunderung: „Sie sind ja ein richtiger Held, Herr Baron. Ich bin froh, einen
so überaus starken, ungemein mutigen Mann an Elizas Seite zu wissen.“ 


Dabei war Stephans Blick wieder etwas zu
sehnsüchtig und verklärt auf Valeriu hängengeblieben, doch die beiden sahen
großzügig darüber hinweg. 


„Seid ihr schon bei der Polizei gewesen?
Ihr müsst unbedingt Anzeige erstatten.“


 Erst jetzt meldete sich Valeriu zu
Wort: „Nein, ich denke, wir werden von einer Anzeige absehen. Keiner von uns
ist verletzt worden und meine Wertsachen habe ich zurück. Ich glaube nicht,
dass Eliza Wert darauf legt, den Überfall noch einmal in allen Einzelheiten
irgendeinem verständnislosen Beamten zu schildern. Ich würde ihr das gern
ersparen.“ 


Obwohl seine Worte den Anschein
erweckten, dass er diese Entscheidung allein aus Sorge um Eliza getroffen
hatte, lag in seinem Ton eine Entschiedenheit, die darauf schließen ließ, dass
es noch andere, gewichtige Gründe gab, den Vorfall nicht zu melden. Diesmal
aber war Stephan klug genug, nicht auf seinem Standpunkt zu beharren und die
Sache auf sich beruhen zu lassen. Stattdessen fragte er ernsthaft besorgt: „Und
was, wenn diese Typen die Niederlage nicht auf sich sitzen lassen und Eliza
oder Ihnen nochmals auflauern?“


Elizas Hand verkrampfte sich in Valerius
und er massierte die Knöchel ihrer Finger während er ruhig entgegnete: „Das
glaube ich kaum. Und wenn doch, werde ich Eliza schon zu beschützen wissen.
Aber solche Überlegungen sind im Moment sicherlich nicht besonders förderlich.“



„Da haben Sie wohl recht“, erwiderte
Stephan ein wenig betreten und zu Eliza gewandt fügte er hinzu: „Ich wollte
dich nicht noch mehr beunruhigen, Liebes. Willst du heute Nacht vielleicht bei
mir drüben schlafen?“ 


Eliza schüttelte mit dem Kopf: „Das ist
lieb von dir, Stephan. Aber Valeriu hat mir schon das gleiche Angebot gemacht.
Ich werde bei ihm übernachten.“ 


„Ja, in der Villa eines
transsilvanischen Barons bist du bestimmt sicherer und besser aufgehoben“,
meinte Stephan vielsagend grinsend, doch Valeriu schien über seinen Scherz
nicht lachen zu können. Daher schob Stephan noch schnell hinterher: „Soll ich
morgen früh Felis füttern?“ 


Die Katze schien ihren Namen gehört zu
haben, denn im gleichen Moment landete sie mit einem eleganten Sprung auf der
Sofalehne neben Eliza und rieb ihr Köpfchen an der Hand ihrer Herrin. 


„Nein, das wird nicht nötig sein“,
entgegnete Valeriu mit einem zärtlichen Blick auf Eliza und die Katze. „Wir
werden Felis mitnehmen. Ihre Gegenwart wird Eliza guttun.“ 


Eliza runzelte die Stirn: „Aber was ist
mit Cosmin? Felis ist eine kleine Diva, die keine
Katze neben sich duldet und wie ich deinen Mitbewohner kennengelernt habe, hat
er ein mindestens ebenso großes Ego.“ 


Endlich lächelte Valeriu wieder: „Cosmin wird Felis ebenso willkommen heißen, wie ich dich.
Sie werden sich verstehen, du wirst sehen.“ 


„Dann werde ich hier wohl nicht mehr
gebraucht“, meinte Stephan ein kleinwenig verschnupft und verabschiedete sich
von Eliza mit einem dicken Bussi und von Valeriu mit einem förmlichen
Handschlag. Eliza begann, ihre Sachen aus der kleinen Abendtasche in eine
geräumigere Handtasche umzuräumen. Dabei fiel ihr Blick auf ihr Handy. Ein
gelber Briefumschlag wies auf eine neue Kurzmitteilung hin. Sie öffnete die
Nachricht und las: „Eliza, mein Kätzchen, geht es dir gut? Pass heute gut
auf dich auf und melde dich bitte. Oma.“ 


„Etwas wichtiges?“ fragte Valeriu, der
Elizas Mienenspiel beobachtet hatte.


„Es ist eine SMS von meiner Großmutter.
Sie beschäftigt sich mit Wahrsagerei und Esoterik. Sie hatte heute scheinbar
mal wieder etwas im Gefühl.“


„Tatsächlich? Das ist interessant. Von
wann ist die Nachricht?“


Es dauerte einen Moment, bis Eliza mit
ihren zittrigen Fingern wieder im Nachrichtenmenü angekommen war. Überrascht
stellte sie fest: „Sie hat mich regelrecht vorgewarnt. Die Nachricht kam, als
wir bei dem Vortrag waren. Aber ich hatte das Handy lautlos geschaltet.“


„Dann ist deine Großmutter ein Medium?“
wollte Valeriu mit unverhohlenem Interesse wissen.


Eliza schüttelte mit dem Kopf: „Sie ist
eigentlich Designerin. Sie hatte ein Ateliergeschäft in Kassel, aber seit sie
sich zur Ruhe gesetzt hat, hat sie eine Menge Zeit für ihre esoterischen
Hobbies.“


„Aber offenbar beherrscht sie ihr
Handwerk recht gut“, meinte er anerkennend.


„Ja, sie landet schon hin und wieder ein
paar Volltreffer“, antwortete Eliza etwas ausweichend. Sie hatte Valeriu eigentlich
gar nichts von der Wahrsagerei erzählen wollen. Von den meisten Menschen wurden
diese Dinge belächelt und sie selbst gehörte ja im Grunde auch zu den
vehementen Zweiflern und auch bei Valeriu war sie nicht sicher, ob es sich um
ernsthaftes Interesse oder Amüsement handelte.


 „Du klingst, als sei dir das Thema
unangenehm. Hast du Probleme mit deiner Großmutter?“


„Nein. Ich habe ein tolles Verhältnis zu
ihr. Sie ist wunderbar, sehr kreativ und ganz schön exzentrisch. Und du hast
recht. Sie ist ziemlich gut in diesen Hokuspokus-Dingen. Ich kann nur leider
nicht allzu viel damit anfangen.“ 


Dann fing Eliza an, ein paar Dinge
zusammenzupacken und sie fragte sich, wie sie ohne Vorankündigung hatte bei
Valeriu übernachten können. In eine kleine, nostalgische Stoffreisetasche,
deren bunte Blumenstickerei an alte Sofakissen erinnerte und deren
Arztkoffer-Form Mary Poppins alle Ehre gemacht hätte,
stopfte sie ihre Kulturtasche, ihr Nachthemd, Wäsche, ein paar Kleidungsstücke,
zwei Paar Schuhe sowie noch einige andere Utensilien, die auch für einen
einwöchigen Urlaubsaufenthalt hätten reichen können. Dabei lief sie hektisch
durch die Wohnung, immer wieder planlos hin und her, bis Valeriu sich ihr in
den Weg stellte und sie in die Arme nahm. 


„Du bist noch völlig aufgewühlt. Das ist
der Schock, das wird bald vergehen. Du hast jetzt sicherlich genug gepackt und
ich denke, wir sollten jetzt gehen“, redete er beruhigend auf sie ein. 


„Aber ich suche noch den Katzenkorb. Ich
weiß nicht, wo ich das verdammte Ding hingetan habe.“ 


In seiner Umarmung spürte sie erst
richtig, wie sehr sie noch immer zitterte. 


„Wir brauchen den Korb nicht. Ich werde
Felis auf den Arm nehmen.“ 


„Aber sie wird dich kratzen. Sie lässt
sich nicht gern tragen.“ 


„Ich glaube, sie wird es zulassen“,
entgegnete Valeriu lächelnd und tatsächlich ließ sich die Katze anstandslos in
seiner Armbeuge nieder, nachdem er ihr zärtlich die weichen, grauen Katzenohren
gekrault hatte. Dann nahm er Elizas Tasche und sie verließen das Haus. Im Auto
setzte er Felis auf Elizas Schoß. Die Katze war noch nie ohne Katzenkorb
gereist und Eliza hätte befürchtet, dass sie im ganzen Auto ihr Unwesen treiben
würde und man sie letztendlich irgendwo unter den Sitzen hervorkramen müsste,
doch so war es nicht. Felis saß friedlich auf Elizas Knien und schien die
nächtliche Fahrt regelrecht zu genießen.


Schon als sie das mächtige Tor
passierten, gab das Eliza ein gewisses Gefühl der Sicherheit. Obwohl es schon
so spät in der Nacht war, erwartete Wilbert sie an der Haustür und kam sofort
die Treppe hinunter gelaufen, als er Eliza erblickte. Er nahm Valeriu die
Reisetasche ab und begrüßte Eliza so herzlich und frisch, wie man es von einem
Mann Ende Sechzig nachts um drei Uhr eigentlich nicht mehr erwarten konnte.
Auch die Villa war so hell und einladend erleuchtet, wie es für diese Uhrzeit
höchst ungewöhnlich war. Valeriu erzählte Wilbert in knappen Worten, was
vorgefallen war. 


„Kommen Sie schnell herein, Miss. Das
muss ein entsetzliches Erlebnis für Sie gewesen sein“, meinte dieser mitfühlend
und half Eliza aus dem Mantel. Dann erst fiel sein Blick auf die Katze, die
sich so wohlig in die Armbeuge von Valerius schwarzer Jacke gekuschelt hatte,
dass man sie mit ihrem eisgrauen Fell auch für eine Stola oder einen weichen
Schal hätte halten können. Wilbert deutete eine Verbeugung an und sagte zu der
Katze gewandt: „Herzlich willkommen im Hause Bazon-Arany.“ 


Valeriu schmunzelte: „Bitte sei so gut
und lass unserem Gast ein heißen Bad ein, Wilbert.“ 


Sofort war der Butler wieder ganz bei
der Sache: „In welchem Badezimmer darf ich das Bad vorbereiten?“ 


„Im Jugendstil-Bad, Wilbert“, entschied
Valeriu. 


Während Wilbert die Treppe hinaufstieg,
hatten Eliza und Valeriu Gelegenheit, das erste Zusammentreffen der beiden Katzen
zu beobachten. Cosmin war offenbar von Felis’ Geruch
angelockt worden, denn er kam durch die Bibliothekstür direkt und zielstrebig
auf Valeriu zu, der Felis noch immer auf dem Arm hielt. Valeriu ging in die
Hocke und kraulte den Kater auf die gleiche Weise, wie er es zuvor mit Felis
getan hatte. Dann ließ er Felis hinunter und statt zu fauchen oder das Fell
aufzustellen, umkreisten sich die Tiere lediglich interessiert und abschätzend
und gingen dann zaghaft aufeinander zu. Sie beschnupperten einander und Macht-
oder Revierkämpfe blieben gänzlich aus. Eliza stand ungläubig daneben. 


„Wie hast du das gemacht? Hast du sie
hypnotisiert oder sie verzaubert? Was hast du ihnen gesagt?“ wollte sie wissen.



Auf Valerius schönem Gesicht zeigte sich
wieder dieses unwiderstehliche Lächeln, in dem auch ein Hauch von
Überheblichkeit und Amüsement mitschwang, der es jedoch nur noch anziehender
wirken ließ. 


„Das wird wohl für immer unser kleines
Geheimnis bleiben.“ 


 


 








 


Dann
begleitete Valeriu Eliza nach oben, jedoch offenbar nur, um zu überprüfen, ob
Wilbert den Auftrag seinen Wünschen entsprechend ausgeführt hatte. Denn als er
zusammen mit Eliza in das gemütliche Badezimmer trat, überzeugte er sich
lediglich davon, dass Wilbert an all die Kleinigkeiten gedacht hatte, die dem
Hausherrn so wichtig waren, wenn es um Eliza ging. Zufrieden registrierte er
die herab gedimmte Deckenbeleuchtung, die brennenden Kerzen auf dem
Fensterbrett und auf dem Hocker neben der Badewanne sowie das Glas Wein und die
Pralinen auf selbigem. Der Raum war erfüllt von dem unverwechselbaren Duft von Eau
du Soir und die Luft war warm und feucht. Valeriu
hauchte Eliza einen Kuss auf die Schulter: „Ich lasse dich jetzt allein. Aber
ich werde nebenan sein, falls du mich brauchst.“ 


Er wandte sich bereits zum Gehen, doch
Eliza hielt ihn am Arm zurück. 


„Nein, bleib bei mir“, bat sie und aus
ihrer Stimme sprachen zu gleichen Teilen die Angst vor dem Alleinsein und eine
berauschende Sinnlichkeit. 


Valeriu schaute sie einen Moment lang geradezu
unverwandt an. Dann trat er vor sie hin, nahm ihr Gesicht in beide Hände und
beugte sich über sie, um sie leidenschaftlich zu küssen, wobei seine kühle,
wendige Zunge das imitierte, was sie einander nun schon so lange vorenthielten.
Eliza schnappte nach Luft, während er auf eine schamlose Weise lustvoll ihren
Mund erforschte. Doch als sie es ihm gleichtat, war da etwas ungemein
Scharfkantiges und sie schreckte zurück. Valeriu ließ im gleichen Moment von
ihr ab und fuhr sacht mit dem Daumen über die rosigen, wunden Ränder ihrer
Lippen. 


„Hilfst du mir beim Ausziehen,
Liebster?“ fragte sie und ihre Stimme war nur ein Hauch. 


„Wenn du das wünschst“, erwiderte er mit
diesem kehligen Timbre in der Stimme, das Eliza wissen ließ, wie sehr er sie
begehrte. Valeriu stand dicht vor ihr und im Schein der Kerzen flackerten seine
bunten Augen wie zwei unterschiedlich tiefe, doch gleichermaßen unergründliche
Seen. 


Er griff nach dem Saum ihres Kleides und
schob es unendlich langsam nach oben. Dabei glitten seine kühlen Finger
zunächst über ihre Strümpfe und dann, weiter oben, über ihre nackte Haut und
verfolgten die Konturen ihrer Oberschenkel, ihrer Hüfte und ihrer Taille nach,
bis sie sich unter das Seidentop schoben, das sie unter dem Kleid trug, und
jede ihrer Rippen liebkosten. 


Eliza bäumte sich auf und seine Hände
umschlossen wohltuend fest die Stelle knapp über ihrer Taille. Sie wirkten wie
ein Anker, sicher und Schutz bietend und sie meinte fast zu schweben, so
geborgen und frei fühlte sie sich, während seine Hände sie hielten. Dann reckte
sie die Arme nach oben und er streifte ihr das Kleid über den Kopf. Als
nächstes wandte er sich ihrem Top zu und ließ ihr die Spaghetti-Träger so über
die Schultern rutschen, dass der Stoff in einer einzigen, fließenden Bewegung
über ihre Hüften zu Boden fiel. 


„Du bist wunderschön, pisică mea“,
sagte er und die feierliche Aufrichtigkeit in seiner Stimme und in seinem Blick
ließen ihr Herz schneller schlagen. 


Dann machte er sich daran, die vier
Schiebeverschlüsse zu lösen, mit denen die Strümpfe am Strumpfgürtel befestigt
waren. Eliza hatte gedacht, dass sie ihm dabei würde zur Hand gehen müssen,
doch er machte das so behände, als hätte er reichlich Erfahrung mit dieser
eigentlich altmodischen Methode. Dann trat er hinter sie und löste den
Verschluss des Strumpfgürtels. Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und legte
es ihr dann nach vorn über die Schulter. Eliza betrachtete die Szene in dem
hohen, schmalen Spiegel und das Kerzenlicht ließ das, was sie sah, wirken wie
ein Gemälde. Sie stand sich selbst gegenüber, sah ihre Haut, die im
Kerzenschein golden schimmerte, die flammende blonde Mähne, die hohen Pumps,
die im eigenartigen Kontrast zu ihrem fast nackten Körper standen und die
exquisite schwarze Wäsche, die einer Edelkurtisane würdig gewesen wäre. Und sie
sah Valeriu, den ungemein schönen, rätselhaften Mann, der sich über ihre
Schulter beugte und den sie so bedingungslos liebte. Seine dunkle Kleidung
kontrastierte mit ihrer hellen, nackten Haut und sein schlanker, muskulöser
Körper erinnerte sie in seinen eleganten Bewegungen und Gesten an eine große,
schwarze Raubkatze. Es überraschte sie selbst, dass sie keinerlei Scham
empfand, während sie so entblößt vor dem tadellos gekleideten Baron stand, doch
im Gegenteil fühlte sie sich gestärkt und reif und ungemein begehrenswert.
Seine magischen Hände streichelten ihren Nacken und ihre Schultern und fuhren
bis zu ihrem Steißbein hinab, ehe er den Verschluss ihres BHs öffnete. 


Dann plötzlich spürte sie ihn nicht mehr
und Eliza schaute in den Spiegel. Valeriu war verschwunden. 


Eliza brauchte einen Moment, um wieder
zu sich zu kommen. Dann zog sie mit ein paar schnellen, beflissenen Handgriffen
die Schuhe und Strümpfe aus und streifte ihren Slip ab. Die Kleider, die auf
der Erde verteilt waren, las sie auf und legte sie zusammen. Dann band sie ihre
Haare routiniert zu einem unordentlichen Knoten. Sie stieg in die Badewanne und
ein wohliger Laut entrang sich ihrer Kehle. Sie nahm einen Schluck Wein und
genehmigte sich eine der Pralinen, die so liebevoll in einem kunstvoll
durchbrochenen Zwiebelmuster-Schälchen angerichtet waren. Dann sank sie tief in
das duftende, warme Wasser und sah zu, wie sich das flackernde Kerzenlicht auf
der sich ständig leicht bewegenden Wasseroberfläche spiegelte. Das Wasser, das
im Schein der Kerzen wie ein dunkler, opaker Stoff wirkte, waberte in sanften
Wogen um ihren Körper und sie beobachtete, wie es sich sinnlich um ihr Brüste
schmiegte. Eliza schloss die Augen und spürte, wie sich ihre Glieder im warmen
Wasser langsam entspannten und die feuchte Wärme, in Verbindung mit der
schummrigen Beleuchtung ließ sie bald eindösen. 


Aber der Mann, den sie nun vor sich sah,
war nicht Valeriu, sondern der zwielichtige Anwalt, den sie in der Oper
getroffen hatten. Er lächelte sie an, doch das Lächeln erreichte nicht seine
Augen, die kalt und diabolisch waren und er machte ihr Angst. Dann erkannte
sie, dass es sich um die gleiche Szene handelte, wie vorhin vor dem Parkhaus.
Doch die Rolle Césars war von René übernommen worden,
der im schwarzen Anzug mit weit aufgeknöpftem weißem Hemd vor Eliza stand und
sie gleichermaßen lüstern wie amüsiert betrachtete. Seine stechenden, dunklen
Augen waren von einem gierigen Flackern erfüllt und der Geruch seines schweren
Parfüms stieg ihr in die Nase. Er hielt ihre Handgelenke mit eisernem Griff
umklammert und drückte ihre nach oben angewinkelten Arme schmerzhaft gegen die
Wand. Als sie sich ihm zu wiedersetzen versuchte, lachte er nur hämisch über
ihre Befreiungsversuche. René schien plötzlich unendlich viele Arme zu haben,
denn er hielt ihre Arme und Beine wie in Schraubstöcken gefangen, während seine
kalte, raue Zunge wie die eines Reptils über ihre Halsbeuge leckte und seine
kalten, groben Hände wie die unzähligen Fangarme einer großen Krake über ihren
Körper wanderten. Er streichelte ihre Brüste so grob, dass es schmerzte und
versuchte gleichzeitig mit kundigen, drängenden Fingern ihre Schenkel zu
öffnen. Eliza wand sich, doch sie konnte ihm nicht entkommen und sie wollte
schreien, aber kein Laut drang über ihre Lippen. 


Dann erklang ein ohrenbetäubendes
Scheppern und Eliza schreckte mit klopfendem Herzen und zugeschnürter Kehle
auf. Sie konnte nicht lange geschlafen haben, denn das Wasser war noch immer
heiß und Schweiß stand ihr auf der Stirn, aber dennoch fror sie und die
Verspannungen, die dabei gewesen waren, sich zu lösen, waren wieder da. Dann
erst erkannte sie, dass der Lärm kein Produkt ihres Albtraumes gewesen war,
sondern dass sie so lebhaft geträumt haben musste, dass sie mit dem Arm den
silbernen Kerzenständer von dem Hocker neben der Wanne gefegt hatte. Natürlich
war der massive Kerzenhalter ganz geblieben, aber das rote Wachs der Kerze
ergoss sich über die helle Bodenfliese wie Blutstropfen. Sie überlegte noch,
wie sie die Bescherung am besten unbemerkt entfernen könnte, als es an der
Badezimmertür klopfte und Valeriu den Kopf zur Tür hereinstreckte. Mit einem
schnellen Blick überzeugte er sich, dass Eliza noch in der Badewanne lag. 


„Bitte entschuldige. Ich wollte dich
nicht stören, aber ich hatte befürchtet, du könntest gestürzt sein.“ 


Er war bereits im Begriff, die Tür
wieder hinter sich zu schließen, als Eliza ihm beichtete, was passiert war:
„Ich bin kurz eingedöst und dann muss ich deinen schönen Kerzenleuchter erwischt
haben. Es tut mir leid. Hoffentlich ist kein Loch in der Fliese.“ 


Sein Kopfschütteln, während er eintrat
und die Tür hinter sich schloss, war kein Zeichen des Desinteresses oder der
Missbilligung, sondern signalisierte ihr lediglich, dass sie sich um den Boden
und das Wachs keine Sorgen zu machen brauchte. Im nächsten Moment kniete
Valeriu hinter ihr und schob die Ärmel seines Cashmere-Pullovers
hoch, tauchte einen Naturschwamm ins Badewasser, strich die Strähnen, die sich
aus ihrem Haarknoten gelöst hatten, beiseite und begann mit sanften kreisenden
Bewegungen Elizas eleganten Rücken zu waschen. 


„Es war ein Albtraum, oder?“ fragte er
leise und sie nickte stumm. 


„Erzähl mir davon“, bat er, während er
gezielt die schmerzenden Stellen in Elizas Nacken massierte und eine
Verspannung nach der anderen löste. 


Stockend begann sie zu berichten und
Valeriu holte scharf Luft, als der Name René fiel. Für einen Moment
unterbrachen seine Hände ihre Tätigkeit und sie meinte zu spüren, wie er sie
hinter ihrem Rücken zu Fäusten ballte. 


„Es war nur ein Traum, Liebste“, sagte
er beschwichtigend, doch seine Stimme ließ die Festigkeit und Selbstgewissheit
vermissen, die so typisch für ihn waren und im Spiegel konnte sie sehen, dass
sein schönes Gesicht hart wie Stein war. Tränen liefen über ihre Wangen und er
fing sie mit zärtlichen Fingern auf. Dann gelobte er feierlich: „In meiner
Obhut bist du sicher, Eliza. Ich werde dich vor jeder Gefahr beschützen,
Liebste. Das verspreche ich dir“, und was bei fast jedem anderen Mann wie leere
Worte geklungen hätte, hatte bei Valeriu den Charakter eines ernsthaften
Schwures, den einzulösen er jederzeit bereit wäre und Eliza vertraute ihm.


 Valeriu nahm wieder den Schwamm
zur Hand, tauchte ihn ins Wasser und presste ihn dann mit sanftem Druck auf
Elizas Schulterblättern aus. Das wiederholte er immer wieder, der Linie ihrer
Wirbelsäule folgend. 


Das warme Wasser ergoss sich in kleinen
Sturzbächen auf ihrer Haut und rann dann in feinen Rinnsalen an ihrem Körper
hinab. Sie schloss die Augen und verfolgte im Geiste den Weg, den das Wasser
nahm, das aus immer neuen Quellen hervorzubrechen schien und es hatte etwas
Meditatives an sich, sich so sehr auf die wohltuend sanften Empfindungen zu
konzentrieren. Valeriu setzte die Behandlung geduldig so lange fort, bis sie
ganz ruhig geworden war und sich unter seinen heilenden Händen vollkommen
entspannt hatte. 


Dann erhob er sich, nahm ein riesiges
weißes Handtuch vom Haken an der Tür und hielt es ihr so hin, dass ihr Körper
vor seinen Blicke verborgen war, während sie aufstand und sich sogleich in das
weiche Frottee hüllte. Dann ließ er sie erneut allein. Das Klima in dem kleinen
Badezimmer glich dem eines türkischen Dampfbades und die hohe Luftfeuchtigkeit
hatte den Spiegel mittlerweile völlig beschlagen lassen, so dass dieser nur
Elizas weichgezeichnete Silhouetten zeigte, während sie sich abtrocknete, und
unwillkürlich fühlte sie sich an Gerhard Richters verschwommenen Akt auf der
Treppe erinnert. 


Sie nahm noch einen Schluck Wein und
spürte allmählich die wohlige Wärme und die sanfte Schwere, die sich in ihrem
Körper ausbreitete und die half, die schrecklichen Bilder von sich zu schieben.



Dann zog sie den champagnerfarbenen
seidenen Morgenmantel über, der noch immer an der Tür für sie bereit hing und
der glatte, kühle Stoff schmiegte sich um ihren erhitzten, noch etwas feuchten
Körper. Sorgfältig und behutsam blies sie die Kerzen aus, um nicht noch mehr
Wachs zu vergießen und verließ dann mit dem Weinglas und dem Pralinenschälchen
in der Hand das Badezimmer. Nebenan saß Valeriu in dem hübschen
Jugendstilsessel, der mit seinen schmalen, geschwungen hölzernen Armlehnen aber
sicherlich nicht der bequemste im Haus war, und wartete auf sie. Auf dem Bett
lag Felis und döste bereits friedlich. Eliza stellte Glas und Schale auf dem
Frisiertischchen ab und löste anschließend den Haarknoten, den sie aufgrund des
vernebelten Spiegels im Bad vergessen hatte. 


 


Wenn an des Wüstlings Bett die bleiche
Frühe

Gemeinsam tritt mit nagend bittrer Not,

Dann scheint's, als ob nach rächendem Gebot

Im dumpfen Tier ein Engel neu erblühe.


Der
fernen Himmel unerreichbar Blau

Winkt ihm, auf dem noch Traum und Leiden wuchten,

Es öffnet sich und lockt wie tiefe Schluchten.

Und so, du göttlich reine, zarte Frau,



So flattert über toller Feste Trümmer

In ewiger Klarheit, rosig, licht und mild

Vor meinem weiten Blick dein leuchtend Bild.



Die Sonne löscht der Kerzen matt Geflimmer,

So siegst auch du, – durch dumpfen Nebel bricht

Dein strahlend Herz: unsterblich Sonnenlicht!


 


Eliza hatte sich bäuchlings diagonal auf
das mit einem champagnerfarbenen Überwurf bedeckte Jugendstilbett gelegt und
stützte den Kopf in die Hände, um Valeriu genau betrachten zu können, während
er rezitierte. Seine wundervolle Stimme klang so sanft, klar und voll und
gleichzeitig so sinnlich, dass sie beim Zuhören Gänsehaut bekam. 


Er saß lässig, mit überschlagenen Beinen
da. Seine dunkelblond gesträhnten Haare bildeten einen voluminösen
Zick-Zack-Mittelscheitel und fielen ihm ein wenig fransig ins Gesicht, wodurch
seine schönen, bunten Augen ein bisschen im Schatten lagen. Dennoch konnte
Eliza erkennen, dass sie die ganze Zeit auf sie gerichtet waren und sie genoss
seine Blicke, die niemals respektlos waren, sondern immer voll zärtlicher
Zuneigung. 


Er sah so unverschämt gut aus und dabei
kein bisschen gekünstelt. Auch diese Rezitation kam ohne jegliches Pathos aus,
ohne Schwulst und Kitsch. Alles was er tat, und sei es eine noch so romantische
Geste, wirkte bei ihm stimmig und authentisch, dabei stilvollendet und
entwaffnend nonchalant. Als er geendet hatte, lächelte sie ihn an. 


„Warum ausgerechnet Baudelaires Blumen
des Bösen?“ 


„Weil du für mich die Geistige
Morgenröte bist. Das Bild, das dort hängt, heißt Heliodora.“



Er zeigte auf das Fini-Gemälde mit der
schönen, nackten Frau mit den flammenden roten Haaren im Zentrum. 


„Es ist ihre weibliche Version des
Sonnenwagenlenkers Helios und als du eben so da standest, mit deinen vom warmen
Wasser geröteten Wangen und dir die blonden Locken wallend über die Schultern
fielen, ist mir eure Verwandtschaft aufgefallen.“ 


Eliza grinste: „Das war nicht nur die
Wärme des Wassers, sondern wohl auch ein wenig der Wein. Wenn du mich mit
Aurora vergleichst, müsste dein Platz in dieser Allegorie wohl der der Selene
sein.“ 


„Ja, zwei Wesen, auf ewig miteinander
verbunden und doch immer voneinander getrennt durch Licht und Dunkel“, sagte er
nachdenklich.


 Währenddessen war Valeriu
aufgestanden und ans Fenster getreten. Die Nacht war sternenklar und man konnte
den fast vollen Mond sehen, der wie ein großer, weißer, eingedellter Lampion am
Himmel stand und die bereits größtenteils laublosen Äste der majestätischen
alten Bäume unten im Park wie die fragilen Figuren eines Schattenspiels in eigenartiger
Weise Schwarz vor Schwarz hervortreten ließ. 


Eliza betrachtete seine schlanke,
anmutige Gestalt, die gleichermaßen lässige, wie aristokratische Haltung seines
schönen Körpers, der immer unter einer gewissen Spannung zu stehen schien.


Sie wollte, sie konnte in dieser Nacht
nicht allein sein und sie wollte sie mit ihm verbringen. 


Sie trat hinter ihn und fuhr mit der
Hand zärtlich über seinen Rücken. Valerius Schulterpartie war fast ebenso
verspannt wie es ihre gewesen war, aber dabei hart und muskulös. Ihm entfuhr
ein Ton des Wohlbehagens, als sie begann, seinen Nacken zu massieren. Trotz des
weichen Cashmeres ging von seinem Körper eine Kälte
aus, die sie frösteln ließ. Dennoch fuhr sie unbeirrt fort, legte dann die Arme
um seine Taille und schmiegte sich an seinen Rücken. Valeriu verharrte
regungslos, doch seine Hände umschlossen die ihren. 


„Angenommen, du wärest in dieser Nacht
von allen Zwängen befreit und der Fluch, der auf dir lastet, sei aufgehoben –
was würdest du dann mit dieser Freiheit anfangen, Valeriu?“ fragte sie und ihre
Stimme klang ein wenig belegt, aber auch ein bisschen schleppend, was wohl der
Wirkung des Weines zuzuschreiben war. 


Als sie keine Antwort erhielt, streckte
sie sich und strich die Haare in seinem Nacken beiseite, um ihn an die Stelle
zwischen Kragen und Haaransatz zu küssen. Seine Haut war weich und weiß wie
Marmor, seine seidigen Haare kitzelten an ihrer Wange und er roch ungemein gut.
Valeriu sog die Luft scharf durch die Zähne ein. Mit diesem rauchigen Timbre in
der Stimme sagte er schließlich: „Eliza, du weißt, dass ich mit dir schlafen
möchte. Ich möchte dich unter mir spüren, in dir sein, dein Innerstes nach
außen kehren. Ich will, dass du mir mit Leib und Seele gehörst.“ 


Nach einer kurzen Pause fügte er leise
hinzu: „Aber ich muss dich vor der Bestie in mir bewahren.“ 


Eliza schluckte schwer und schmiegte
ihre Wange an seine Schulter. 


„Ich habe keine Angst vor dir,
Liebster“, flüsterte sie in seinem Rücken. „Und ich möchte es mit dir tun und
mit keinem anderen.“


 Während sie das sagte, umschlang
sie seinen festen Leib mit ihren Armen und ihre bebenden Hände bewegten sich
über seinen festen Bauch ein Stück weiter nach unten zu seinem Schritt. 


Sie spürte, wie sein Körper sich
anspannte und er versuchte, sich mit aller Kraft zu beherrschen. Valerius Kehle
entrang sich ein lustvolles Stöhnen, doch im gleichen Augenblick umschlossen
seine Hände ihre Handgelenke so fest, dass es fast wehtat. Er drehte sich zu
ihr um, während er ihre Hände noch immer nicht freigab. 


Über sein schönes Antlitz huschten die
unterschiedlichsten Empfindungen. Die lustvolle Begierde in seinem Blick machte
gleich darauf einem wütenden Funkeln und dann einem schmerzvoll gepeinigten
Ausdruck Platz. Dann ließ er ihre Handgelenke plötzlich los. Er biss die Zähne
zusammen und auf seiner Stirn und um seine Mundwinkel malten sich Falten der
Anspannung und der Wut. 


Der Klang seiner schönen Stimme war
schroff und zornig: „Eliza, warum musst du das Schicksal herausfordern? Wozu
diese Folter? Ich habe dir gesagt, dass ich gefährlich für dich bin. Und am
tödlichsten ist meine Lust.“ Und leiser und deutlich milder ergänzte er: „Ich
wünschte, ich könnte mich dir erklären. Aber ich kann es nicht.“ 


Eliza stand ihm zitternd gegenüber, der
Boden schien unter ihren Füßen nachzugeben und in ihren Augen formten sich
Tränen. 


Dann, plötzlich und völlig unvermittelt,
schloss Valeriu sie in seine Arme und vergrub die Hände in ihren Haaren. 


„Es tut mir leid, Eliza. Du hast nichts
Falsches getan und mein Verhalten muss dir völlig schizophren und
unverständlich erscheinen. Du hast heute sehr viel durchgemacht und du hattest
ein bisschen zu viel Wein.“ 


Dann hob er sie auf seine Arme, schlug
die Decken zurück und legte sie ins Bett. Liebevoll fügte er hinzu: „Du
solltest jetzt versuchen, zu schlafen. Es ist schon furchtbar spät.“ 


Das war es tatsächlich, aber Elizas
ganzer Körper bebte und sie hatte das sichere Gefühl, dass sie in dieser Nacht
keinen Schlaf würde finden können. 


Als habe er ihre Gedanken gelesen, legte
er seine kalte Hand auf ihre Stirn und sagte zärtlich: „Du wirst heute Nacht
schlafen und kein Alptraum wird dich heimsuchen, Liebste.“ 


Und im gleichen Augenblick überfiel sie
eine bleierne Müdigkeit und sie hätte nicht mehr einen Moment länger die Augen offen
halten können. Mit einer wohligen Gewissheit spürte sie, dass er noch immer da
war und über sie wachte, während sie in einen tiefen, erholsamen und traumlosen
Schlaf hinüberglitt.








 


Am
nächsten Morgen wurde sie von Felis geweckt, die rücksichtslos über Elizas
Oberschenkel kletterte, auf der Suche nach einem neuen bequemen Plätzchen und
ihr lauthals ins Ohr schnurrte, sobald Eliza die Augen aufschlug. 


Im ersten Moment wähnte sie sich
aufgrund des geschnurrten Guten-Morgen-Grußes zu Hause in ihrem eigenen Bett,
bis ihr wieder einfiel, dass sie samt Katze bei Valeriu übernachtet hatte.
Valeriu hatte Wort gehalten: Sie hatte trotz der Ereignisse des vorangegangenen
Abends erstaunlich gut geschlafen, aber jetzt rieb sie sich stöhnend über die
Stirn und registrierte mit einer leichten Verstimmung das dumpfe, schmerzende
Pochen in ihrem Kopf. 


Sie schob die Vorhänge beiseite und
fröstelte schon allein bei dem Anblick, der sich ihr bot. 


Schwere graue Regenwolken hingen über
Wien und ließen den Park mit seinen kahlen Bäumen traurig und leblos
erscheinen. Das Laub lag nass und matschig am Boden und hatte seine goldene
Färbung gegen triste Brauntöne eingetauscht. 


Eliza war froh, dass sie mal wieder eine
auf den ersten Blick zu große Kleiderauswahl getroffen hatte, denn so fand sich
in ihrer wundersamen Mary-Poppins-Tasche auch die für
diesen Tag perfekte Garderobe. Sie kramte einen kuschelweichen kirschroten
Angora-Pullover mit großem, schmeichelndem Umschlagkragen hervor, der mit einem
feinen Glitzerfaden durchwirkt war. Dazu kombinierte sie einen etwas grob
gewirkten schwarz-rot-karierten Wollrock von Luisa Cerano, auf dem schillernde Pailletten aufgenäht waren, die
dem Rock das gewisse Etwas verliehen. 


Dann lief sie die Treppe hinunter, dicht
gefolgt von Felis, die lautstark kundtat, dass sie sich auf ihr Frühstück
freute. Wie sie es erwartet hatte, wurde sie von einem gutgelaunten und
hilfsbereiten Wilbert empfangen, der ihr mit ernsthaftem Bedauern in seinen
freundlichen Augen mitteilte, dass der Baron leider auch heute bereits früh das
Haus verlassen habe und kaum vor dem Abend zurückerwartet werde. Dann wandte er
sich der maunzenden Felis zu, die sich erwartungsvoll
mit nach Katzenart gespanntem Körper und in die Höhe gerichtetem Schwanz an Wilberts Hosenbein rieb. 


„Ich habe in der Aufregung gestern Abend
leider vergessen, eine Dose Katzenfutter von Zuhause mitzunehmen“,
entschuldigte sich Eliza. „Könnten Sie vielleicht eine Portion von Cosmin entbehren?“


 Eliza bemerkte, dass Wilbert einen
Moment herumdruckste, ehe er erklärte: „Nun, Cosmin
bekommt kein Katzenfutter. Er –“ Wilbert zögerte erneut und in seiner Stimme
lag eine gewisse Sorge um die Glaubwürdigkeit seiner Worte: „Er fängt Mäuse.“ 


Dann lächelte er ein wenig unsicher und
fügte hinzu: „Aber es könnte sein, dass ich in der Kühltruhe drüben im
Gartenhaus noch etwas Rinderfilet habe.“ 


Eliza war ebenfalls ein bisschen
verunsichert. Ein Haushalt, in dem ein äußerst gepflegter Angorakater
wohnte und in dem es keine einzige Dose Katzenfutter geben sollte, kam ihr
schon etwas seltsam vor. 


„Bitte machen Sie sich nicht solche
Umstände, Wilbert. Felis wird nicht so schnell verhungern und ich werde sie
gleich füttern, wenn ich mit ihr nach Hause komme.“ 


Nun war Wilbert wieder ganz der Alte:
„Das kommt überhaupt nicht in Frage, Miss Hoffmann. Sie und Felis sind hier zu
Gast und keiner unserer Gäste wird dieses Haus hungrig verlassen. Ich bin
gleich wieder da.“ 


Mit diesen Worten verschwand er und
Eliza stand unschlüssig in der Küche. Dann ging sie zu den beiden Kühlschränken
hinüber, denn irgendwie fragte sie sich schon, wozu man zwei davon brauchte,
wenn man doch fast nichts darin lagerte. 


Tatsächlich erwies sich der Inhalt des
einen Kühlschranks wieder als fast ebenso übersichtlich, wie an dem Abend, als Valeriu
für sie gekocht hatte. 


Diesmal war genau das vorhanden, was man
für ein ausführliches Frühstück brauchte, darunter eine mit Klarsichtfolie
abgedeckte Schüssel mit einem flüssigen Teig, der sehr nach Crêpe-Teig aussah. 


Neugierig wandte sie sich dem zweiten
Kühlschrank zu, doch der ließ sich gar nicht erst öffnen. Sie zog kräftig an
der Griffmulde, doch der Kühlschrank blieb verschlossen. Erst bei genauer
Betrachtung fiel ihr das Zahlenschloss auf, das gut versteckt in den Griff
integriert war. Handelte es sich vielleicht um einen als Kühlschrank getarnten
Tresor? 


Bei dieser skurrilen Idee musste sie
unwillkürlich schmunzeln. Andererseits war es die einzige, wenigstens in
Ansätzen logische Erklärung, die ihr einfiel. Eliza ließ sich auf einem der alten,
knarzenden Küchenstühle nieder und es war ihr unangenehm, so untätig wie im
Hotel auf das Frühstück zu warten, das ihr ein alter Mann servieren würde. 


Gedankenverloren drehte sie eine
Haarsträhne zwischen zwei Fingern, als Wilbert zurückkam. In der Hand trug er
ein Porzellantellerchen mit feinstem, zu einer akkuraten Kuppel geformtem
Rindstartar, das zudem auch noch von einer Petersilien-Dekoration bekrönt
wurde. Er ging in die Hocke und kredenzte Felis ihre Mahlzeit mit der Eleganz
und Ernsthaftigkeit eines Oberkellners in einem exquisiten Restaurant. 


Die Katze ignorierte diese ehrerbietige
Geste geflissentlich und machte sich sogleich über das schmackhafte Mahl her. 


„Sie machen mich ernsthaft verlegen,
Wilbert. Das ist wirklich allerliebst.“ 


Nun war Eliza gespannt, ob die
Gastfreundschaft des Katers auch bis zum Futternapf reichen würde, denn
erstaunlicherweise hatte Wilbert ja nur eine Portion Tartar zubereitet. Doch
der Kater blieb dem Frühstück eigenartigerweise fern. Eigentlich wurden die Katzen,
die Eliza kannte, über fast unnatürliche Entfernungen hinweg von dem Geruch
frischen Tartars angelockt. 


„Cosmin
scheint ein wirklich ausgezeichneter Mäusefänger zu sein, wenn er so satt ist,
dass er sogar dieses verführerische Mahl ausschlägt“, meinte Eliza zu Wilbert
gewandt. 


„Man könnte aber auch meinen, dass er
die Prinzipien seines Herrn übernommen hat“, sinnierte sie weiter und meinte zu
sehen, wie Wilbert unwillkürlich zusammenzuckte. 


„Darf ich Ihnen wieder Crêpes zum Frühstück
servieren, Miss Hoffmann?“ fragte er und überging ihre Bemerkung. 


Als sie nickte, fuhr er fort: „Nehmen
Sie doch schon im Speisezimmer Platz. Der Teig ist schon fertig und der Kaffee
bereits gekocht. Ich werde in wenigen Minuten servieren.“ 


Eliza folgte seiner Aufforderung, noch
immer etwas verwundert über das untypische Verhalten des Katers. Wilberts Crêpes waren wieder vorzüglich und er freute sich
sichtlich, dass es ihr schmeckte. 


„Vielen Dank für das wunderbare
Frühstück und Ihre Gastfreundschaft, Wilbert“, sagte sie lächelnd, als sie den
letzten Schluck Kaffee getrunken hatte. Dann griff sie nach dem Geschirr, um es
in die Küche zu tragen, doch Wilbert nahm es ihr aus der Hand. 


„Das ist wirklich nett von Ihnen, aber
bitte lassen Sie mich das für Sie machen. Es ist seit jeher meine Aufgabe und
ich möchte jetzt nicht damit aufhören“, sagte er augenzwinkernd.


Elisa gab sich geschlagen und reichte
ihm die Zucker- und Zimtdose. 


„Heute Morgen lag eine Notiz des Barons
auf dem Küchentisch. Die Ionescus haben für heute
Abend Konzertkarten besorgt und der Baron würde sich freuen, wenn Sie ihn
begleiten würden.“ 


„Wissen Sie, um welche Art Konzert es
sich handelt, Wilbert?“


„Nein, tut mir leid, Miss Hoffmann. Aber
es ist zu vermuten, dass es sich um eine Klassik-Veranstaltung handelt.“ 


Eliza nickte. Sie kannte sich mit
Bildender Kunst und Literatur aus, aber klassische Musik gehörte nicht zu ihren
Steckenpferden. Opern oder Operetten waren ab und an Bestandteile ihrer
Theater-Abonnements gewesen, aber ein klassisches Konzert hatte sie seit den
Veranstaltungen des Schulorchesters ihres Gymnasiums nicht mehr besucht. 


„Ich habe heute über den ganzen Tag
verteilt Führungen im Leopold-Museum, da eine Kollegin krank geworden ist. Die
letzte dürfte gegen 18.30 Uhr zu Ende sein. Wenn das für den Konzertbesuch
nicht zu spät sein sollte, komme ich gerne mit.“ 


Auf Wilberts
Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, als habe sie soeben eine Verabredung mit
ihm ausgemacht und nicht mit seinem Dienstherrn. 


„Darf ich Sie zum Museum chauffieren,
Miss Hoffmann?“ 


Eliza bedankte sich für sein Angebot,
erklärte aber, dass zuvor Felis auf irgendeine Weise nach Hause gebracht werden
müsse. Ohne Katzenkorb und ohne Valerius magische Wirkung auf das Tier würde
sich das allerdings hinreichend schwierig gestalten. Zunächst musste die Katze
erst einmal gefunden werden. Der Teller mit dem Tartar war leer und keines der
beiden Tiere war mehr in der Küche. Im Speisezimmer hatten sie sich ebenfalls
nicht blicken lassen. Auch in der Bibliothek und im Arbeitszimmer waren sie
nicht. Dann teilten sie sich auf und Eliza schaute im ersten Stock, während
Wilbert im zweiten Stock nachsah. Doch im ersten Stock stand lediglich die Tür
zum Salon offen und weder auf noch unter den Sofas und Sesseln hatten es sich
die beiden Stubentiger gemütlich gemacht. Auch Wilberts
Suche blieb erfolglos. 


„Wohin führt diese Tür?“ fragte Eliza,
als sie zusammen mit Wilbert in der Empfangshalle am Treppenabsatz stand und
ihr plötzlich eine der vielen Türen auffiel, durch die sie bisher nicht
gegangen war, die aber nun einen Spalt offen stand. 


„Dort geht es hinab in den Keller. Zum
Schwimmbad und den Vorrats- und Heizungsräumen“, erklärte Wilbert. „Sie haben
Recht. Da die Tür offensteht, werde ich mal eben nachsehen.“ 


Eliza wollte ihm folgen, denn das Wort
Schwimmbad hatte sie aufhorchen lassen und die Treppe, die sich hinter der Tür
verbarg sah alles andere, als nach einer muffigen, steilen Kellerstiege aus. 


„Bleiben Sie ruhig hier oben, Miss
Hoffmann. Machen Sie es sich noch einen Augenblick in der Bibliothek oder im
Kaminzimmer bequem.“ 


Eliza blieb einen Moment lang
unschlüssig in der Halle stehen und betrachtete die großen Aquarelle, die
einander gegenüberhingen und deren viele Gesichter sie auf so unterschiedliche
Weise von wohlwollend bis missgünstig zu beobachten schienen. Dann ging sie
Wilbert, einem Impuls folgend, hinterher. 


„Ich hatte plötzlich Angst, dass Felis
ins Wasser gefallen sein könnte“, erklärte sie laut, während sie die Treppe
hinabstieg, doch sie erhielt keine Antwort. Offenbar war das große Haus
komplett unterkellert, denn am Ende der Treppe lag zunächst ein extravaganter
quadratischer Raum, der mit dem eindrucksvollen Deckengewölbe, der sakralen
Deckenbeleuchtung und den groben Mauern wie ein verheißungsvolles Entree eines
geheimnisvollen Etablissements wirkte. 


Die rote Chaiselongue, die gegenüber der
Treppe arrangiert war, gab dem Raum einen dramatischen Einschlag und Eliza
fühlte sich unwillkürlich an das Landhaus aus Stanley Kubricks Schnitzler-Adaption
Eyes Wide Shut erinnert. Von dem Raum gelangte
man in einen außergewöhnlichen Korridor, der nach links und rechts etwa gleich
weit der gesamten Länge des Hauses entlang verlief. Von ihm gingen mehrere
holzvertäfelte Türen ab. Auf den ersten Blick kam sie sich vor, wie in den
Katakomben eines alten Schlosses, denn die rohen Sandsteinmauern wirkten
urtümlich und ein wenig archaisch. Tatsächlich war es hier kühl, aber nicht
feucht oder gar modrig. An den Wänden waren Kerzenhalter angebracht, was einen
besonders altertümlichen Eindruck vermittelte. Aber die Kerzen waren aus und
dennoch war es hier unten hell. 


Erst bei genauerem Hinsehen bemerkte
man, dass das Licht aus geschickt in der Gewölbedecke montierten LED-Strahlern
kam, die den Gang in ein gleichmäßig warmes Licht tauchten. Noch immer hatte
sie Wilbert weder gesehen noch gehört und so wandte sie sich zuerst nach rechts
und drückte versuchsweise die Klinke der einzigen Tür auf der rechten Seite
herunter. 


Dahinter befand sich ein eindrucksvoller
Weinkeller mit Regalen, die aus gemauerten Rundbögen bestanden und in denen die
edlen Tropfen aus unsichtbaren Lichtquellen aus dem Inneren der Regale heraus
angestrahlt wurden. In der Mitte des Raumes gab es ein altes Weinfass, das als
Tisch diente sowie vier hohe, hölzerne Barhocker, die darum gruppiert waren.
Aber weder Wilbert noch die Katzen waren zu sehen und so schloss Eliza die Tür
wieder hinter sich. 


Die Tür des Raumes gegenüber stand einen
Spalt offen und so schaute Eliza hinein. Es musste sich um den Vorratskeller
handeln, doch war in den deckenhohen Holzregalen kaum etwas gelagert. Nebenan
war der Heizungskeller, aber auch dort wurde Eliza nicht fündig. Sie hatte
gerade beschlossen, auf der Chaiselongue Platz zu nehmen und auf Wilbert zu warten,
als dieser ihr von der anderen Seite des Ganges entgegenkam. 


„Im Schwimmbad sind sie auch nicht“,
sagte er im Näherkommen. „Aber vielleicht möchten Sie es sich trotzdem ansehen,
wenn Sie schon hier unten sind?“ 


Der Pool war beeindruckend. Deckengewölbe
und Wände bestanden aus den gleichen archaischen Sandsteinblöcken wie im
Korridor, auf dem Boden waren farblich bestens harmonierende große,
cremefarbene Fliesen verlegt. Das eigentliche Schwimmbecken hatte eine
langgezogene Rechteckform mit einem halbkreisförmigen Abschluss, von dem aus
eine breite, bogenförmige Treppe ins Wasser führte. 


Auch hier war die Beleuchtung äußerst
geschickt arrangiert und bestand aus kleinen Leuchtkörpern, die im
Deckengewölbe sowie unter Wasser angebracht waren und ein warmes, natürliches
Licht schufen, so dass man völlig vergaß, dass man sich in einem fensterlosen
Kellerraum befand. Am Beckenrand standen zwei Teakholzliegen sowie ein exotisch
anmutender Paravent aus leuchtenden Glas-Mosaiken. Es war ein Raum, der Urlaubsgefühle
weckte und Eliza wäre am liebsten gleich in das glitzernde, türkisblaue Nass
gesprungen, aber tatsächlich war auch hier von den Katzen keine Spur. Nun hatte
Eliza alle Kellerräume gesehen, bis auf denjenigen, der dem Schwimmbad genau
gegenüberlag und dessen zweiteilige, überbreite holzvertäfelte Tür mit den
großen bronzenen Türgriffen besonders beeindruckend wirkte. 


„Haben Sie dort schon nachgesehen?“
fragte sie Wilbert und drückte die Klinke herunter. 


Doch der Raum war verschlossen und Wilbert
erklärte schnell: „Das ist eine Art Gerümpelkeller.“


Als Eliza ihn stirnrunzelnd ansah, fügte
er hinzu: „Dort werden eine Reihe alter Möbel und Antiquitäten gelagert, für
die zur Zeit kein Platz im Haus ist, von denen sich der Baron aber nicht trennen
kann oder will.“ 


Eliza nahm sich vor, Valeriu bei
Gelegenheit zu bitten, ihr diese verborgenen Schätze einmal zu zeigen, dann
folgte sie Wilbert nach oben.


Das
Haus war riesig und Katzen äußerst erfinderisch bei der Wahl ihrer
Schlafplätze. Die Zeit drängte und Wilbert beruhigte sie, dass keine Tür nach
draußen offen gestanden habe und dass Felis und Cosmin
nach ihrem Nickerchen ganz bestimmt von allein wieder
auftauchen würden. Eliza verließ ihre Wohnung nie, ohne zuvor nachzusehen, wo
Felis war und ging auch erst dann, wenn sie sie gefunden hatte. Doch Wilbert
war sich seiner Sache so sicher, dass sie sich schließlich überzeugen ließ und
er sie dann sehr knapp vor Beginn ihrer ersten Führung mit dem Porsche zum
Museum chauffierte, was Eliza sehr zu schätzen wusste, da es noch immer wie aus
Kübeln regnete. 


Nach einer unterhaltsamen und recht
gelungenen Führung mit einer Schulklasse der sechsten Jahrgangsstufe, die sie
zusammen mit ihren Kolleginnen Corinna und Bianca geleitet hatte, verbrachte
Eliza ihre Mittagspause mit den beiden in einem der modernen Bistros im
Museumsquartier. 


Nach einer gewissen anfänglichen
Missgunst darüber, dass Eliza Biancas oberstem Ziel, sich als Kunsthistorikerin
einen wohlhabenden, kultivierten Mann zu angeln, ein gutes Stück näher gekommen
war, als sie selbst bisher, ohne es überhaupt darauf angelegt zu haben, hatte
ihr liebenswertes und romantisch veranlagtes Wesen letztlich doch über den Neid
gesiegt und nun brannte sie bereits seit Wochen darauf, Elizas Baron endlich einmal
kennenzulernen. 


Das erste Thema an diesem Mittag war,
dass Corinnas langjährige und preisgünstige Babysitterin ihr an diesem Morgen
eröffnet hatte, dass sie wegen einer Stelle bereits nächste Woche mit ihrem
Freund nach Salzburg gehen werde, was Corinna vor ein ernstes Problem stellte.
Anschließend erzählte Eliza von dem Überfall am vergangenen Abend und beide
Frauen waren ernsthaft schockiert. Dann kam das Essen. Eliza und Bianca hatten
sich für einen frischen, bunten Salat entschieden, während Corinna beim Anblick
ihres üppig belegten und kross überbackenen Baguettes sichtlich das Wasser im
Mund zusammenlief. 


„Du machst dich in letzter Zeit ziemlich
rar. Nach deinen Abend-Führungen bist du immer gleich weg und zu einem Kaffee
oder einem kleinen Bummel hat es schon seit Wochen nicht mehr gereicht“,
richtete Corinna das Wort betont vorwurfsvoll an Eliza und biss gleich darauf
genüsslich in das knusprige Brot. 


„Das ist eben so in einer jungen Liebesbeziehung.
Wenn man frisch verliebt ist, dürfen die anderen Dinge auch mal ein wenig zu
kurz kommen“, beantwortete Bianca ihre Frage über den Tisch hinweg.


 „Ich weiß nicht, ob so viel Nähe
nicht ein bisschen ungesund ist. Holt er dich immer noch jeden Abend vom Museum
und vom Institut ab?“


 Eliza kaute den frischen Rucola zu Ende, dann antwortete sie: „Er arbeitet viel, so
dass wir am Tag nie die Möglichkeit haben, uns zu sehen. Uns bleiben also nur
die Abende und diese Zeit mit mir möchte er eben auskosten.“ 


„Ich finde das sehr romantisch und auch
völlig natürlich“, strahlte Bianca. 


Aber Corinna ließ sich nicht so einfach
beirren: „Bitte versteh mich nicht falsch, Eliza. Aber ich habe ein bisschen
die Befürchtung, dass er dir ein völlig anderes Leben überstülpt. Wenn du eine
Vormittagsführung hast, bist du hundemüde und siehst aus wie der Tod, weil ihr
die Nacht zum Tage macht. Du fährst hier mit Luxuskarosse und Chauffeur vor und
am Abend entführt dich dein Baron in seine Luxusvilla. Das ist doch fast ein
Doppelleben. Wie lange, glaubst du, lässt er dich noch hier arbeiten?“ 


„Corinna, ich weiß nicht, welchen
Beziehungsratgeber du heute Morgen gefrühstückt hast, aber Valeriu liebt meinen
Job. Er lässt mir grundsätzlich immer die Wahl und die Stunden mit ihm sind mir
ebenso kostbar wie ihm.“ 


Wieder biss Corinna in ihr Baguette und
während sie noch kaute, warf sie ihren Lockenkopf zurück und fuhr fort:
„Vielleicht habt ihr recht und ich bin einfach zu kritisch und zu
voreingenommen. Eventuell liegt es auch daran, dass ich ihn nicht kenne. Aber
meine Vorstellungen von einem stinkreichen Aristokraten sind irgendwie
klischeebehaftet. Wie hoch ist der Preis, den du für dieses nächtliche
Luxusleben bezahlst?“ Sie nahm einen Schluck Wasser und schob nach: „Ist er
sexueller Natur?“


 Bianca schnappte nach Luft und
Eliza ließ ihr Besteck sinken, dann sagte sie: „Ich denke, es gibt einen Preis,
aber den kenne ich bislang noch nicht. Aber sexueller Natur ist er ganz sicher
nicht.“ 


„Heißt das bloß, dass er keine Sauereien
von dir verlangt oder läuft im Bett tatsächlich überhaupt nichts?“ 


Biancas große Augen drohten, ihr aus dem
Kopf und geradewegs in den Salat zu fallen und Eliza hätte Corinna für ihre
Direktheit, die sie sonst so sehr an ihr schätzte, erwürgen können. Betont
gelassen entgegnete sie: „Ob du es glaubst oder nicht: Unsere Beziehung ist bis
dato rein platonischer Art.“ 


Nun war es Corinna, die schlucken
musste, doch Bianca strahlte wieder über beide Backen, klang das hier doch nach
einem hübschen Triumph der romantischen Liebe. 


„Wie dem auch sei, erscheint mir diese
Beziehung ein bisschen zu obsessiv und ich fürchte, dass er eine Macht über
dich hat, die eine Frau einem Mann nicht unbedingt zugestehen sollte“, beendete
Corinna ihr Statement. Dann wurde es Zeit, sich in den strömenden Regen zu
begeben und zum Museum hinüberzurennen.


Im Laufe des Nachmittags musste Eliza
noch mehrmals an dieses Gespräch denken. Corinna hatte ja nicht ganz Unrecht.
Hätte man Eliza vor einigen Wochen erzählt, wie sich ihr Leben und ihre
Einstellung unter dem Einfluss dieses Mannes verändern würde, hätte sie das
niemals für möglich gehalten. Aber welche Frau wünschte sich nicht einen Mann
wie Valeriu, der sie mit Aufmerksamkeit überhäufte, der ihr ein Leben in
unvorstellbarem Luxus ermöglichte und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas? Sie
war in ihn verliebt und sie war ihm rettungslos verfallen.


 


Als Eliza mit ihrer letzten Gruppe
dieses Tages vor Gustav Klimts flirrender und auf eigenartige Weise
gleichermaßen beruhigender und belebender türkisgrüner Landschaftsimpression
vom Attersee stand, überkam sie plötzlich eine Art Hitzewelle und sie hatte das
Gefühl, beobachtet zu werden, was natürlich auch zutraf, denn naturgemäß waren
die Blicke ihrer Zuhörer auf sie gerichtet. 


Eliza ließ den Blick ihrerseits über die
Leute schweifen, bis sie auf der anderen Seite des Raumes Valeriu erblickte. Es
war wie ein Déjà-vu und wieder hielt er sich ein wenig abseits und lauschte
dennoch jedem ihrer Worte. Er stand einfach nur da, in seiner erhabenen,
verführerischen Schönheit, und nahm sie mit seiner bloßen Anwesenheit gefangen,
wie ein Zauberer. Mit Elizas Konzentration war es vorbei und er schien sich
durchaus darüber zu amüsieren, dass er sie noch immer so sehr aus dem Konzept
zu bringen vermochte. Er schlenderte hinter der Gruppe her und immer, wenn
Eliza zu ihm hinübersah, schenkte er ihr dieses strahlende Lächeln, das sie so
sehr ablenkte. Als sie schließlich mit Schweißperlen auf der Stirn ihre Führung
beendete und sich die Gruppe mit Applaus bei ihr bedankte, hallte sein
Klatschen noch nach und er schloss sie in die Arme. 


„Ich könnte mir das jeden Tag anhören“,
sagte er und küsste Elizas Nasenspitze. 


Valeriu trug bereits einen seiner edlen,
schwarzen Slimane-Dior-Anzüge und Eliza wurde mit einem gewissen Schrecken
bewusst, dass sie noch keinen einzigen Gedanken an ihre Abendgarderobe
verschwendet hatte. Unten half er ihr in den Mantel und bot ihr dann Arm und
Schirm, wie sie es mittlerweile gewohnt war. 


An der Straße wartete bereits die
Limousine und Wilbert stieg aus, um Valeriu den Schirm abzunehmen und die
beiden trockenen Fußes auf der Rückbank des Wagens Platz nehmen zu lassen. Fast
hätte sich Eliza auf das große cremefarbene Paket gesetzt, das mit einer
seidenen Schleife und zwei ineinander verschlungenen schwarzen Cs verziert war,
doch Valeriu hatte es an sich genommen und überreichte es ihr, als sie beide im
Warmen saßen. 


„Es ist ein kleines Dankeschön dafür,
dass du mich nach einem harten Arbeitstag noch zu diesem Konzert begleitest.
Ich hoffe, es trifft deinen Geschmack“, sagte er, während sie ehrfürchtig über
das erhabene, lackschwarze Emblem strich. 


Dann löste sie mit bebenden Fingern die
üppige Schleife und öffnete das Paket, das sich wie eine überdimensionale
Schmuckschatulle aufklappen ließ. Das erste, was sie sah, war schwarzweißes
Seidenpapier, das über und über mit dem berühmten Chanel-Schriftzug bedruckt
war. Sie schlug das raschelnde Papier zur Seite und zum Vorschein kam etwas Fluffiges, Tüllhaftes in einem
einzigartigen pudrigen Ton irgendwo zwischen Altrosa und dem Farbton errötender
Haut. 


Es handelte sich um ein äußerst
romantisches und sehr aufwendiges Kleid mit kurzen Ärmeln mit einem weiten,
aufgesetzten Kragen. Doch das Außergewöhnlichste an diesem kleidgewordenen
Kunstwerk war der innovative, skulpturale Umgang mit dem Medium Stoff. Die
weiche Seide war in feine gerüschte Kaskaden gelegt,
die dem Ganzen einen voluminösen, luftigen Charakter verliehen. 


Eliza strahlte Valeriu an: „Es ist
einfach wunderschön. Ich liebe dieses Kleid! Ein Mann, der einer Frau das
perfekte Chanel-Kleid schenkt, ohne, dass sie es sich zuvor ausgesucht hat –
ich schätze, das ist der Märchentraum eines jeden Mädchens.“ 


Sie beugte sich zu ihm hinüber, um ihn
zu küssen und er legte seine Hand unter ihr Kinn, um ihr Gesicht zu sich
hinaufzuziehen. Dann schenkte er ihr wieder dieses atemberaubende Lächeln: „Es
freut mich, dass es dir gefällt. Hoffentlich habe ich auch die richtige Größe
gewählt.“ 


Dann hielt der Wagen in der
Mondscheingasse. 


 


 


 








 


Eine
Stunde später trafen sie die Ionescus im Foyer des
Wiener Konzerthauses. Es war eine herzliche Begrüßung mit Umarmungen und
Küssen. 


„Du siehst in diesem Kleid bezaubernd
aus – wie eine Elfe“, meinte Aurica.


 Tatsächlich saß das Kleid perfekt,
als habe man Maß genommen und es extra für sie geschneidert. Aber auch die Ionescus hatten sich herausgeputzt. Laurin
trug, wie Valeriu, einen schwarzen Anzug und Aurica hatte sich für ein
weitgeschnittenes, langes Tunikagewand  mit
großem V-Ausschnitt und weiten Fledermausärmeln entschieden, das in seinen
gedeckten Gold- und Schwarztönen ein wenig orientalisch anmutete und ihren
exotischen, ätherischen Typ wunderbar unterstrich. 


Eliza begutachtete die übrigen
Konzertbesucher und wie sie es vermutet hatte, war der Alters- und
Vermögensdurchschnitt recht hoch anzusiedeln. Allerdings entdeckte sie auch
einige überraschend junge Gesichter, die wiederrum in drei Gruppen einzuteilen
waren. 


Da waren zum einen die, die zwar an
Jahren jung waren, aber sich rein optisch in Kleidung und Habitus von den
Eltern und Großeltern, die sie begleiteten, kaum mehr unterschieden, dann die
Musikstudenten, für die solche Veranstaltungen zum Pflichtprogramm gehörten und
schließlich einige, die in keine der beiden Kategorien passten und allein der
Musik halber hier waren und sich offenbar nicht am übrigen Klientel störten. 


Dann wurde es Zeit, den Konzertsaal
aufzusuchen. Der Schubert-Saal war der kleinste der drei Säle im Konzerthaus
und zugleich der sympathischste und intimste. Die sonnengelben Wände im
Zusammenspiel mit den weißen und goldenen Details sowie der hellen gewölbten
Decke und der großzügigen Fensterfront schufen bei all der Eleganz und Pracht
eine luftige und freundliche Atmosphäre, die die Besucher nicht erschlug und
erdrückte, sondern entspannt atmen ließ. Der Saal war mit diesen wunderbaren
nostalgischen Klappsesseln bestuhlt, die an ein altes Kino erinnerten. Sie
nahmen am Mittelgang in der dritten Reihe Platz, von wo aus sie einen
fantastischen Blick auf den hochglänzenden schwarzen Flügel hatten, der
imposant, jedoch ein wenig verlassen und auch ein bisschen einschüchternd
mittig auf dem Podium thronte. 


Dann wurde es still und ein untersetzter
Herr betrat zusammen mit einem schlaksigen jungen Asiaten im Frack mit Fliege,
zurückgekämmtem schwarzem Haar und randloser Brille die Bühne. Mit starkem
Wiener Dialekt stellte er den jungen japanischen Ausnahmepianisten vor, der
sich daraufhin verbeugte und am Flügel Platz nahm. 


Dann begann das Konzert. 


Valeriu hatte Eliza erzählt, dass es ein
Solo-Klavierabend mit Stücken des französischen Komponisten Maurice Ravel sein
würde, der um die Jahrhundertwende gewirkt hatte und zusammen mit Claude
Debussy zu den Hauptvertretern der impressionistischen Strömung in der Musik
gehörte. 


Leider waren Eliza beide Herren nur
namentlich ein Begriff und wie sich der Impressionismus in der Musik
niedergeschlagen haben könnte, war ihr auch nicht ganz klar. Also musste sie
sich überraschen lassen und dachte an die luftige, poetische Freilichtmalerei
und den flirrenden, pointilistischen Farbauftrag der impressionistischen Maler,
die in Stimmungen, Licht und Farben schwelgten und dem Betrachter skizzenhafte
Momentaufnahmen von Tages- und Jahreszeiten, von Szenen aus der Natur und
ebenso aus dem pulsierenden Leben der Städte lieferten. Laut Programm würde der
Pianist chronologisch vorgehen und drei zentrale Werke aus Ravels Schaffen zum
Besten geben. Den Anfang machte das etwa fünf Minuten lange Stück Jeux d’eau, das der
Komponist mit einem Régnier-Zitat über einen
lachenden Flussgott überschrieben hatte, wie der junge Japaner äußerst charmant
mit immensen Sprachschwierigkeiten zu erklären versuchte. Schon nach den ersten
Klängen hatte diese magische Musik Eliza in ihren Bann geschlagen und führte
sie weit fort an ferne Gestade. 


Sie sah Claude Monets pastellene Auen
der frühmorgendlichen, nebelverhangenen Seitenarme der Seine bei Givenchy mit
ihren nächtlich verschatteten Ufern und dem milchig verhangenen Horizont vor
sich, durch dessen Dunst sich zaghaft die ersten Sonnenstrahlen Bahn brachen
und alles in ein überirdisches roséfarbenes Licht
tauchten. 


Die Töne verwuchsen sich zu einem
irisierenden Klangteppich, wie sich die Pinselstriche zu einem harmonischen
Farbteppich verdichten und beide bildeten ein gleichermaßen vollkommenes Abbild
des sanft und ruhig dahinfließenden, plätschernden, singenden Wassers im
mystischen, unwirklichen Zwielicht des anbrechenden Tages, der Zeit zwischen
Nacht und Tag, in der alles möglich scheint und in der Phantastik und
Wirklichkeit zu einer untrennbaren Einheit verschmelzen. 


Dann folgten Ravels Miroirs,
ein Zyklus von fünf Klavierstücken, dessen Anfang die Noctuelles,
die Nachtfalter, machten. Es war ein düsteres Stück und wollte man es wiederum
mit einem Gemälde vergleichen, so erinnerte es in seinen ekstatischen Wirbeln
und den spukhaft verhallenden Tönen und unheilvollen Pausen am ehesten an Van
Goghs von Wirbeln und Spiralen durchzogene Spätwerke, deren bedrohliche Krähen
über dem nächtlichen, gewittrischen Weizenfeld auch
die gefiederten Vettern der Protagonisten des nachfolgenden Stückes, der  Oiseaux tristes, der Traurigen Vögel, hätten
sein können. 


Une barque sur l´océan wirkte dagegen
auf Eliza wie ein musikgewordenes Turner-Gemälde. Man meinte das ruhige,
gleichmäßige Wogen des glitzernden Wassers zu vernehmen, das plötzlich von
einer Bö zu imposanten Wellen aufgepeitscht wird, um sich gleich darauf wieder
zu beruhigen und zum harmonischen Gleichmaß zurückzukehren. 


Weniger anfangen konnte Eliza hingegen
mit Alborada del gracioso,
dem Morgenlied des Narren, das in ihren ungeübten Ohren zu unruhig, zu
sprunghaft, zu diskontinuierlich klang und sie ein wenig nervös machte. 


Mit La vallée
des cloches, dem Tal der Glocken, folgte jedoch
ein versöhnlicher Abschluss der ersten Halbzeit des Konzertes. Auch für einen
Laien waren mit Leichtigkeit die Glockenklänge aus dem gleichbleibend ruhigen
und harmonischen Klangteppich herauszuhören.


„Wie hat es dir bisher gefallen,
Liebste?“ fragte Valeriu leise über Elizas Schulter gebeugt, während sie in
ihrer Reihe standen und auf das ältere Ehepaar warteten, das neben ihnen
gesessen hatte und sich offenbar ebenfalls auf den beschwerlichen Weg ins Foyer
begeben wollte, aber noch dabei war, seine Glieder zu sortieren. Eliza spürte
Valerius kühlen Atem im Nacken und sie war nicht sicher, ob es der frische
Lufthauch oder die verführerische Vibration seiner Stimme war, wegen der sich
die feinen Härchen in ihrem Nacken erwartungsvoll aufstellten. Sie drehte sich
zu ihm um: „Ich hätte nicht gedacht, dass ein einzelnes Klavier ohne
Begleitung, ohne Worte und ohne Gesang so unterhaltsam und vielseitig sein
kann.“ 


Er legte seine Hände zärtlich um ihre
Schultern und hauchte einen Kuss in ihre Halsbeuge. 


Endlich im Foyer angekommen, machten
sich Laurin und Valeriu umgehend auf den Weg zur Bar,
um für alle Getränke zu organisieren. 


„Ich finde, dieser junge Pianist
interpretiert Ravel absolut umwerfend“, strahlte Aurica. „Jeder Ton ist
makellos klar und nuanciert und gleichzeitig schweben seine Finger in einer
unsagbaren Leichtigkeit über die Tasten, die an Magie grenzt.“ 


Eliza nickte zustimmend: „Für mich war
es wie Malerei für die Ohren. Die Fülle der Assoziationen war überwältigend und
die Musik oft so bildhaft, dass ganze Episoden, ganze Geschichten im Kopf
lebendig wurden.“ 


Dann kamen die Männer zurück, jeder mit
zwei Gläsern Rotwein in den Händen, die sie auf einem der Stehtische
abstellten. Alle prosteten einander zu und Eliza nahm einen beherzten Schluck,
denn sie hatte schon während des Konzertes Durst gehabt. 


Um ein Haar hätte sie den Wein jedoch
angewidert zurück ins Glas gespuckt und konnte sich nur mühsam des guten Tons
wegen beherrschen. Doch auf ihre Mimik hatte dieser Akt der Selbstbeherrschung
offenbar nur wenig Einfluss, denn die Blicke ihrer drei Begleiter waren
plötzlich sorgenvoll auf sie gerichtet und verfolgten, wie ihr die Gesichtszüge
entglitten. 


„Da ist irgendetwas in meinem Wein. Er
schmeckt schauderhaft“, erklärte sie mit noch immer vor Ekel verzogenem Mund. 


„Oh, das tut mir leid, Eliza. Ich bin
sicher, Laurin hat nicht aufgepasst und dir meinen
Wein hingestellt“, sagte Aurica schnell und tauschte die Gläser aus. 


„Ich bin ein Fan dieses exotischen
Bulgaren, aber ich habe bereits mehrfach die Erfahrung machen müssen, dass er
nicht jedermanns Sache ist.“ 


Skeptisch beobachtete Eliza, wie Aurica
tatsächlich genussvoll trank. 


„Entschuldige, ich wollte deinen
Geschmack nicht beleidigen“, brachte Eliza hervor und wurde ein wenig rot. 


„Der Fehler lag bei mir, Eliza. Und
dieser absonderliche Geschmack, der wirklich an Geschmacksverirrung grenzt, ist
sicherlich hauptsächlich auf verklärte Heimaterinnerungen zurückzuführen“,
sagte Laurin entschuldigend und mit einem
schalkhaften Seitenblick auf seine Frau. 


Eliza selbst führte den diesmal wirklich
wohlschmeckenden Bordeaux an die Lippen, doch der eigenartig sämig-salzige und
gleichzeitig süßliche Beigeschmack des anderen lag ihr trotzdem noch eine Weile
auf der Zunge. Dann wurde es Zeit, in den Konzertsaal zurückzukehren.


 


Die
zweite Hälfte des Abends war dem dreiteiligen Zyklus Gaspard de la nuit gewidmet. Ravel bezog sich darin auf Gedichte aus
der gleichnamigen Sammlung des vergleichsweise unbekannten französischen
Dichters Aloysius Bertrand. Dass Eliza den Gedichtband dennoch kannte,
verdankte sie einer Verkettung erstaunlicher Zusammenhänge, wie sie in der
Literatur- und Kunstgeschichte überraschend häufig vorkamen. Bertrand war ein
armer Poet gewesen, der ein kärgliches Leben im Paris der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts geführt hatte und seine stimmungsvollen, unheimlichen und
phantastischen Werke unter dem Einfluss der Romantik verfasst hatte. Nach dessen
frühen Tod wurde ausgerechnet Charles Baudelaire auf Bertrands Lyrik aufmerksam
und entdeckte ihn als Ahnen des Symbolismus und als Vorbild seiner eigenen
Prosadichtung. Durch ihr Baudelaire-Studium wiederum stießen die Surrealisten
um André Breton auf Aloysius Bertrand und priesen ihn als einen „Surrealisten
der Vergangenheit“. Über den Surrealismus schließlich fand Eliza den Weg zu
Bertrand und seinem Gaspard de la nuit. 


Das erste Klavierstück trug den Titel Ondine. Bertrands literarische Vorlage handelte vom
nächtlichen Besuch einer Wassernixe, die sich in einen sterblichen Mann
verliebt und ihn bittet, ihr in ihre poetische Wasserwelt, in ihren
phantastischen Meerespalast zu folgen, um ihr Gemahl zu werden. Doch er liebt
eine Sterbliche und die Nixe vergeht ähnlich der Echo im Narziss-Mythos in
Tränen und Gelächter und schließlich im Regen, der am Fenster herabströmt.
Kannte man die Handlung, konnte man jedes dieser Bilder in der Musik Ravels
wiedererkennen. Kongenial fing der junge Pianist die Stimmung der nächtlichen
Traumvision ein und Eliza meinte das melodische, verführerische Murmeln der
Meerjungfrau ebenso zu vernehmen wie die schillernde Verheißung ihrer
schäumenden, plätschernden Heimat und schließlich ihre Auflösung im
Klangschleier des gegen die Fensterscheibe prasselnden Regens. 


Das zweite Stück war nach dem Poem Le
Gibet benannt, das schon bei Bertrand wenig
zugänglich war und dessen Vertonung Eliza ähnlich ratlos zurückließ, wie es
auch das Gedicht getan hatte. 


Mit Scarbo
folgte das letzte Stück des Abends, das die Geschichte eines Zwerges erzählte,
der das lyrische Ich nachts im Schlaf heimsuchte und dann seinen mal mehr, mal
weniger bösen Schabernack trieb. Er tanzte, machte Lärm und wuchs einmal im
Schein des Mondes zu monströser Größe an, bis er im größten Moment des
Wahnsinns plötzlich verschwand. Das Gedicht hatte auf Eliza eine äußerst
beklemmende und beängstigende Wirkung gehabt und diese nervöse Unruhe eines
surrealen Traumgebildes wurde in Ravels Stück auf atemberaubende Weise umgesetzt.
Der rumpelstilzchenhafte Tanz des Kobolds, die
schaudernde Ungewissheit des Schlaftrunkenen, ob das Ungeheuer tatsächlich
verschwunden war oder in einer Ecke des dunklen Raumes auf seinen nächsten
Angriff wartete, die hysterischen Schreie des Gepeinigten waren auf bildhafte
Weise vor Elizas geistigem Auge präsent und formierten sich zu Johann Heinrich Füsslis Schreckensvision vom Nachtmahr, den sie so oft im
Goethehaus in Frankfurt gesehen hatte. Unheilvoll ruhige Phasen wechselten mit
einem hysterisch wirkenden, grotesk, fiebrigen Stakkato der Anschläge ab und
verloren sich dann in der Ungewissheit über die Wiederkehr des Alps. 


Eliza hatte schaudernd Valerius Hand
ergriffen und er hatte seinen Arm um sie gelegt, sie fest an sich gedrückt und
sie aufs Haar geküsst. 


„Hab keine Angst, Eliza. Ich wache jede
Nacht über deinen Schlaf und kein Nachtmahr wird es wagen, dich heimzusuchen“,
flüsterte er in ihr Ohr und sie fragte sich, wie er ihre Assoziation hatte
erraten können. Sie schmiegte sich an ihn und in seiner Umarmung wandelte sich
der Schrecken zum wohligen Schauder, den man genießen konnte, wie man
Gruselgeschichten am Kamin genoss. 


Der junge Pianist erhielt verdient
ausgiebigen Applaus und musste mehrmals aufs Podium zurückkehren, um sich vom begeisterten
Publikum feiern zu lassen. 


„Hat sein Spiel auch deinen Geschmack
getroffen?“ fragte Eliza Valeriu im Hinausgehen. 


„Ich fand ihn wunderbar. Ich habe Ravel
selten so federleicht und gleichzeitig so präzise interpretiert gehört.“ 


Eliza beobachtete, wie seine schönen
bunten Augen leuchteten und ihr ging durch den Kopf, wie glücklich sie sich
schätzen konnte, einen Mann an ihrer Seite zu haben, der bereit war, sich von
der Kunst, sei es die Musik oder die Malerei, derart ergreifen und bezaubern zu
lassen. Das Strahlen in seinen Augen war ansteckend. 


Laurin und Aurica
gingen einige Schritte vor ihnen und so fragte sie ihn: „Ich wüsste trotzdem
noch gern, woher du wusstest, woran ich beim letzten Stück denken musste.“ 


Valeriu blieb stehen und schaute sie mit
einem zauberhaften, amüsierten Lächeln an, das ein klein wenig Überheblichkeit
signalisierte, aber gleichzeitig viel zu charmant wirkte, als dass sie es ihm
hätte übel nehmen können. 


„Ich konnte spüren, dass du die Gedichte
von Bertrand kanntest.“


Sie schaute ihn fragend und etwas
verständnislos an. 


„Deine Reaktionen haben es verraten. Du
hast die Geschichten, die die Musik erzählte, so gespannt verfolgt, als würden
sie dir mit Worten erzählt. Und Scarbo hat dir Angst
gemacht.“ 


„Ja, das stimmt. Ich habe mich schon
immer vor Zwergen, Gnomen und Kobolden gefürchtet. Findest du die Vorstellung
der nächtlichen Besuche solch schauderhafter Wesen nicht unheimlich?“


 „Doch. Die Vorstellung von bösen Zwergen
mit runzligen Gesichtern und gelben Zähnen finde ich auch höchst abstoßend.
Aber bin ich in deinem Leben nicht auch einer dieser rätselhaften nächtlichen
Besucher?“ 


Ehe Eliza ihm eine Antwort geben konnte,
hatten sie die Garderobe erreicht und reihten sich hinter Aurica und Laurin ein, um ihre Mäntel in Empfang zu nehmen. So blieb
Eliza nur, Valeriu mit einem Lächeln und einem Kopfschütteln zu signalisieren,
dass sie den Vergleich zwischen ihm und irgendeinem Kobold höchst unzutreffend
fand. 


Als sie in die kalte Nachtluft
hinaustraten, schlug Aurica vor, den Abend noch bei einem Drink in der Lutz-Bar
ausklingen zu lassen. 


 


Eliza
war schon einmal mit ihren Kolleginnen hier gewesen. Es handelte sich um eine
hochmoderne Cocktail-Bar mit hippem Launch-Charakter und riesigen
Panoramafenstern, durch die man einen fantastischen Blick auf das nächtliche
Wien hatte. Musik, Ambiente und Publikum bildeten einen größtmöglichen Kontrast
zum Konzert und doch waren sie in ihrer festlichen Abendgarderobe hier nicht
fehl am Platze. Eliza versank regelrecht in dem überbreiten Clubsessel, die
Cocktails waren großartig und die Bedienung für einen so trendigen Ort
überraschend zuvorkommend und diskret. Sie unterhielten sich noch eine Weile
über das Klavierkonzert und über Ravel im Allgemeinen, wobei sich
herausstellte, dass Elizas drei Begleiter, im Gegensatz zu ihr, echte
Klassik-Kenner waren, doch keiner von ihnen erging sich in Fachsimpeleien
oder strich auf andere Weise Elizas Defizite in diesem Bereich heraus. Im Gegenteil
waren sie begierig darauf, etwas mehr über Bertrands Lyrik zu erfahren. Eliza
erzählte, auf welchen Umwegen sie zu Bertrand gekommen war und welche
erstaunlichen Verknüpfungslinien sich im Bereich der Phantastik über Epochen
und ganze Jahrhunderte hinweg auftaten. Aurica und Laurin
erwiesen sich wie Valeriu als glühende Verehrer der Romantik, besonders der so
genannten schwarzen Romantik, die sich mit den Nachtseiten der menschlichen
Seele befasste und deren vielleicht prominenteste Vertreter E.T.A. Hoffmann und
Edgar Alan Poe waren. 


Doch plötzlich wurde ihre angeregte
Unterhaltung jäh unterbrochen. 


„Sieh an, der Herr Baron und sein
Sekundant mit ihren entzückenden Damen!“ übertönte eine kräftige Stimme mit
französischem Akzent die ruhige, harmonische Atmosphäre des intellektuellen
Gesprächs. Eliza zuckte beim Klang dieser Stimme unwillkürlich in ihrem Sessel
zusammen und auch alle anderen wandten sich abrupt dem Sprecher zu, als habe er
sie aus einem Traum gerissen. Vor Kopf des Tisches stand mit theatralisch weit
zum Gruß ausgebreiteten Armen René, flankiert von zwei langbeinigen, blonden
Gespielinnen, die höchstens Anfang Zwanzig waren, ihren Begleiter dafür aber um
mindestens zwanzig Zentimeter überragten. 


„Darf ich Platz nehmen?“ 


Ohne Valerius eisiges „Bitte“ und seine
einladende, wenn auch reduzierte Geste abzuwarten, ließ sich René in dem
einzigen freien Sessel vor Kopf nieder, was seine beiden blonden Freundinnen
zuerst zu einem verunsicherten Blicktausch und dann zu der stillen Übereinkunft
veranlasste, sich wenig bequem, aber dafür äußerst effektvoll, links und rechts
von ihm auf den Lehnen seines Sessels zu platzieren. 


„Wie lange ist es her, dass wir alle
vereint gewesen sind, meine Freunde? Darauf müssen wir unbedingt trinken!“ 


Renés Lächeln war so künstlich und
beunruhigend, wie Eliza es ihm in ihrem Traum angedichtet hatte. Während sein
Mund zu einem breiten Lächeln verzogen war, funkelten seine Augen kalt und
diabolisch. Er trug ein schwarzes Hemd mit offenem Kragen zur ebenfalls schwarzen
Hose und sein volles dunkles Haar war wieder nach hinten gekämmt, wie bei einem
Mafioso. 


„Was führt dich für einen mehrwöchigen
Aufenthalt nach Wien, René? Kann deine Pariser Kanzlei so lange auf deine
Anwesenheit verzichten?“ fragte Valeriu leichthin. 


„Oh, die Zeiten sind gut, die Menschen
sind schlecht. Ich bin gerade dabei, europaweit zu expandieren. Meine Wiener
Dependance verdoppelt momentan die Zahl ihrer Mitarbeiter auf allen Ebenen –
Anwälte, Notare, Bürokräfte“, erläuterte René noch immer mit dem gleichen
Grinsen auf den Lippen, das mittlerweile wie eingefroren wirkte. Er winkte den
Kellner herbei und bestellte eine Runde Bloody Mary
für alle, ohne nach den Wünschen der anderen zu fragen. Eliza warf einen Blick
zu Aurica hinüber, die ihr gegenüber saß und deren überschlagenen Beine so
krampfhaft verschlungen waren, wie ihre eignen. Valeriu und Laurin
wirkten gleichermaßen wachsam, wenn sie sich auch beide Mühe gaben, ruhig und
gelassen zu erscheinen. Valerius Hand ruhte auf der Lehne von Elizas Sessel,
nur wenige Zentimeter von ihren Händen entfernt, die sie überkreuzt und etwas
verkrampft auf ihren Knien liegen hatte und die sich von der Anspannung und
Bewegungslosigkeit heiß und schweißfeucht anfühlten. Dann glitt Elizas Blick zu
den beiden Mädchen hinüber, die in unveränderter Haltung auf den Lehnen
verharrten. Sie glichen einander nahezu wie ein Ei dem anderen. Beide trugen
extrem kurze und hautenge Kleider mit sehr gewagtem Dekolletee und Schuhe,
hinter denen sich Elizas Manolos verstecken konnten
und in denen sie selbst allenfalls hätte sitzen können. Beide waren
offensichtlich keine Naturblondinen, sondern hatten mit Wasserstoff
nachgeholfen und nahmen es auch in Hinblick auf sonstige kosmetische oder
chirurgische Details mit der Natürlichkeit nicht allzu genau. In Lippen und
Busen hatten sie offenbar bereits investiert, der dümmliche Ausdruck ihrer
Augen und die Form der Nasen sollten vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt
korrigiert werden. René saß in lässiger Haltung zwischen ihnen wie ein
absolutistischer Fürst, ignorierte sie aber wie unbelebte Accessoires. Eliza
sah zu, wie er seinen Siegelring öffnete und etwas in sein Glas tropfen ließ,
doch es handelte sich wohl kaum um Gift, sondern sicherlich eher um irgendein
angesagtes Aufputschmittel. Dass René ein Freund der dramatischen Gesten war,
hatte sie ja bereits erleben dürfen. Natürlich zückte auch Valeriu sein
Fläschchen mit Sangre del dragón
und Eliza musste ein wenig darüber schmunzeln, wie die Herren ihren Drink zu punchen pflegten. Aurica und Laurin
rührten ihre Bloody Mary überhaupt nicht an und Eliza
nippte nur aus Höflichkeit an ihrem Glas, verschmähte den Cocktail dann aber
auch, weil sie wusste, dass eine Mischung aus verschiedenen Drinks bei ihr ganz
üble Kopfschmerzen verursachen würde. Dann kramte René ein Etui mit breiten
kubanischen Zigarren hervor und hielt es Valeriu und Laurin
hin. Beide lehnten dankend ab, doch er selbst genehmigte sich eines dieser
rauchbaren Phallussymbole. 


„Ich bin überrascht, zu sehen, dass du noch
immer in Wien weilst, Valeriu. So lange an einem Ort zu bleiben, sieht dir
nicht sehr ähnlich. Ist es die Liebe, die dich hier hält?“ fragte René mit
einem leicht unverschämten Blick auf Eliza. 


Doch Valeriu ignorierte den zweiten Teil
von Renés Frage und antwortete knapp: „Du weißt, dass ich an vielen Orten zu
Hause bin. Aber zurzeit fühle ich mich in Wien sehr heimisch.“ 


„Das klingt aus deinem Mund doch schon
recht vielversprechend“, meinte René mit einem schalkhaften Grinsen, um dann
wieder seine Reptilienzunge aufzurollen. 


Jetzt schaltete sich Aurica in das
Gespräch ein: „Wir alle fühlen uns in Wien wohl. Laurin
und mir ist es schon vor langer Zeit zur Heimat geworden und ich kann nur
hoffen, dass auch Valeriu und Eliza unserer Donaumetropole nicht zu bald
überdrüssig werden.“ 


René ignorierte Aurica einfach. „Ich
nehme an, du handelst nach wie vor mit Blutkonserven?“, wollte er in einem
etwas abfälligen Ton von Laurin wissen, der sich
einer Stellungnahme entzog und nur knapp nickte. 


Dann wandte sich René wieder Valeriu zu:
„Verdienst du dein Geld noch immer als Hotelier oder hast du deine Profession
mal wieder gewechselt?“ 


„Meine Geschäfte laufen ebenso gut, wie
deine. Ich sehe also momentan keinen Grund, mich umzuorientieren“, erklärte
Valeriu ruhig, aber ebenso reserviert, wie zuvor. 


Eliza hatte bemerkt, dass René, während
er diese Fragen stellte, immer aufmerksam zwischen Valeriu und ihr hin und her
schaute und hatte allmählich den Eindruck, dass René das nur tat, um ihr zu
verstehen zu geben, welch unsteter Charakter Valeriu bisher gewesen war. Dann
stand René abrupt auf und alle anderen erhoben sich ebenfalls. Er
verabschiedete sich von jedem der vier mit Handschlag. Elizas Hand hielt er
deutlich länger als nötig fest und verschlang sie dabei förmlich mit seinen
Augen. 


„Sie haben sich einen illustren
Bekanntenkreis ausgesucht. Geben Sie auf sich Acht, meine Teure. Und meiden Sie
dunkle Gassen“, sagte er so leise, dass es die anderen kaum gehört haben
konnten, noch immer grinsend und ohne ihre Hand loszulassen. 


Eliza wurde schwindelig und sie wollte
ihm ihre Hand entziehen, doch er hielt sie noch einen Moment gefangen, ehe er
sie plötzlich fallen ließ. Sie schaute ihn wie benommen an, dann lag Valerius
Arm fest und sicher um ihre Taille und sie sah, dass er René so feindselig
anfunkelte, als habe er doch jedes Wort verstanden. 


„Ich mag sesshaft geworden sein, aber
keinesfalls altersmilde, René. Fordere mich nicht heraus. Du weißt, dass dir
das nicht bekommt.“


 Seine Stimme war nur ein Flüstern,
doch die Laute kamen zischelnd und drohend über seine Lippen. Die Blicke der
beiden Männer trafen sich und es war René, der die Augen als Erster senkte. Er
hakte seine beiden Gespielinnen links und rechts unter und verließ mit einer
Grandezza die Bar, wie man sie nur von Nachtclubbesitzern und Unterweltgrößen
kannte.


Die Stimmung war an diesem Abend dahin
und es dauerte nicht mehr lange, bis auch die anderen aufbrachen. 


 


Valeriu war in Gedanken versunken und
sein Gesicht zeigte eine mürrisch-nachdenkliche Miene, doch er hatte Elizas
Hand nicht losgelassen, bis sie in den Wagen gestiegen waren und er Wilbert die
Anweisung gegeben hatte, sie zur Villa zu fahren. Es blieb eine Weile still im
Auto und jeder schien mit sich selbst beschäftigt zu sein. Zerstreut rieb sich
Valeriu mit der flachen Hand über das Gesicht, dann wandte er sich Eliza zu:
„Ich habe versprochen, dass ich dich vor allen Gefahren beschützen werde. Das
Dumme ist, dass ich es bin, der dein Leben weit gefährlicher macht, als es eigentlich
sein müsste. Aber da es mir nun einmal nicht gelingt, mich von dir fern zu
halten, müssen wir wohl oder übel beide die Konsequenzen dafür tragen. Kurz und
gut: Du solltest bei mir einziehen.“ 


Bei den letzten Worten huschte dieses
charmante jungenhafte Lächeln über sein Gesicht und zusammen mit dem
zerknirschten Ausdruck und den leichten Sorgenfalten, die sich sonst gerade auf
seinem schönen Antlitz malten, wirkte es unwiderstehlich. Seine Ansprache hatte
so dramatisch begonnen, dass Eliza bereits das Schlimmste befürchtet hatte.
Doch die Konsequenz, die er daraus zog, sah so wenig entsetzlich und
schmerzhaft aus, dass Eliza sich ein kurzes, erleichtertes Lachen nicht
verkneifen konnte. 


„Ich glaube, bühnenreifer kann man eine
Frau nicht fragen, ob sie zum Zusammenziehen bereit ist“, sagte sie grinsend. 


Sie bemerkte Wilberts
ebenfalls amüsierten Blick in den Rückspiegel, doch sofort schien er sich
wieder ganz und gar dem Straßenverkehr zu widmen. Dann fügte Eliza etwas
ernster hinzu: „Wenn das wirklich dein Wunsch ist, dann sei offen und ehrlich
zu mir. Glaubst du wirklich, dass René mir etwas antun könnte? Und erklär mir
auch, aus welchem Grund er das tun sollte. Oder schürst du nur meine Ängste,
damit ich mich willig in deine starken Arme flüchte?“ 


Bei dem letzten Wort zog Valeriu auf die
für ihn typische Art eine Augenbraue hoch, doch er unterließ es, die kleine
Spitze zu kommentieren. 


„Dass René und ich nicht eben
freundschaftlich miteinander verbunden sind, ist dir sicherlich nicht
entgangen. Nun, ich hätte dir schon eher sagen sollen, dass zwischen uns mehr
als nur ein wenig Abneigung ist. Die Worte Feindschaft oder Fehde treffen es
vielleicht ein bisschen besser. Es gibt da eine Sache zwischen uns, die bereits
sehr lange zurückliegt. Seither hat René kaum etwas unversucht gelassen, mir
auf die eine oder andere Weise zu schaden. Meist waren seine Attacken
geschäftlicher Natur und nicht besonders wirkungsvoll. Doch eine persönliche
Angriffsfläche hat er bei mir nie gefunden. Nun aber scheint er erkannt zu
haben, welche Rolle du in meinem Leben spielst und wie wichtig du für mich
bist. Und eben das bringt dich in Gefahr.“ 


Valeriu hatte ihr schon mehrfach gesagt,
dass er sie liebte. Doch dieser kleine Nebensatz, mit dem er auf so schlichte,
unpathetische Weise bestätigte, wie wichtig sie für ihn war, ließ Elizas Herz
einen kleinen freudigen Hüpfer vollführen. 


Das hielt sie aber nicht davon ab,
weiter zu bohren: „Wenn du ihm das ernsthaft zutraust und die Gefahr für mich
wirklich so groß ist, wie du sagst, dann will ich wenigstens wissen, was mich
in diese missliche Lage gebracht hat. Was genau ist zwischen euch vorgefallen
und was gibt René den Grund für seine Rachgelüste?“ 


„Ich sagte ja bereits, dass es sehr
lange zurückliegt. Und eigentlich spielt der konkrete Auslöser wohl
mittlerweile ohnehin keine große Rolle mehr. Renés Feindseligkeit mir gegenüber
hat sich regelrecht verselbstständigt – Jähzorn und Eitelkeit gehören zu seinen
größten Lastern.“ 


Eliza schaute ihn ungeduldig an: „Sei
bitte nicht schon wieder so unbestimmt. Sag mir, was du ihm damals angetan
hast.“ 


Nun wurde Valerius Miene lebhaft: „Was
ich ihm angetan habe?“ echote er. „Eliza, du scheinst nicht verstanden zu
haben, was ich versucht habe, dir klar zu machen. René ist ein Kretin;
skrupellos, grausam und kaltherzig. Eine seiner zahlreichen düsteren
Machenschaften habe ich damals durchkreuzt. Seither sucht er nach der
geeigneten Gelegenheit zur Vergeltung. Mehr kann ich dir nicht sagen.“ 


„Ich nehme an, dir ist klar, dass das
noch immer ziemlich schwammig klingt. Aber was ich sicher weiß, ist, dass mir
René höchst suspekt ist und dass ich dir blind vertraue.“ 


Valeriu nahm ihre Hand und küsste sie
zärtlich: „Es gefällt mir auch nicht, dich über bestimmte Dinge im Unklaren
lassen zu müssen. Und ich hoffe von Herzen, dass irgendwann der Tag kommen
wird, an dem ich dir alles erzählen und jeden einzelnen Gedanken an
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft uneingeschränkt mit dir teilen kann.“ 


In diesem Moment hielten sie vor
Valerius Anwesen und warteten darauf, dass das schwere Tor sich auf Knopfdruck
öffnete. 


„Zwei Dinge musst du mir noch erklären:
Warum hat René Laurin als deinen Sekundanten
bezeichnet? Und woher wusste er von dem Überfall?“ 


Valerius Gesicht hatte wieder diesen
zerknirschten Ausdruck angenommen: „Es tut mir leid, mein Herz, aber beide
Fragen kann ich dir leider nicht beantworten.“ 


Doch dann verzogen sich seine Mundwinkel
zu diesem unbeschreiblich charmanten Lächeln, das es Eliza unmöglich machte,
ihm wegen seiner Geheimnistuerei zu grollen.


 


Cosmin und Felis waren
wieder aufgetaucht und lagen friedlich schlummernd und verschlungen wie Ying
und Yang auf einem der Sessel im Kaminzimmer. Eliza blieb in der Tür stehen und
machte Valeriu auf das niedliche Pärchen aufmerksam. Er stand dicht hinter ihr
und streichelte ihre Schulter. 


„Du ahnst nicht, wie lange Cosmin sein Dasein als einsamer Junggeselle gefristet hat.
Ich glaube, er hat in Felis endlich seine Gefährtin gefunden“, flüsterte er in
Elizas Ohr und ihre Nackenhaare stellten sich auf, weil eindeutig war, dass
Valeriu nicht nur von den Katzen gesprochen hatte. Sie schmiegte sich in seine
Umarmung und Valeriu küsste sie zärtlich an die Stelle hinter ihrem Ohr. 


„Du duftest köstlich, Liebste. An keiner
anderen Frau könnte das Wasser des Abends seine Wirkung so vollkommen
entfalten, wie an dir.“ 


Eliza lächelte: „Ich glaube, selbst
Casanova hätte von dir noch etwas lernen können“, sagte sie und drehte sich zu
ihm um, um sich ein wenig zu recken und ihn ihrerseits zu küssen. 


Wilbert hatte inzwischen das Feuer im
Kamin entzündet und für Eliza eine heiße Schokolade und für Valeriu ein Glas
Wein bereitgestellt. Valeriu führte Eliza zu der Biedermeier-Couch hinüber,
ließ sich darauf nieder und zog sie in seine Arme. Sie schlüpfte aus ihren
hohen Schuhen und zog die Füße an. Sie lag an Valerius Brust gelehnt und sein
einer Arm lag um ihre Schultern, während er mit der anderen Hand durch ihr Haar
strich. Draußen hatte sich der Regen in den ersten Schnee verwandelt und der
Wind strich pfeifend und rauschend um das große alte Haus. Eliza konnte sich
keinen behaglicheren Ort für einen kalten Winterabend vorstellen und keinen
Menschen, in dessen Gesellschaft sie sich besser aufgehoben gefühlt hätte. Zum
ersten Mal fühlte sie sich in Valerius Haus wirklich zu Hause und seine
Umarmung fühlte sich ganz natürlich und absolut richtig an. Eliza dachte, dass
dies einer jener wunderbaren Augenblicke war, zu dem sie hätte sagen mögen:
Verweile doch! Du bist so schön! 


„Er wird für alle Zeit verweilen, Eliza,
und ich werde dich dafür nicht in Fesseln schlagen, Liebste.“ 


Eliza war sich ganz sicher, dass sie
diesen Gedanken nicht laut ausgesprochen hatte. War es ihre
Seelenverwandtschaft, die es Valeriu von Zeit zu Zeit gestattete, ihre Gedanken
zu lesen oder war er wirklich übersinnlich begabt? Aber noch keinmal hatte er
so konkret auf einen ihrer Gedanken geantwortet, wie eben. Eigentlich hatte es
etwas höchst Beunruhigendes an sich, dass jemand in den Geist eines anderen
einzudringen vermochte. Doch immer wenn er es tat, geschah es so respektvoll,
dass es Elizas Vertrauen zu ihm nur noch stärkte und bewirkte, dass sie sich
noch elementarer mit ihm verbunden fühlte. 


Daher fragte sie schlicht: „Und muss ich
daran zu Grunde gehen, Liebster?“ 


Valeriu wickelte eine ihrer Haarsträhnen
um seinen Finger und ließ sie dann los, um fasziniert zuzusehen, wie die
Korkenzieherlocke sich wie eine elastische Springfeder verhielt. 


„Nein, mein Schatz. Ich werde alles
dafür tun, dass nichts dergleichen geschieht“, sagte er und drückte sie fest an
sich.


 


 


 


 








 


Am nächsten Morgen wurde Eliza von einer
diffusen Unruhe geweckt, die im Haus herrschte und als sie genauer hinhörte war
da gedämpftes Stimmengewirr und eine Geräuschkulisse, wie sie von Handwerkern
verursacht wird. Sie zog die schweren Vorhänge beiseite und wurde fast
geblendet von dem neuartigen Anblick des Parks, der sich über Nacht in eine
weiße Winterlandschaft verwandelt hatte. Die Schneedecke war noch nicht
besonders dick und hier und da schaute das Herbstlaub noch unter seiner weißen
Decke hervor, doch alles schien wie gepudert und in Watte gepackt.
Unwillkürlich öffnete sie das überhohe Fenster und
streckte die Nase hinaus. Tatsächlich war es der unverkennbare Duft des ersten
Schnees, den sie aufsog und die frische, kalte Winterluft kitzelte unverkennbar
stechend in ihrer Nase. Sie rieb sich die kalten Oberarme und begab sich
fröstelnd aber beschwingt ins Badezimmer. 


Als Eliza wenig später in den Flur trat,
wäre sie fast über einen Koffer gestolpert. Genau genommen waren es fünf oder
sechs Koffer, von denen einer ein richtiger alter Schrankkoffer war, wie man
ihn zum Beispiel aus Viscontis Verfilmung von Tod in Venedig kannte und sie
alle trugen die berühmten Monogramme von Louis Vuitton. Die Tür zum
gegenüberliegenden Zimmer stand weit offen, in dem drei Handwerker mit dem
Aufbau von Schränken beschäftigt waren. Was hatte das zu bedeuten? Eliza strich
unschlüssig über das raue Canvas eines der offenbar
sehr alten Luxuskoffer, als Wilbert auf der Treppe erschien. 


„Guten Morgen, Miss Hoffmann! Ich hoffe,
Sie haben gut geschlafen?“ erkundigte er sich im Näherkommen. Er schien ihren
fragenden Blick schon aus der Entfernung ausgemacht zu haben, denn er erklärte,
ohne ihre Frage abzuwarten: „Der Baron hat mich beauftragt, Ihre Kleider aus
Ihrer Wohnung zu holen. Sie befinden sich noch in den Koffern.“ 


„Sie haben meinen Kleiderschrank
ausgeräumt?“ fragte sie und ihre Stimme klang eine Nuance schriller, als sie es
beabsichtigt hatte. Daher fügte sie hinzu: „Bitte entschuldigen Sie, Wilbert.
Ich weiß, Sie haben nur seinen Auftrag ausgeführt.“ 


„Ich hatte schon befürchtet, dass es
Ihnen nicht recht sein würde. Aber dem Baron liegt es sehr am Herzen, dass Sie
sich hier zu Hause fühlen. Und er ist der Meinung, dass das am besten gelingt,
wenn Sie Ihre Kleider und Ihre Bücher um sich haben.“ 


„Sie haben auch meine Bücher
hergebracht?“ fragte Eliza sichtlich um Fassung bemüht. 


„Der Baron hat mich mehrfach
ausdrücklich darauf hingewiesen, dass Sie mit Ihren Büchern mindestens ebenso
eigen sind, wie er selbst. Ich habe also jedes einzelne Werk in Seidenpapier
eingeschlagen und sorgfältig in Kartons verpackt. In dem Raum dort wird gerade
Ihr neues Arbeitszimmer montiert. Ihre Bücher können also schon bald einziehen.“



Eliza klappte den Mund mehrmals auf und
zu, wie es Fische auf dem Trockenen zu tun pflegen. 


„Mein neues Arbeitszimmer?“ wiederholte
sie schließlich langsam, Wort für Wort, jedoch mit der Intonation einer Frage. 


„Ja, so ist es und der Baron hofft sehr,
dass das weiße Paschen-System, das er gewählt hat, Ihnen zusagt. Es war eine
Express-Bestellung und dass es mit Lieferung und Aufbau gleich heute Morgen
geklappt hat, kommt bei solchen Speditionen einem wahren Wunder gleich.“ 


Ungläubig schaute Eliza einem der
Handwerker über die Schulter. 


„Ja, das wird sicherlich sehr schön“,
sagte sie ein wenig abwesend und entschied, dass sie mit Valeriu selbst würde
über ihren Beziehungsstatus diskutieren müssen und nicht mit Wilbert.


 


Eliza hatte sich länger in der
Universitätsbibliothek aufgehalten, als nötig gewesen wäre und war direkt von
dort zum Leopold-Museum gefahren, um ihre einzige Führung an diesem
verschneiten Freitag zu absolvieren. Leider hatte sie keinerlei Gelegenheit
gehabt, mit irgendwem über die Geschehnisse zu sprechen. Dabei hätte sie gern
eine zweite Meinung dazu gehört, dass Valeriu einfach über ihren Kopf hinweg
ihre Wohnung ausräumen ließ. Ihre Oma hatte sie telefonisch nicht erreicht und
ihre Mutter war mit Elizas Vater zu einer Grabung nach Ägypten gereist.
Professor Hoffmann gehörte eigentlich dem theoretisch ausgerichteten Zweig
seiner Zunft an und überließ das Buddeln lieber den Archäologen und den
Ägyptologen vor Ort. Aber dieses Projekt interessierte ihn sehr und so hatte er
in sein Forschungssemester einen mehrwöchigen Ägyptenaufenthalt eingeplant.
Stephan hatte an diesem Wochenende einen Lehrgang und Bianca und Corinna hatten
heute offenbar frei. 


Also saß Eliza allein im Museumscafé und
wartete auf den Beginn ihrer Führung. Die Zeitung titelte wieder einmal, wie so
oft in letzter Zeit, mit der studentischen Selbstmordserie, die noch immer
nicht abriss und fast jede Woche ein neues Opfer forderte. Eliza überflog den
Artikel, der seine Leser mit neuen Ermittlungsdetails der Polizei köderte. Die
Ermittler hätten sich entschlossen, mit einigen Informationen an die
Öffentlichkeit zu gehen, da bestimmte Muster erkennbar würden, ohne, dass
zwischen den einzelnen Fällen direkte Zusammenhänge hergestellt werden könnten.
Es habe sich bisher ausnahmslos um überdurchschnittlich attraktive und
kommunikative sowie lebenslustige junge Frauen gehandelt, bei denen es
keinerlei Hinweise auf psychische Labilität gegeben habe. Außerdem hatte keines
der Mädchen einen Abschiedsbrief hinterlassen. Eine kursiv gedruckte
Zwischenüberschrift lautete Allen Opfern fehlte Blut. Eliza schmunzelte über
die unfreiwillige Komik dieser Formulierung. War das nicht der Sinn der Sache,
wenn man sich die Pulsadern aufschnitt? Dass man verblutete? Als sie weiterlas
wurde jedoch erläutert, dass die an den Tatorten aufgefundenen Blutmengen nicht
mit dem tatsächlichen Blutverlust übereinstimmten. Die Mädchen waren völlig
ausgeblutet, während man nur vergleichsweise geringe Mengen Blut gefunden
hatte. Dennoch gäbe es nach wie vor keine Hinweise auf Gewaltverbrechen.


Mit einem leichten Schaudern legte Eliza
die Zeitung beiseite und sah auf ihre Uhr. Jetzt musste sie sich beeilen, um
noch rechtzeitig im Foyer zu sein.


 


Wie üblich wartete die Limousine schon
auf Eliza und Wilbert stieg aus, um ihr die Tür aufzuhalten, als er sie
erblickte. Als sie vor der Villa hielten, kam ihnen Valeriu bereits entgegen.
Er trug einen eisgrauen Pullover zur dunklen Jeans und sah einfach fantastisch
aus. Er umarmte Eliza und erkundigte sich, wie ihr Tag gewesen sei. Dann
umspielte wieder dieses schelmische Grinsen seine Mundwinkel und er zog einen
Seidenschal aus der hinteren Hosentasche, mit dem er Eliza die Augen verband.
Auf ihren Protest erwiderte er mit seiner einschmeichelndsten
Stimme: „Ich habe eine Überraschung für dich, Liebste. Erschreck nicht, ich
werde dich tragen.“ 


Trotz seiner Vorwarnung, kam ein
überraschter Laut über Elizas Lippen, als er sie auf seine Arme lud und die
Treppe hinauftrug. Eliza krallte sich regelrecht an Valerius Schultern fest,
denn obwohl er sie schon öfter getragen hatte, war es eine völlig neue
Erfahrung, wenn man dabei nichts sah. 


„Du kannst die Krallen wieder einfahren,
pisică mea. Ich lasse
dich ganz bestimmt nicht fallen“, sagte er lachend und sie löste ihren
Klammergriff ein wenig, um die eindrucksvollen Muskeln in seinem Nacken zu
ertasten. Dann ließ Valeriu sie vorsichtig hinunter und löste die Augenbinde.
Sie standen mitten in dem Raum, in dem am Morgen noch die Handwerker geschuftet
hatten. Das erste, was Eliza auffiel, waren die Helle und die Frische, die
dieses Zimmer ausstrahlte. Unter dem Fenster stand ein überbreiter weißer
Gründerzeitschreibtisch, auf dem bequem eine größere Anzahl aufgeschlagener
Kunstbücher Platz fand und auf dem bereits Elizas Laptop bereitstand. Auch der
charmante Eck-Schreibtischstuhl stammte wohl etwa aus der Zeit um 1850. Auf der
linken und rechten Seite des Raumes gab es riesige, ebenfalls weiße, deckenhohe
Bibliothekswände im typischen Paschen-Design, teilweise sogar mit verglasten
Türen, in denen sich Elizas Schätze sorgfältig einsortiert aneinanderreihten.
Ein besonderes Highlight war der offene Kamin mit der weißgetünchten
klassizistischen Einfassung und dem flauschigen schneeweißen Lammfell davor.
Außerdem war da noch ein äußerst gemütlich wirkender Ohrensessel mit Fußbank
und romantischem Rosendekor im Laura-Ashley-Stil. 


„Was hast du? Gefällt es dir nicht?“
fragte Valeriu ernsthaft besorgt. 


„Doch. Es gefällt mir sogar sehr“, antwortete
sie etwas gedehnt. „Es ist ein herrliches Arbeitszimmer und eine
Paschen-Bibliothek war schon immer mein Traum.“ 


„Aber?“ Er schaute sie mit seinen
schönen bunten Augen prüfend an. 


„Kannst du dir das wirklich nicht
vorstellen? Ich habe einen Job, eine Wohnung, Freunde. Du kannst so eine
Entscheidung doch nicht einfach über meinen Kopf hinweg treffen. Was glaubst du
nur, wer du bist?“


„Ich bin der Mann, der dich über alles
liebt, Eliza. Es ist meine Aufgabe, für dich zu sorgen und dich zu beschützen.“


„Woher hast du nur dieses antiquierte
Weltbild? Wir leben im 21. Jahrhundert. Da beschützt man Frauen nicht, indem
man sie mitsamt ihren Sachen auf sein Schloss entführt.“


„Ich habe dich nicht entführt, Eliza.
Ich würde dich niemals zu etwas zwingen“, entgegnete er ernst. 


„Ich weiß. Bitte versteh mich nicht
falsch, Valeriu. Aber du hast einmal zu mir gesagt, du sähest an mir nichts
Kindliches. Warum behandelst du mich dann wie eins? Du lässt deinen Butler in
einer Nacht-und-Nebel-Aktion meine Wohnung ausräumen, während ich schlafe. Ich
weiß einfach nicht, was ich davon halten soll. Ich bin lieber hier bei dir als
irgendwo sonst auf der Welt, aber ich bin auch ein mündiger Mensch und ich bin
nicht bereit, meine Selbstständigkeit blindlinks
aufzugeben.“ 


 „Bitte verzeih mir, Eliza. Ich
wollte dich nicht kränken und dich auch nicht bevormunden. Es ist neu für mich,
mein Leben mit jemandem zu teilen und ich fühle mich verantwortlich für dich
und dein Wohlergehen.“ 


„Tatsächlich lässt du mich doch nur an
einem kleinen Teil deines Lebens teilhaben, aber von mir erwartest du, dass ich
alles andere hinter mir lasse und mich zu einhundert Prozent auf dieses
Beziehungsexperiment einlasse.“ 


„Beziehungsexperiment?“ wiederholte
Valeriu und zog dabei fragend eine Augenbraue hoch. 


Eliza zuckte mit den Achseln: „Ich weiß
nicht, wie ich es sonst nennen soll. Jeden Tag bist du verschwunden und
verbringst nur die Nächte mit mir, in denen wir uns aber nicht zu nahe kommen
dürfen, weil ein ominöser Fluch auf dir lastet, der mir gefährlich werden
könnte. Und nun René. Nach allem, was ich über ihn weiß, ist er ein etablierter
Anwalt mit riesiger Kanzlei. Er ist mir zwar hochgradig unsympathisch, aber
ehrlich gesagt, wage ich zu bezweifeln, dass er über meine blühende Fantasie hinaus
eine ernsthafte Gefahr für mich darstellt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass
er wegen eurem Zwist seine Zulassung aufs Spiel setzen würde.“ 


„Ich weiß, dass das alles aus deiner Perspektive
gleichermaßen mysteriös wie übertrieben erscheinen muss. Aber du hast dich für
mich entschieden und in meiner Welt herrschen nun einmal andere Spielregeln.“ 


„Du unterscheidest zwischen deiner Welt
und meiner Welt? Meiner Meinung nach leben wir in der gleichen Welt und es sind
deine ureigenen Regeln, nach denen du spielen willst. Aber dann sei bitteschön
auch ein guter Spielleiter und erklär mir das Spiel mit all seinen Regeln und
den konkreten Konsequenzen, wenn man gegen sie verstößt, damit ich entscheiden
kann, ob ich mitspielen will.“ 


Sie funkelte ihn angriffslustig an, aber
Valeriu schien sich auf keinen Streit einlassen zu wollen. 


„Ich fürchte, dazu ist es leider zu
spät. Du bist schon mittendrin“, sagte er ruhig. 


Eliza machte große Augen und wollte
etwas entgegnen, doch Valeriu fuhr bereits fort: „Eliza, du musst mir
vertrauen. Ich habe gelernt, die Gefahr, die von mir für dich ausgeht, recht
gut unter Kontrolle zu halten. Aber René ist unberechenbar. Bitte glaube mir,
dass es das Beste für dich ist, wenn du nicht mehr erfährst.“ 


Seine Stimme hatte samtweich geklungen
und der regelrecht flehende Unterton darin ließ Elizas Streitgelüste im Keim
ersticken. 


„Es wäre so viel einfacher, wenn du
endlich auch mir vertrauen würdest“, sagte sie leise.


„Möchtest du sehen, wo Wilbert deine
Kleider untergebracht hat? Wenn es dir nicht zusagt, hängen sie morgen früh
wieder in deinem Schrank in der Mondscheingasse. Ich habe versprochen, dich
nicht in Fesseln zu legen“, sagte Valeriu, um einen sorglosen Ton bemüht. 


Er führte sie über den Flur und öffnete
die Tür des Raumes neben dem Jugendstil-Bad. 


„Ich hatte den Eindruck, du warst ein
bisschen neidisch auf mein Ankleidezimmer. Daher dachte ich, du hättest
vielleicht gern selbst eins“, sagte er grinsend, während Eliza mit offenem Mund
dastand und die Pracht bestaunte, die sich ihren Augen bot. 


„Es ist umwerfend“, brachte sie
kopfschüttelnd hervor. 


„Dann soll Wilbert deine Sachen also nicht
wieder in die Koffer packen und in deine Wohnung zurückbringen?“ fragte Valeriu
amüsiert. 


„Nein, ich glaube, sie wollen hier
bleiben. Siehst du, sie atmen regelrecht auf, jetzt wo sie aus der Enge meines
Kleiderschrankes befreit sind. Ich glaube, man könnte sie nicht dorthin
zurückbringen. Jetzt, wo sie die Freiheit genossen haben, wäre das wohl eine
schwere Form der Tierquälerei“, meinte Eliza und bewunderte, wie ihre Schuhe in
dem offenen Hängeregalsystem zur Geltung kamen, war jedoch auch ein bisschen
überrascht, wie viele es waren, wenn man sie so aufgereiht sah. Ihre Kleider
hingen ordentlich und luftig in offenen Schränken, die drei der Wände des
Raumes einnahmen, ähnlich wie in Valerius Ankleidezimmer. Lediglich das Fenster
und zwei mannshohe Spiegel waren geschickt umbaut worden. Dazu gab es
zahlreiche Regalfächer, in denen Taschen, Pullover, T-Shirts und Tops farblich
geordnet einsortiert waren sowie in der Mitte des Raumes eine Art Board mit
ganz vielen Schubladen, in denen ihre Accessoires, ihre Schals und ihre Wäsche
lagerten und einen großen eisblauen, runden Rokoko-Plüschhocker, der den
modernen Stil des Interieurs gekonnt brach und zusammen mit den leicht
verschnörkelten Spiegeln perfekt mit der Stuckornamentik harmonierte. 


„Behaupte nicht noch einmal, du wolltest
mich nicht in Fesseln schlagen. Ein begehbarer Kleiderschrank mit diesen
Dimensionen ist besser als jede Eisenkette“, sagte Eliza und legte die Arme um
Valerius Schultern, um ihn zu sich herabzuziehen und ihn zu küssen. Es war ein
langer und leidenschaftlicher Kuss, doch nachdem sie sich wieder von ihm gelöst
hatte, sagte sie: „Ein Mädchen teuer auszuführen und ihr Blumen und Kleider zu
schenken, ist das eine. Aber das hier sieht nach mehr als Du kannst bei mir
übernachten aus.“ 


Als er nichts erwiderte, fügte sie
hinzu: „Ich wünsche mir eine gemeinsame Zukunft mit dir, aber ich weiß nicht so
recht wie die aussehen soll, solange diese Geheimniskrämerei zwischen uns
steht.“ 


„Das weiß ich leider auch nicht, Eliza.
Aber ich hoffe, dass du dich zusammen mit mir auf dieses Experiment einlässt.“ 


Sie musste über Valerius Betonung des
Wortes Experiment lachen, dann nickte sie mit einem nachdenklichen Lächeln auf
den Lippen.


 


Als Eliza in dieser Nacht in ihrem
Jugendstilbett lag, das Geschehen des Tages Revue passieren ließ und sich dabei
eingestand, auf welch buchstäblich kindliche Weise sie sich einerseits
tatsächlich über ihr neues Domizil freute, musste sie doch auch den quälenden
Gedanken zulassen, wie sie Valeriu hatte diese Verfügungsgewalt über ihr Leben
einräumen können? Warum ließ sie sich das gefallen? Stück für Stück hatte sie
allmählich die Zügel aus der Hand gegeben. Es hatte damit begonnen, dass sie Wilberts Fahrdienste in Anspruch nahm, statt weiterhin die
öffentlichen Verkehrsmittel zu nutzen. Dann hatte sie bereitwillig ihren
Wohnungsschlüssel aus der Hand gegeben, als die Grippe sie erwischt hatte, und
alle waren ungefragt in ihrer Wohnung ein- und ausgegangen. Gerade indem
Valeriu ihr niemals seinen Willen aufzwang und ihr immer die Wahl ließ,
beherrschte er sie, ohne dass sie das Gefühl hatte, sich zur Wehr setzen zu
müssen. Hatte sie sich von ihm kaufen lassen? Zumindest hatte sie beim Anblick
des Ankleidezimmers jeglichen Zweifel und alle Aufgebrachtheit
über Bord geworfen. Sie hatte sich genauso benommen wie Carrie Bradshaw, als
Big ihr einen begehbaren Kleiderschrank geschenkt hatte – oberflächlich und
bestechlich. War es Bequemlichkeit? Sicherlich zum Teil. Vor allem aber war es
das höchst angenehme Gefühl, von einem geliebten Menschen umsorgt zu werden.
Valeriu vermittelte ihr die wohlige Gewissheit, geliebt und beschützt zu
werden. Wie eine Spinne – zugegeben, eine verdammt attraktive Spinne – hatte er
sie eingesponnen mit seiner Eloquenz, seiner Erfahrung, seinem atemberaubenden
Charme und sie ließ sich nur zu gern einhüllen von diesem romantischen Kokon
der Geborgenheit.


 


Trotz
der Zweifel war dies der Auftakt zu einem ruhigen und gemütlichen Wochenende,
dessen einsame, verregnete und verschneite Tagstunden Eliza in ihrem neuen,
komfortablen Studierzimmer mit Lektüren und Recherche verbrachte, wobei sie Wilberts Qualitäten als Butler erst richtig zu schätzen
lernte und sich dabei ertappte, wie sie ihre Bedenken erst zögerlich, dann
nahezu vollständig über Bord warf. Es gab hier einfach keine Haushaltspflichten
und keine Telefonate, die sie von ihrer Arbeit abgehalten oder abgelenkt hätten
und Wilbert versah seinen Dienst so diskret, dass sie es, in ihre Bücher
vertieft, manchmal nicht einmal bemerkte, wenn er frischen Kaffee oder einen
Teller mit Gebäck brachte. Am Samstag war sie von der ungewohnten Umgebung noch
häufig abgelenkt worden und hatte sich mehrfach dabei ertappt, wie sie den
Blick ungläubig durch den hellen Raum mit seiner eleganten Einrichtung, seiner
hohen Decke und den Stuckverzierungen schweifen ließ, der nun ihr Domizil war.
So eine Umgebung hatte sie sich für sich und ihre geliebten Bücher immer
gewünscht und Valeriu hatte ihr diesen Wunsch von den Augen abgelesen und ohne
ersichtlichen, handfesten Grund in Erfüllung gehen lassen, wie es sonst nur Dschinns und Gute Feen im Märchen tun. Sie hatte immer
wieder über den Schreibtisch hinweg durch das große, zweiflüglige Fenster in
den spätherbstlichen Park hinabsehen müssen und dabei festgestellt, dass dies
einer der privilegiertesten Orte war, den sie sich für ihre Arbeit vorstellen
konnte. 


Am
Abend hatte Wilbert für sie gekocht und Valeriu hatte sie beim Essen vorzüglich
unterhalten. Mittlerweile hatte sie sich an die Tatsache gewöhnt, dass er nicht
mit ihr aß. Anschließend waren sie im Kino gewesen und Eliza hatte das Flair
und den Charme des Metro-Kinos in der Johannesgasse kennen und lieben gelernt.
Der nostalgische, stilvolle Kinosaal aus dem 19. Jahrhundert mit Emporen, roten
Samtsesseln und dunklen Holzverkleidungen, dem man seine Theatervergangenheit
nicht nur wegen seiner der Leinwand vorgelagerten Bühne ansah, ließ das Herz
jedes Cineasten höher schlagen. Und ein cineastisches Meisterwerk war es denn
auch, das an diesem Abend mit Michelangelo Antonionis Filmkunst-Klassiker Blow
Up im Rahmen einer retrospektiven Filmreihe auf dem Programm stand. Es war ihr
erster gemeinsamer Kinobesuch und Eliza war sich nicht sicher, ob sie nicht
einen romantischeren Film hätten wählen sollen. Doch andererseits war dies hier
eine echte Perle der Filmgeschichte und wenn sie auch keine Romantik zu bieten
hatte, so doch die wunderbare Musik Herbie Hancocks und der Yardbirds und die
fantastische, magische Bildwelt Antonionis. Außerdem waren sie im Küssen
mittlerweile recht erprobt und hatten die intime Dunkelheit des Kinosaals nicht
mehr für erste Annährungsversuche nötig. 


Als die
Beleuchtung herabgedimmt wurde und Valeriu seinen Arm
wie selbstverständlich um Elizas Schulter legte, wurde ihr vielmehr bewusst,
wie wunderbar es war, diese erste aufregende, von ständiger Nervosität geprägte
Phase hinter sich gelassen zu haben, in der sie sich dauernd gefragt hatte, ob
sie sich nicht falsche Hoffnungen machte und Angst hatte, sie könne für ihn nur
ein kurzfristiger Zeitvertreib sein. Dass dem nicht so war, hatte Valeriu in
den letzten Wochen auf so vielfache Weise eindrucksvoll bewiesen. Auch wenn ihn
noch immer die Aura des Geheimnisvollen umgab, so war er ihr doch ungemein
vertraut geworden und ihn vollends zu enträtseln erschien ihr gar nicht mehr so
dringlich. Eliza kuschelte sich in Valerius Umarmung und ihre Hand tätschelte
ebenso selbstverständlich sein Knie, wie die seine mit ihren Locken spielte.


Dann
fuhr ein Jeep voller lärmender Clowns über die Leinwand. 


Blow Up
hatte begonnen. Vordergründig war der mit David Hemmings und Vanessa Redgrave
perfekt besetzte Film ein genau beobachtetes, lebendiges Portrait des Londons
der Swinging Sixties und ein auf Zelluloid gebanntes Denkmal der Popkultur. Er
erzählte die Geschichte eines angesagten, doch gelangweilten und zynischen
Londoner Modefotografen, der neben seinen Modelshootings an einem künstlerisch
ambitionierten Dokumentarbildband arbeitet. Auf der Suche nach neuen Motiven
macht er in einem Park heimlich Fotos von einem Paar, doch die Frau entdeckt
ihn und verlangt die Negative. Von ihrem übertriebenen Interesse an den Bildern
fasziniert, gibt er ihr die falsche Rolle, um die Bilder in Ruhe im Labor
entwickeln zu können. Auf der akribischen Suche nach dem Grund für ihr immenses
Interesse stößt er bei der Vergrößerung, dem Blow-Up-Verfahren, schließlich auf
eine unscharfe Szene im Hintergrund: eine Hand mit einer Waffe und eine
vermeintliche Leiche im Gebüsch. Nachts kehrt er zum Ort des Geschehens zurück
und entdeckt tatsächlich die Leiche, doch bleibt er unfähig etwas zu
unternehmen. Statt die Polizei zu benachrichtigen, macht er sich auf die Suche
nach seinem Agenten, doch bleibt er zuerst bei einem Clubkonzert der Yardbirds
und dann, zusammen mit seinem Kollegen, bei einer drogengeschwängerten Party
hängen, die beiden letztlich wichtiger ist, als die Aufklärung des Mordfalls.
Die Negative sind inzwischen aus seinem Atelier entwendet worden und übrig
bleibt nur ein viel zu sehr vergrößerter Abzug, auf dem kaum noch etwas zu
erkennen ist. Am nächsten Morgen ist auch die Leiche verschwunden. Auf einem
nahegelegenen Tennisplatz vollführt eine Pantomime-Gruppe ein gleichermaßen
groteskes wie poetisches Tennis-Match mit imaginärem Ball und imaginärem
Schläger. Als der unsichtbare Ball vor den Füßen des Fotografen landet, wirft
er ihn zurück aufs Feld und plötzlich ist der Klang eines echten Spiels zu
hören. 


„In
dieser letzten Szene liegt die ganze Macht des Kinos“, flüsterte Eliza, während
der Film von dem verloren auf der Wiese stehenden Fotografen abblendete, bis
nur noch das Grün des Grases zu sehen war und der Abspann einsetzte. Wie es
sich im Programmkino gehörte, blieben sie sitzen, bis der Abspann ganz zu Ende
war und die Hauptlichter angingen. 


Auf dem
Weg zum Auto meinte Valeriu: „Ich denke, in dieser letzten Sequenz wird noch
viel mehr beschworen als die Macht des Kinos. Es geht um die Bedeutung der
Imagination. Der ganze Film handelt doch von der individuellen Wahrnehmung von
Realität.“ 


Eliza
war stehengeblieben. Sie war jetzt ganz in ihrem Element. 


„Stimmt“,
pflichtete sie ihm bei: „Wenn man den Film noch einmal durchgeht, handelt fast
jede Szene von der Frage nach Schein und Sein. Thomas konstruiert diesen
Mordfall und wir folgen ihm, weil seine Schlussfolgerungen logisch erscheinen.
Ob er wirklich richtig kombiniert, können wir nicht wissen. Alles bleibt in der
Schwebe, die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Illusion verschwimmen und
letztlich ist von dem vertauschten Film über die achtlos weggeworfene
Konzertreliquie und die falsche Telefonnummer der Frau bis hin zum Tennisspiel
nichts real.“ 


„Doch,
es ist Thomas' Realität. Es ist seine Wahrnehmung“, wandte Valeriu ein, doch
Eliza schüttelte den Kopf. 


„Vielleicht
nicht ganz. In weiten Strecken ist es nur sein Bild von der Realität. Das Bild
der Realität durch die Linse seiner Kamera. Sogar der Geschlechtsakt ist nur
ein abstraktes Abbild seiner selbst durch die Kamera des Modefotografen.
Insofern liege ich mit dem Thema Kino doch nicht ganz falsch. Der Film geht selbstreflexiv
mit seinem eigenen Medium ins Gericht. Unsere Wahrnehmung ist mangelhaft und
manchmal unzuverlässig, aber auch die Fotografie und der Film, die Medien, die
Realität exakter und reproduzierbar abbilden sollen, sind manipulierbar und
unterliegen ständigem Interpretationszwang.“ 


Sie
hatten mittlerweile das Auto erreicht und Eliza strahlte Valeriu atemlos an. 


„Weißt
du, dass du eine wunderbare Frau bist, pisică mea?“ fragte er unvermittelt, woraufhin sie ihn etwas
verständnislos anschaute. 


„Mit
dieser Leidenschaftlichkeit, mit der du der Kunst begegnest, hast du mich bei
unserer ersten Begegnung verführt und tust es jedes Mal aufs Neue. Du ahnst
nicht, wie viel ich dir verdanke, Liebste.“ 


Eliza
wusste nicht genau, was er damit gemeint hatte. Dachte man an seine aufopfernde
Pflege, als sie die Grippe gehabt hatte, an die selbstlose Rettung bei dem
nächtlichen Überfall oder daran, wie er sie an seinem luxuriösen Leben
teilhaben ließ, hatte sie ihm schließlich sehr viel mehr zu verdanken als umgekehrt.
Dennoch schlief Eliza an diesem Abend mit der ruhigen Gewissheit ein, in
Valeriu nicht nur einen großartigen Mann gefunden zu haben, den sie mehr als
alles andere liebte, sondern darüber hinaus einen Seelenverwandten, mit dem sie
alles teilen konnte, was in ihrem Leben wichtig war. 


Lediglich
ihr herrliches Jugendstilbett teilte sie nach wie vor nur mit Felis, die sich
wohlig streckte und ihr Köpfchen an Elizas Wade bettete. 


 


Den
ganzen Sonntag verbrachte Eliza vor ihren Büchern, wobei sie sich heute schon
weniger durch die neue Umgebung ablenken ließ und deutlich strukturierter und
erfolgreicher vorankam als am Vortag. Das schlechte Wetter hatte wohl nicht
unmaßgeblich dazu beigetragen, dass sie auch der Blick aus dem Fenster nicht
über Gebühr ablenkte, denn es hatte ohne Unterlass geregnet und war eigentlich
den ganzen Tag nicht richtig hell geworden. 


„Noch
immer am Arbeiten?“ fragte die verführerische raue Stimme, die Eliza so sehr
liebte und ehe sie sich erheben und zu ihm umdrehen konnte, war Valeriu schon
bei ihr und hatte sie in den Nacken geküsst, der sich ihm durch den
schmeichelnden halsfernen Rollkragen ihres grauen Strickkleides einladend
präsentiert haben musste. Wieder einmal hatte sie ihn nicht kommen hören. 


„Bist
du schon länger hier?“ fragte sie daher. 


„Nur
einen Moment. Ich habe gesehen, wie konzentriert du arbeitest und wie schön du
dabei aussiehst. Daher habe ich mich nicht sofort getraut, dich zu
unterbrechen.“ 


Eliza
lächelte und löste schnell den unordentlichen Haarknoten, den sie sich am
Schreibtisch immer band, damit ihr die Haare nicht beim Lesen und Schreiben in
die Augen fielen. 


„Ich
habe den ganzen Tag auf diese Unterbrechung gewartet“, gab sie zurück und rieb
sich die brennenden Augen. 


Valeriu
begann, ihre Schultern zu massieren und beugte sich über sie, um zu sehen, mit
was sie sich gerade beschäftigt hatte. Vor ihr aufgeschlagen lagen zwei große
Egon-Schiele-Monographien, von denen eine bei einer großformatigen
doppelseitigen Abbildung des Gemäldes Die
Liebenden und eine bei dem Bild Tod
und Mädchen aufgeklappt war. Valerius Hände streichelten noch immer ihre
Schultern, doch Eliza spürte, dass er sich in die Bilder vertieft hatte. 


„Gefallen
sie dir?“ wollte sie wissen, eine Fragestellung, die in der Kunstwissenschaft
verpönt war und trotzdem oft so unerlässlich. 


„Ob sie
mir gefallen? Das Liebespaar gefällt mir in der Tat. Das andere Bild ist
beeindruckend und befremdlich. Es ist so wahrhaftig und doch sollte es nicht so
sein.“ 


Eliza
hatte sich zu ihm umgedreht. Stirnrunzelnd fragte sie: „Was genau meinst du
damit?“ 


„Ich
meine diese Ähnlichkeit zu dem Liebespaar. Der Tod in Gestalt des Malers teilt
das Lager mit der jungen Frau, schmeichelt sich ein und nimmt sie schließlich
mit sich. Siehst du nicht diesen unmoralischen Verführer in ihm?“ 


„Nein,
eigentlich nicht direkt. Sie haben schon Ähnlichkeiten mit einem tragischen
Liebespaar, wie sein Gesicht zu ihr heruntergebeugt ist und ihr Haar berührt,
wie seine Hand auf ihrem Kopf ruht. Aber vor allem sehe ich in ihm den
tröstenden Tod. Er hält sie schützend und Trost spendend im Arm, die ihrerseits
die Arme hilfesuchend um ihn geschlungen hat. Dieser Tod erscheint wie eine
Erlösung vom Leben, von dem das Mädchen bereits stark gezeichnet ist. Er zieht
und zerrt nicht an der Lebenden. Sie ist es, die sich ihm hingibt und langsam
mit ihm in die Schwerelosigkeit des Nicht- Raumes triftet.“


 Valeriu
unterbrach sie, indem er sie in einer einzigen Bewegung zu sich hinaufzog und
Eliza gab einen überraschten Laut von sich, als er sie ungestüm küsste. Seine
eine Hand lag unter ihrem Kinn, der Daumen der anderen fuhr die Form ihres
Kiefers nach. 


„Jedes
deiner Worte ist wie Magie, pisică mea. Du verstehst es, mich mit Worten zu verführen, wie
Scheherazade Schahriyâr verführt hat“, murmelte er,
während seine Lippen und seine Hände ihre Wangen, ihre Ohrläppchen, ihr Haar
und ihre Halsbeuge liebkosten.


 Eliza
hatte das Gefühl, er sei überall gleichzeitig und jede seiner magischen
Berührungen erzeugte einen elementaren Widerklang in ihr, als brächte er das
Blut in ihrem Körper zum Schwingen. Obwohl seine Finger und seine Lippen so
kühl waren, hinterließen sie auf Elizas Haut eine flammende Wärme, deren Spuren
sie nachverfolgen konnte, als hätten sie sich tief in ihr Fleisch eingebrannt.
Während Valeriu sie küsste und streichelte, drängte er sie gegen den
Schreibtisch, auf dem sie sich atemlos niederließ. Eliza gab ihm eine ganze
Reihe kleiner neckender Küsse, mit denen sie all die schönen Details seines
perfekten Gesichts zu bedenken gedachte und das waren viele. Sie stellte fest,
um wie vieles empfindsamer die Lippen gegenüber den Fingerspitzen sein konnten
und erforschte sein ebenmäßiges, scharf geschnittenes Antlitz auf eine ganz
neue, elementare Weise. Valeriu stöhnte auf, als sie akribisch den Schwung
seiner sinnlichen Oberlippe erkundete und wandte sich dann ihrem Dekolleté zu.
Eliza meinte zu zerspringen, als er das weiche Mohair
ihres üppigen Kragens ein wenig beiseiteschob und seine Lippen die weiche Haut
ihrer Brüste im Wechsel mit ungemein zärtlichen und dann mit gierig rauen
Küssen versengten. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schwer und sie spürte, wie
die Wärme ihren ganzen Körper durchflutete. Obwohl sie beide bekleidet waren,
öffnete sie die Schenkel und zog ihn, wie zum Liebesakt zu sich heran. Valeriu
gab ihr nach und als er zwischen ihren Beinen stand und sich ihre Körper ganz
nah waren, wanderte sein Mund zu ihrem Schlüsselbein hinauf. Eliza spürte, wie
er die Lippen leicht öffnete und seine weiche Zunge und die scharfen Zähne
sanft über ihre Haut strichen. Es war ein ungemein sinnliches Gefühl und sie
hatte nur noch den einen Wunsch, sich ihm hinzugeben. Trunken von der
Leidenschaft, die er in ihr entfacht hatte, warf sie ihren Kopf in den Nacken,
so dass ihr nach hinten gerecktes Kinn, ihre entblößte Kehle und ihr schlanker
Hals eine einzige elegante Linie bildeten.


Eliza
spürte Valerius Atem ganz nah an ihrem Hals und er gab einen kehligen Ton von
sich, in dem sich seine Begierde auf animalische Weise manifestierte. 


Doch
mit einem Mal nahm sie ihn nicht mehr wahr und Eliza öffnete die Augen und ihr
Kopf schnellte nach vorn, wobei ihr die üppigen Locken ins Gesicht fielen.
Valeriu war mehrere Schritte von ihr zurückgetreten und stand mit einer
filmreifen Trauermiene verloren in der Mitte des Raumes. 


Eliza
funkelte ihn wütend an: „Was war nun schon wieder verkehrt? Warum raubst du mir
so die Kontrolle über mich? Du missachtest deine eigenen Spielregeln und wenn
sie dir dann plötzlich wieder einfallen, behandelst du mich, als sei ich
giftig. Lass ein bisschen mehr Konsequenz walten, wenn ich bitten darf.“ 


Ihr
bissig ironischer Ton verbarg nur unzureichend, wie verletzt sie war und erst
jetzt sah sie das fiebrige Blitzen in seinen magischen bunten Augen, das im
eigenartigen Kontrast zu seiner Leidensmiene stand. Sein ganzer Körper bebte
und ihr Blick fiel auf seine vor Anspannung geballten Fäuste. Tiefe Furchen
bildeten sich auf seiner ebenmäßigen Stirn und sie bedauerte schon wieder ein
wenig, ihn so angefahren zu haben. Doch er schien ihr gar nicht richtig
zugehört zu haben, denn seine Reaktion belief sich auf ein gequältes „Verzeih
mir, Eliza“, in dem noch immer ein Funken der heißeren Begierde lag. Dann fügte
er murmelnd hinzu: „Entschuldige mich für einen Augenblick“, und verließ eilig
den Raum. 


Einen
Moment stand sie wie angewurzelt da, unfähig, sich zu rühren. Dann glitt sie
auf den Schreibtischstuhl, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und verbarg
das Gesicht in ihren Händen. Es war ein eigentümliches Gemisch aus Wut,
Enttäuschung und Scham, das sich ihrer bemächtigte und gegen ihren Willen und
ohne es eigentlich zu bemerken, begann sie zu schluchzen. 


Sie hörte, wie unten im Hof der Motor
eines Autos gestartet wurde und gleich darauf ein schnell beschleunigender
Wagen davonjagte. Eine Weile saß sie einfach nur da und ließ ihren Tränen
freien Lauf, als sie schließlich Schritte auf der Holztreppe hörte. Sie drehte
sich um, doch es war nicht Valeriu, sondern Wilbert, der ein wenig hölzern und
unschlüssig im Türrahmen erschien. Er blickte in ihr verweintes Gesicht und auf
seinem freundlichen Antlitz malte sich dieses anteilnehmende Bedauern, das er
ihr schon öfter entgegengebracht hatte. Eliza konnte seinem Blick jedoch nicht
standhalten und wandte sich ab, um sich rasch die Tränen von den Wangen zu
wischen. 


„Der Baron musste in einer dringenden
Angelegenheit in die Stadt fahren und bittet Sie, ihn zu entschuldigen. Er wird
sich beeilen und schon bald zurücksein. Darf ich in der Zwischenzeit etwas für
Sie tun, Miss Hoffmann? Oder wünschen Sie ein wenig Gesellschaft?“ fragte er,
mühsam um seinen üblichen, taktvollen Ton bemüht. 


Doch sie spürte, dass sie ihm ernsthaft
leid tat und das konnte sie im Augenblick nicht besonders gut ertragen. 


„Danke, Wilbert. Ich brauche nichts und
ich wäre jetzt lieber allein“, erklärte sie, um den gleichen Ton bemüht, der
aber auch ihr nicht recht gelingen wollte. 


Er nickte in der Art, wie es Butlern
eigen ist, aber als er sich schon zum Gehen gewandt hatte, stand Eliza auf und
rief ihn noch einmal zurück: „Sie wissen, wo er ist und was er dort tut, aber
Sie werden es mir nicht sagen, oder Wilbert?“ 


Der Butler wandte sich eine Idee zu
langsam um: „Es handelt sich um eine dringende geschäftliche Angelegenheit,
Miss Hoffmann. Er muss den Termin vergessen haben.“ 


„Es ist Sonntagabend, Wilbert. Sie
wissen ebenso gut wie ich, dass das nicht wahr ist“, sagte sie ruhig. 


Wilbert schlug die Augen nieder, doch
Eliza fuhr fort: „Ist das Geheimnis, das ihr beide hütet, wirklich so
schrecklich?“ 


Sie schaute dem alten Herrn forschend in
die Augen. 


„Nein, das ist es nicht, Miss Hoffmann“,
sagte er mit aufrichtiger, fester Stimme mit seinem vornehmen englischen Akzent
und diesmal konnte er ihren Blick erwidern und in seinen von Ringen gerahmten
freundlichen, klaren Augen lag nicht der geringste Zweifel. Eliza wartete
darauf, dass Wilbert noch mehr sagen würde, doch das geschah nicht. Stattdessen
deutete er eine Verbeugung an und verließ den Raum. Eliza setzte sich wieder an
den Schreibtisch, aber sie konnte sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie
starrte auf das Bild, das einen hageren, hohläugigen Egon Schiele in dunkler
Mönchskutte und mit tiefsten Sorgenfalten auf der Stirn zeigte, der in
angedeuteter Embryonalstellung und verzweifelter Gestik eine junge, rothaarige
Frau im Arm hielt, die ihre überlangen, dürren Arme um ihn geschlungen hatte.
Sie lag so blass in seinen Armen, dass die rötlichen Knie und Knöchel wie wundgestoßen
und ihre roten Wangen ganz fiebrig wirkten. Wie die Figuren wirklich im Raum
positioniert waren, ließ sich nicht festlegen, da es keinerlei Orientierung
gab. Unter ihnen das weiße Betttuch – oder war es ein Leichentuch – und
dahinter eine undefinierte, amorphe, organisch anmutende Fläche, wie aus
Menschenleibern geformt. Aber hatte Eliza wirklich richtig gelegen, als sie
meinte, das Mädchen würde mit dem Tod in das Nichts triften? War es nicht
tatsächlich vielmehr so, dass sie bereits in diesem eigenartigen Schwebezustand
begriffen war und er krampfhaft bemüht war, sie am Boden zu halten, sie nicht
loszulassen? 


Als etwas Weiches um Elizas Beine
strich, wurde sie aus ihren trüben Gedanken gerissen. Beide Katzen hatten den
Weg zu ihr gefunden und während Felis leichtfüßig auf die Lehne ihres Stuhles
und von dort auf den Schreibtisch sprang, ließ sich Cosmin
auf dem Parkett zu ihren Füßen nieder und schnurrte seine Einladung, ihn zu
streicheln. Felis hatte es sich, wie sie es auch zu Hause so oft und gern tat,
mitten auf dem aufgeschlagenen Bildband bequem gemacht und damit eindrucksvoll
demonstriert, dass es an der Zeit war, sich mit etwas Wichtigerem als der Kunst
zu beschäftigen – nämlich mit ihr. Sie hatte die Pose einer ägyptischen Sphinx
eingenommen und als Eliza sie hinter den Ohren kraulte, verengte sie ihre
Katzenaugen zu schmalen Schlitzen und das nach vorn gereckte Gesicht war ein
Sinnbild des Wohlbefindens. Dann wandte sich Eliza Cosmin
zu und kraulte das seidige, rote Fell des Katers, der augenblicklich zu
schnurren begann, wie eine Nähmaschine. Er lümmelte sich nach Katzenart auf dem
Boden herum und präsentierte Eliza seinen weichen Bauch, was bei Katzen einen
großen Vertrauensbeweis darstellte. Sanft streichelte Eliza das besonders samtige
Fell, doch der muskulöse Bauch des Katers war nicht so warm, wie sie es von
Katzen gewohnt war, sondern vielmehr kalt, als hätte er zuvor auf eiskalten
Fliesen gelegen. Felis beobachtete die Szene erstaunlich wohlwollend aus ihrer
erhabenen Perspektive und die Gesellschaft der Katzen tat Eliza gut und ließ
den Ärger und die Enttäuschung allmählich abklingen. 


Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis
im Hof ein Wagen hielt und eine Autotür zugeschlagen wurde. Eliza hockte noch
immer neben Cosmin auf dem Fußboden und war
unschlüssig, wie sie Valeriu begegnen sollte und ob sie ihm nicht besser aus
dem Weg und an diesem Abend früh schlafen gehen würde. 


Aber sie hatte diesen Gedanken noch
nicht zu Ende gedacht, als er bereits auf der Türschwelle erschien. Wie hatte
er den Weg von draußen bis hinauf in den dritten Stock so schnell zurücklegen
können und warum hatte sie seine Schritte nicht auf der Treppe gehört? Völlig
überrascht schaute sie zu ihm auf. Er sah an diesem Abend atemberaubend aus.
Seine aschblonde Mähne schien noch kräftiger, seine exotischen Augen noch
strahlender und seine Züge noch jugendlicher zu sein als sonst und sogar seine
Wangen und Lippen wirkten ein wenig rosig. All das stand im Kontrast zu dem
zerknirschten Gesichtsausdruck und der tiefen Traurigkeit, die in seinen Augen
lag. Er schaute Eliza eindringlich an: „Du hast meinetwegen geweint.“ 


Er klang ernsthaft erschüttert, doch er
hatte keine Frage gestellt, sondern eine Feststellung gemacht. Die genaue
Beobachtungsgabe, die sie sonst so sehr an ihm schätzte, gefiel ihr jetzt gar
nicht und dass ihr Seelenleben offensichtlich vor ihm lag wie ein offenes Buch,
noch weniger. Sie wollte nicht zugeben, wie sehr sie sein Verhalten verletzt
hatte. 


„Die geröteten Augen kommen vom vielen
Lesen“, log sie daher unbeholfen und um einen kühlen, sachlichen Ton bemüht. 


Doch Valeriu sank neben ihr auf die Knie
und obwohl ihr Verstand etwas anderes sagte, ließ sie es geschehen, dass er sie
in seine Arme schloss und sie erwiderte seine Umarmung und vergrub das Gesicht
an seiner festen, muskulösen Brust. Er streichelte zärtlich über ihr Haar. 


„Es tut mir so leid, Eliza. Ich wollte
nicht, dass du wegen mir Tränen vergießt. Ich hätte mich von dir fernhalten
sollen, als ich es noch gekonnt habe. Ich hätte dir das alles hier niemals
zumuten dürfen. Du bereicherst mein Leben um Liebe und Geist und ich bringe dir
im Gegenzug Leid und Gefahr.“ 


Eliza unterbrach ihn und versiegelte
seine Lippen mit einem Kuss. 


Es ermutigte sie, zu sehen, wie ein
flüchtiges Lächeln über sein Gesicht glitt und so sagte sie: „Ich will nicht
wie eine eifersüchtige Ehefrau klingen und fragen, wo du gewesen bist. Was mich
quält ist das Warum, das du mir so hartnäckig verschweigst.“ 


Dann fiel ihr Blick auf den rostroten
Fleck auf seinem hellen Hemdkragen, von dem sie sich prompt ablenken ließ: „Du
hast da etwas. Es sieht aus wie Schokolade oder aber - wie Blut. Hast du dich
geschnitten?“ wollte sie wissen. 


Einen Moment lang sah er aus, wie ein Kind,
das man bei etwas ertappt hatte. Dann erklärte er ruhig, ohne auf den Fleck
einzugehen: „Es gibt so vieles, was ich dir gern erzählen würde, pisică mea. Aber ich
fürchte, dass du dich schaudernd von mir abwenden würdest, wenn ich es täte.
Das könnte ich nur zu gut verstehen, aber ich wäre nicht fähig, es zu
ertragen.“ 


In diesem Moment klopfte es am
Türrahmen, denn die Tür stand offen und Wilbert streckte den Kopf ins Zimmer. 


„Oh, lassen Sie sich bitte nicht
stören“, sagte er verlegen, als er die beiden auf der Erde sitzen sah. Doch im
nächsten Augenblick hatte er wieder den typischen, diskreten Gesichtsausdruck
eines Butlers angenommen und ergänzte: „Ich wollte mich lediglich erkundigen,
ob Sie noch irgendeinen Wunsch haben.“ 


Eliza konnte erkennen, dass er ein
Gähnen unterdrückte. Valeriu war aufgestanden und reichte Eliza die Hand, um
ihr ebenfalls aufzuhelfen. 


„Nein, wir brauchen nichts mehr,
Wilbert. Geh ruhig zu Bett. Es ist schon spät“, sagte er in fast väterlichem
Ton zu dem Butler gewandt und wieder erschien es Eliza irgendwie eigenartig,
dass Valeriu den alten Herrn duzte, während dieser ihn so selbstverständlich
siezte. 


 


 








 


Am Montag musste Eliza erst am späten
Nachmittag für zwei Führungen zum Leopoldmuseum. Sie schlief aus und arbeitete
ein paar Stunden. Außerdem hatte Wilbert ihr ans Herz gelegt, den Pool zu
nutzen, den er hege und pflege und bei angenehmer
Badetemperatur halte, obwohl er von niemandem in Anspruch genommen werde.
Schwimmen war schon immer eine der wenigen Sportarten gewesen, an denen Eliza
Spaß gehabt hatte, weil man dabei nicht von irgendeinem durch die Luft
fliegenden Ball getroffen werden konnte. Lediglich der Tatsache, dass es weder
in ihrem Elternhaus noch in der Mondscheingasse ein Schwimmbad gegeben hatte,
war es zuzuschreiben, dass ihre Bequemlichkeit meist über den guten Vorsatz
siegte, das nächste öffentliche Bad aufzusuchen und ein paar Bahnen zu ziehen.
Also nahm sie Wilberts Angebot nur zu gern an. 


Wieder kam ihr der Kellerkorridor der
Villa in seiner burgartigen archaischen Gewölbe-Architektur gleichermaßen
faszinierend, wie sonderbar vor. Der Keller vermittelte den sicheren Eindruck,
weit älter zu sein, als das darüber errichtete Haus. Diesmal, wo sie sich Zeit
nahm, den breiten, geraden Gang zu durchschreiten und ihn auf sich wirken zu
lassen, hatte sie das Gefühl, lebendige Geschichte zu atmen, wie es einen
zuweilen in musealen Schlossanlagen überkommt. Unwillkürlich wandte sie sich
erst der Flügeltür zu, die dem Schwimmbad genau gegenüberlag und hinter der
sich Valerius Antiquitätensammlung verstecken sollte. Aber leider war die Tür
wieder verschlossen und Eliza fragte sich, wie sie es bis jetzt vergessen haben
konnte, ihn zu bitten, ihr seine Schätze zu zeigen und nahm sich vor, das
gleich am Abend nachzuholen. 


Das Bad im Pool war ein Erlebnis
besonderer Art. Es war ein einmaliger Luxus, das Wasser ganz für sich allein zu
haben, den einem weder öffentliche Bäder noch Hotelpools boten. Mit einer
Fußspitze testete Eliza die Temperatur des Wassers und war angenehm überrascht,
dass Wilbert beim Anpreisen des Pools nicht übertrieben hatte. Sie stieg die
Treppe hinunter und ließ sich dann in das warme Wasser gleiten. Es war völlig
ruhig hier unten und die sanften schwappenden Geräusche, die das Wasser bei jedem
ihrer Schwimmzüge verursachte, drangen nur gedämpft an ihre Ohren. Durch das
Sandsteingewölbe über ihr und die geschickte Ausleuchtung des Raumes, kam Eliza
sich vor wie in einer unterirdischen Grotte. Das Becken war größer, als sie es
bei ihrem ersten Besuch abgeschätzt hatte und man konnte bequem ein paar
langgestreckte Züge machen ohne andauern die Richtung wechseln zu müssen. 


Entspannt und erfrischt stieg sie aus
dem Wasser und ließ sich wenig später von Wilbert zum Museum fahren. Sie sagte
ihm, dass es heute Abend etwas später werden würde, weil sie um 18 Uhr noch
einen Gast zu einer Sonderführung erwartete. Das Wetter war ungemütlich und
nasskalt und sie war froh, als sie den kurzen Weg im Eilschritt zurückgelegt
hatte und in die Wärme und Helle des Museumsfoyers eintauchte. Die erste
Gruppe, die sie heute führen würde, bestand aus Informatikern einer kleinen, in
Wien ansässigen IT-Firma. Wie immer in solchen Fällen, verlagerte sie den
Schwerpunkt ihrer Führung auf die architekturgeschichtlichen und designorientierten Elemente der Ausstellung und verbrachte
mehr Zeit im Saal der Wiener Werkstätten als vor den Gemälden von Klimt,
Schiele und Kokoschka. 


Von der zweiten Führung wusste sie nur,
dass es sich um eine Privatführung für einen einzelnen Geschäftsmann handeln
würde, nicht aber, aus welchem Bereich der betuchte Besucher stammen würde.
Solche Sonderführungen außerhalb der regulären Öffnungszeiten des Museums gab
es relativ häufig und das kostspielige Angebot wurde im Allgemeinen von
Menschen genutzt, die nur für sehr kurze Zeit in der Stadt weilten und zwischen
Meetings und Flügen nicht die Möglichkeit hatten, die gängigen Zeiten
einzuhalten und außerdem nicht die Geduld und Zeit hatten, die städtische
Museumslandschaft auf eigene Faust zu erkunden. Eliza hatte mit solchen Leuten
bereits sehr unterschiedliche Erfahrungen gemacht, doch allen gemein war, dass
sie ein straff durchorganisiertes Programm mit prägnanten, konkreten
Schlagworten und eine möglichst große Anzahl betrachteter und besprochener Kunstwerke
in möglichst kurzer Zeit wünschten. 


Zwischen den Führungen blieb Eliza noch
Zeit für einen schnellen Kaffee im Museumscafé, dann erwartete sie ihren Gast
wie gewöhnlich im Foyer. Es war gleich zehn nach sechs und der Gast damit
bereits fast zehn Minuten zu spät. Ein wenig genervt schaute Eliza auf ihre
Uhr, als ein Mann im wehenden schwarzen Mantel zielstrebig auf sie zugeeilt
kam. 


Im ersten Moment glaubte sie, einer
Sinnestäuschung zum Opfer gefallen zu sein, doch als er näher herankam,
erkannte sie in ihm eindeutig René und hätte am liebsten im gleichen Moment die
Flucht ergriffen. Sie spürte, wie ihr die Gesichtszüge entglitten, als er
plötzlich direkt vor ihr stand und sie auf seine typische überschwängliche Art
begrüßte. Auch zu seinem Repertoire gehörte ein klassischer Handkuss, doch
deuteten seine kalten Lippen die Berührung nicht nur an, sondern pressten sich
merklich auf ihren Handrücken. 


„Ist Ihnen nicht wohl, Eliza? Sie sehen
so blass aus, meine Liebe“, sagte er, während er von ihrer Hand aufblickte und
ihr prüfend in die Augen sah. 


„Ich bin gekommen, um endlich selbst
Zeuge Ihrer allseits gepriesenen Fertigkeit der Kunstvermittlung zu werden. Ich
hoffe, Sie sind nicht unpässlich und verweigern mir Ihre hochgelobten Dienste?“
fuhr er vordergründig besorgt fort, doch hinter seinen Worten meinte Eliza eine
Drohung zu vernehmen. 


„Ich war nur überrascht, Sie hier zu
sehen und freue mich natürlich außerordentlich über Ihren Besuch, René“, log
sie. 


„Oh, ich bin ein großer Kunstfreund und
wann immer ich es mir einrichten kann, besuche ich die Museen, Ausstellungen
und Galerien der Städte, in denen ich mich gerade aufhalte. Allerdings muss ich
gestehen, dass mein Herz besonders an einigen Vertretern der Gegenwartskunst
hängt.“ 


„Nun, auch die zeitgenössische Kunst ist
ein weites Feld und vielleicht werden Sie unter den hier gezeigten Werken der
Jahrhundertwende die einen oder anderen Anknüpfungspunkte zu ihren Favoriten
finden.“ 


Wie immer bei solchen Privatführungen
wollte Eliza als nächstes wissen, ob es bestimmte Künstler, Werke oder Räume
gab, die René besonders interessierten. 


„Wenn Sie nichts dagegen haben, wäre ich
eher für einen ungezwungenen Kunstspaziergang. Ich kann mich nicht ewig vor
einem einzelnen Bild aufhalten bis es sich mir erschließt. Für mich muss Kunst
abwechslungsreich und kurzweilig sein und wie Musik oder ein guter Wein dazu
dienen, ein angeregtes Gespräch zu unterstützen. Nicht mehr. Verstehen Sie,
Eliza?“ 


Eigentlich verstand Eliza nicht so
recht, denn dieses Gespräch, mit den zentralsten Werken der Wiener
Jahrhundertwende als Kulisse, kostete René jede halbe Stunde rund dreihundert
Euro, doch sie nickte und verband das erwiderte „Selbstverständlich“ mit einem
verbindlichen Lächeln. Sie schlug ihm vor, die Wien-1900-Schau aufzusuchen, da
diese auf die von ihm gewünschte komprimierte und abwechslungsreiche Weise
einen Querschnitt der Sammlung darstellte. 


Dass diese Idee nicht zu ihren klügsten
Einfällen zählte, wurde Eliza erst klar, als sie den Knopf des Aufzuges
betätigte. Sie konnte ihm schließlich nicht zumuten, bis hinauf in den vierten
Stock zu laufen. Sie standen einander in der kleinen Zelle gegenüber wie zwei
Kontrahenten vor einem Wettkampf. Renés Blick war ununterbrochen auf sie
gerichtet und er schien sie mit seinen Augen regelrecht zu durchbohren. Er
stand äußerst selbstbewusst da; den Oberkörper gegen die Wand gelehnt, die Füße
überschlagen, eine Hand lässig in der Manteltasche. Er hatte es abgelehnt, den
Mantel an der Garderobe zu lassen und trug ihn nun offen zum weißen Hemd und
schwarzer Hose, dazu mehrere prächtige goldene Ringe an beiden Händen und einen
goldgrundigen Seidenschal im klassischen
Versace-Design um den Hals. Er war eine schillernde und durchaus charismatische
Erscheinung und wenn man auf Machos und Mafiosi stand, war er mit seinen
markanten Gesichtszügen, dem vollen schwarzen Haar und den großen dunklen Augen
eine durchaus attraktive Erscheinung. Der Ausdruck, den sein Gesicht zeigte,
war eine Mischung aus abschätzendem Interesse und überheblichem Amüsement.
Eliza wusste ihrerseits nicht, wohin sie schauen sollte. Seine kalten,
lüsternen Augen trafen sie bis ins Mark und sie hatte keine Möglichkeit, seinem
unangenehmen, direkten Blick zu entfliehen. Der penetrante Geruch seines
pompösen Parfüms vernebelte fast ihre Sinne. Der Aufzug schien sich heute in
Zeitlupe zu bewegen und langsam spürte sie, wie der erste Anflug von Panik in
ihr aufstieg. Warum war er hier? Und was, wenn Valeriu nicht übertrieben hatte
und René wirklich zu einem gewaltsamen Rachefeldzug bereit war? Er brauchte nur
auf einen der kleinen Knöpfe zu drücken, die er so geschickt mit seinem Körper
verbarg und der Aufzug würde augenblicklich anhalten und sie säße in der Falle.
Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie spürte, wie ihre Stirn und ihre Hände
schweißfeucht wurden. 


„Sie wirken sehr nervös, Eliza. Hat
Ihnen Valeriu Angst vor mir gemacht? Was hat er Ihnen erzählt?“ wollte er
wissen und der französische Akzent, den sie bei den meisten Menschen als
charmant und angenehm empfand, stieß sie aus seinem Mund ab, obwohl seine
Stimme eigentlich tief und wohlklingend war. 


„Er hat mir erzählt, dass Sie einander
schon sehr lange kennen und –“ 


„Und was?“ bohrte er weiter. 


Eliza entschloss sich, dass es besser
wäre, mit offenen Karten zu spielen, als das unterschwellig Bedrohliche der
Unterhaltung weiter anzuheizen. 


„Nun, er sagte, dass ein lange
zurückliegender Streit Ihr Verhältnis zueinander bis heute trübt.“ 


Für einen Moment gelang es ihr, ihm
ebenso unverwandt in die Augen zu sehen, wie es ihm umgekehrt offenbar
keinerlei Mühe bereitete. Sie hatte noch nie so dunkle, geradezu tiefschwarze
Augen gesehen – Iris und Pupille waren nicht zu unterscheiden, was sie
befremdlich und unnatürlich kalt erscheinen ließ. Endlich hielt der Aufzug und
nach einer endlos scheinenden Sekunde der für sichere Aufzugsysteme typischen
Verzögerung, öffnete sich die Tür. Eliza eilte nach draußen und auf Renés
Gesicht malte sich ein diabolisches Grinsen, als er ihr gemessenen Schritts
folgte. Er blieb absichtlich zwei oder drei Schritte hinter ihr zurück und sie
spürte seinen stechenden, begehrlichen Blick im Nacken. Außerdem war ihr nicht
geheuer, ihn in ihrem Rücken zu wissen. 


„Sie sind eine schöne Frau und Sie haben
einen sehr hübschen Po. Ich kann Valeriu durchaus verstehen. Wie lange kennen
Sie ihn eigentlich schon?“ fragte er plötzlich im lockeren Plauderton und war
im nächsten Moment neben ihr. Eliza beschloss, den ersten Teil zu ignorieren
und antwortete auf den Rest knapp, aber wahrheitsgemäß: „Wir haben uns Ende
September hier im Museum kennengelernt.“


 Eliza hatte sehnsüchtig auf den
Moment gewartet, wenn sich die Aufzugtür öffnen würde und sie ins Freie treten
konnte, doch nun wurde ihr bewusst, dass sie ihm damit noch nicht entkommen
war. Sie waren allein in dem riesigen Museum und für einen Moment ging ihr
durch den Kopf, dass es in Krimis und Horrorfilmen immer am dümmsten war, nach
oben zu fliehen. Hier in der vierten Etage waren sie am denkbar weitesten von
dem Wachmann entfernt, der unten im Foyer saß und auf seinen Dienstschluss
wartete. Ihre Stimmen und Schritte hallten gedämpft durch die großen Räume und
zum allerersten Mal kam Eliza ihr Arbeitsplatz unheimlich vor. Die Architektur
der Ausstellung war unübersichtlich und setzte sich aus vielen einzelnen Sälen
zusammen. Der Blick durch die Raumfluchten machte deutlich, wie weitläufig die
Etage war. Sie hatten den Raum der Secession betreten
und Eliza unternahm den Versucht, René etwas über die Secessionisten
zu erzählen und zusammen mit ihm Carl Molls Winterlandschaft zu
betrachten, doch nachdem er seinen Blick hatte durch den Saal schweifen lassen,
kam er wieder zu den privaten Themen zurück. 


„Das Leopold-Museum gehört also zu
seinem Jagdrevier und Sie sind dem einsamen Wolf zum Opfer gefallen.“


 „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht
folgen, René“, erwiderte Eliza kühl und er grinste überlegen. 


„Sie haben sich in den geheimnisvollen
Fremden verguckt und nun brennen Sie darauf, dass er seine guten Vorsätze über
Bord wirft und endlich die Bestie von der Leine lässt, von der er Ihnen erzählt
hat. Sie wollen von ihm gevögelt werden, aber er ziert sich“, stellte er fest
und fuhr auf abstoßende Weise mit der Zunge über seine Lippen.


 Eliza spürte, wie ihr die Röte ins
Gesicht stieg und es war ein Gemisch aus Zorn und Scham, das sie puterrot
anlaufen ließ. Sie schnappte empört nach Luft: „René, Ihr Benehmen ist
unverschämt. Entweder werden wir uns jetzt über die Kunst unterhalten oder ich
werde die Führung abbrechen.“ 


„Ich fürchte, das können Sie nicht so
ohne Weiteres. Ich habe Sie und dieses Museum für eine Stunde gebucht und Sie
werden mich nach meinen Wünschen unterhalten, wie es mir zusteht“, beschied er
sie und seine Stimme klang eisig und drohend. 


An Koloman Moser zeigte René keinerlei
Interesse und auch im Klimt-Saal verweilte er nur kurz vor den großformatigen
Reproduktionen der Fakultätsbilder und Eliza gelang es, wenigstens ein paar
Worte über Klimts Arbeit loszuwerden. 


„Wissen Sie, dass ihre Stimme
ausgesprochen sexy ist, Eliza?“ unterbrach René sie jedoch schon nach wenigen
Sätzen. 


„Ihre Stimme, ihre hübschen Augen, ihr
langes, blondes Haar, ihre Titten. Da fällt es schon schwer, sich auf die Kunst
zu konzentrieren“, fügte er süffisant grinsend hinzu. 


Eliza bemühte sich, seine frivolen
Äußerungen zu ignorieren und begnügte sich damit, ihn mit strafenden, tadelnden
Blicke zu bedenken. Nach seiner diffusen Drohung fürchtete sie, die Situation
könne eskalieren und er ihr wirklich gefährlich werden, wenn sie auf
Konfrontationskurs ginge. 


Im Psychoanalyse-Saal schließlich gab es
ein Werk, das seine Aufmerksamkeit fesselte. Eliza hätte ihm gern etwas über
den Selbstseher oder über Koloman Mosers Liebespaar erzählt, doch
das Bild, auf das René zusteuerte, war weniger nach ihrem Geschmack. Es
handelte sich um eine kolorierte Bleistift-Zeichnung von Egon Schiele mit dem
bezeichnenden Titel Schwarzhaariges Mädchen mit hochgeschlagenem Rock.
Genau das war es auch, was auf dem Blatt zu sehen war. Wie bei vielen von
Schieles Zeichnungen war der Hintergrund nicht ausgeführt und die Portraitierte
schwebte vor einer monochromen bräunlichen Fläche. Dennoch konnte man nach
ihrer Körperhaltung vermuten, dass sie sich auf einem Sofa oder einer ähnlichen
Sitzgelegenheit zurücklehnte. Während ihr von üppigen, dunklen Locken umrahmtes
Gesicht bereits erwachsene Züge aufwies, war ihr flacher Oberkörper mit den
gerade erst knospenden Brüsten eindeutig der eines noch unreifen Mädchens. Der
Blick in ihr Gesicht ließ verschiedene Deutungen zu. Ihr sinnlicher Mund war
leicht geöffnet, die Augen geschlossen. Man hätte ihr einen sinnlich,
erotischen Traum unterstellen können, wären ihre Augenlider nicht so auffällig,
wie von vielen Tränen, gerötet gewesen. Das eigentliche Zentrum der Zeichnung
aber war ihr entblößter Unterleib, der von ihrem hochgeschürzten blauen Rock
umrahmt wurde. Ihre Beine waren gespreizt und gaben den Blick auf ihre
dunkelrote Scham frei. 


„Dieses Bild gefällt mir“, bemerkte René
erfreut. „Erinnert es Sie nicht auch an die Histoire
d‘O? Der hochgeschlagene Rock und das zugleich
gequälte und wollüstige Gesicht?“ 


Er schaute Eliza erwartungsvoll an und
seine Augen funkelten lüstern, als sie respektlos an ihr hinauf und herab
wanderten. 


„Tut mir leid. Ich habe dieses Buch
nicht gelesen“, erklärte Eliza kühl. 


„Das sollten Sie aber tun. Es handelt
von einer jungen Frau, die ihr Glück in der Erniedrigung, die Lust im Schmerz
findet. Letztlich ist das eine allzu menschliche Eigenart und betrifft nicht
nur Frauen. Valeriu und ich gehören einer anderen Art an. Wir nehmen, was ihr
uns gebt. Sie ahnen nicht, wie gnadenlos wir sein können und wie freigiebig Sie
sein werden.“


„Wie können Sie es wagen, Valeriu die
gleichen perversen Gelüste zu unterstellen, die Sie scheinbar umtreiben?“
fragte Eliza und der schrille Unterton ihrer Stimme war ein Zeichen ihrer
Nervosität und Verunsicherung. 


René war so dicht an Eliza
herangetreten, dass er sie fast berührte und sein schweres Parfüm ihr stechend
in die Nase stieg. Er streckte die Hand nach ihr aus und mit seinem kalten, beringten Zeigefinger strich er an ihrer Schläfe hinab bis
zu ihrem Hals und sie spürte die Schärfe des zu langen, perfekt manikürten
Fingernagels auf ihrer Haut. 


„Oh, Valeriu und ich sind uns sehr ähnlich,
Eliza. Die Einsamkeit gehört zu unserer Natur, ebenso wie die Gier. Valeriu
scheint beides unterdrücken zu wollen. Er kämpft dagegen, aus reiner
Sentimentalität, aber er wird den Kampf verlieren.“ 


Sie wich schaudernd zurück, doch er
folgte ihr, ohne sie noch einmal anzufassen und fixierte sie dabei unverwandt
mit seinen diabolischen Augen, aus denen ihr feurige Gier entgegenschlug, die
aber gleichzeitig so kalt waren, dass es sie frösteln ließ. Sie hatte Angst und
mit einem Mal war sie überzeugt, dass Valeriu nicht übertrieben hatte. 


„Ich hingegen halte nichts von
Selbstkasteiung“, fuhr René im Plauderton fort. „Ich sage Ihnen ganz offen,
dass ich Sie gern in der Pose dieses Schiele-Mädchens sehen würde – und in so
einigen anderen. Sie gefallen mir und was mir gefällt, möchte ich besitzen. In
dieser Beziehung bin ich wie ein Kunstliebhaber.“


Er kam einen Schritt näher und schaute
sie herausfordernd an: „Sie haben von mir geträumt, ma
chère.“ 


Es war keine Frage, sondern eine
Feststellung.


„Wie meinen Sie das?“ Diesmal ließ sich
die Verunsicherung nicht mehr verbergen. Aus Elizas Stimme sprach blankes
Entsetzen. 


Renés breites Grinsen hatte noch an
Überheblichkeit zugenommen. 


„Sie wissen genau, wovon ich spreche.
Das sieht man Ihnen an, Eliza. Warum sind Sie so nervös, meine Liebe?“


„Ich lasse mich nicht gern bedrohen,
René. Das ist alles.“ 


Sie verschränkte die Arme vor der Brust,
nicht zuletzt, um ihre zitternden Hände zu verbergen. 


„Nichts liegt mir ferner, als eine Dame
zu bedrohen, Eliza. Ich dachte bloß, wir könnten unser kleines Spielchen zu
Ende bringen, das Sie so plötzlich unterbrochen haben, wenn Sie nichts dagegen
haben.“


 Renés Blick wirkte wie eine
Hypnose und machte es ihr unmöglich, sich zu rühren. Er lächelte sein kaltes,
überlegenes Lächeln, dann verengten sich seine Augen und obwohl er nichts
weiter tat, als sie anzusehen, schien sich vor Elizas Augen plötzlich alles zu
verändern. Der Raum geriet in Bewegung; alles um sie herum wurde unscharf und
die Bilder an den Wänden verschwommen. Eliza hatte Mühe, das Gleichgewicht zu
halten, so sehr schien alles zu schwanken. Sie sah nur noch Renés überhebliches
Grinsen und seine dunklen Augen, in deren schwarze Tiefe sie unaufhaltsam
gezogen wurde, wie in einen Sog, aus dem es kein Entkommen gab. Es gelang ihr
nicht, den Blick von ihm zu wenden, so sehr sie es auch versuchte. Obwohl René
sie nicht anrührte, meinte Eliza plötzlich, seine gierigen, fordernden Hände
auf ihrer Haut zu spüren. Sie fühlte sich nackt und ausgeliefert und durchlitt die ganzen Qualen ihres Albtraumes noch einmal.
Doch diesmal war sie wach und er stand leibhaftig vor ihr. Wieder wollte Eliza
schreien und sich zur Wehr setzen, doch auch das gelang ihr nicht. René sah
aus, als wüsste er genau, was er ihr antat und Eliza fragte sich, ob sie dabei
war, den Verstand zu verlieren. Es gab keine logische Erklärung hierfür. Woher
sollte er diese Macht über sie haben? Sie dachte an Valeriu, der vielleicht
schon draußen im Wagen auf sie wartete und der sie trotzallem nicht hatte vor René
beschützen können. Sie wollte sich einreden, dass das alles hier nur ein
Produkt ihrer Fantasie war, doch der Mann ihr gegenüber war real und sie hatte
keinerlei Einfluss auf das, was er ihr antat. 


Er schrieb mit seiner affektierten,
blassen, reich beringten Hand etwas in die Luft und
im gleichen Moment spürte sie Renés kalte Finger, die an ihrem Hals hinabstrichen und dann unvermittelt seinen messerscharfen
Fingernagel in ihrem Rücken, der sich wie eine Kralle tief und unbarmherzig in
die Haut ihrer Schulter grub. Es war ein reißender, brennender Schmerz, als
hätte man sie mit einer glühenden Klinge geschnitten. Eliza wollte schreien,
doch kein Laut kam über ihre Lippen und sie taumelte benommen rückwärts, bis
ihr die Wand Halt gab. 


René stand ihr noch immer gegenüber,
ohne sich von der Stelle gerührt zu haben und er konnte unmöglich auch nur in
die Nähe ihrer Schulter gekommen sein.


„Sie werden mir jetzt zum Aufzug folgen,
Eliza, wo wir beide ganz ungestört sind“, befahl René mit ruhiger,
einschmeichelnder Stimme, ohne dass sich seine Lippen bewegten, doch er
fixierte Eliza mit seinen schwarzen, lodernden Augen und sie konnte den Blick
noch immer nicht von ihm wenden. Sie kämpfte mit aller Kraft gegen den
übermächtigen Impuls an, seiner Aufforderung willig Folge zu leisten. 


Im gleichen Moment klingelte ihr Handy
und ließ sie aufschrecken wie aus einer Trance. Während sie mit zitternden
Händen das Telefon aus der Tasche zog und abnahm, lachte René höhnisch und
wirkte ausgesprochen amüsiert. 


Es war Valeriu. 


„Ich weiß, dass René bei dir ist. Bleib
ganz ruhig. Im Museum wird er dir nichts tun. Die Räume sind videoüberwacht und
der Wachmann verfolgt euch am Schirm auf Schritt und Tritt. Aber steig nicht
mit ihm in den Aufzug und vermeide, ihm in die Augen zu sehen. Ich bin schon im
Haus und werde gleich bei dir sein.“ 


Valerius Stimme hatte äußerlich ruhig
geklungen, doch sie hatte aus seinen stakkatohaften
Anweisungen die wahre Besorgnis und Unruhe herausgehört. Eliza legte auf, ohne
ein Wort gesagt zu haben. 


„Ich nehme an, das war Valeriu?“ fragte
René und er sprach den Namen aus, als müsse er ihn hervorwürgen.
„Er hatte schon immer ein Talent für das perfekte Timing. Nun habe ich meine
Leinwand nur signiert und noch gar nicht begonnen, mein Bild zu malen. Ich
hoffe, es hat dir trotzdem genauso viel Spaß gemacht, wie mir. Ich denke, ich
darf dich duzen, wo wir uns doch jetzt zum zweiten Mal so nahe gekommen sind?“ 


Eliza brachte noch immer keinen Ton
hervor, doch aus ihrem Blick sprach alle Verachtung und Geringschätzung dieser
Welt.


Dann waren lange Schritte zu hören, die
über den Parkettboden eilten. Eliza hatte sich schon oft darüber gefreut,
Valeriu zu sehen, doch so erleichtert war sie über sein Erscheinen noch nie
gewesen. Er warf René einen vernichtenden Blick zu und schloss Eliza in seine
Arme. Als er sich davon überzeugt hatte, dass sie unverletzt war, wandte er
sich erneut dem Franzosen zu, während er Eliza noch immer zärtlich an sich
gedrückt hielt. In seiner Umarmung spürte sie die immense Anspannung, die
seinen ganzen Körper beherrschte und sie hatte das Gefühl, dass es ihn große
Mühe kostete, seinen unbändigen Zorn in Zaum zu halten und René nicht mit
bloßen Händen anzugreifen. 


„Ich warne dich, René. Du spielst mit
dem Feuer. Eliza ist mein Leben und der Versuch, dich über sie an mir zu
rächen, ist der dümmste Einfall, den du bisher hattest. Er ist zu gleichen
Teilen feige, wie gefährlich.“ 


René lachte spöttisch auf: „Oh, ich
denke, so sehr wie du dich aufregst, wäre eine solche Idee wohl gar nicht so
schlecht. Nicht, dass ich vorhätte deinem Täubchen etwas zu Leide zu tun. Aber
dennoch danke ich dir für den Tipp.“  


„Ich werde immer da sein, um sie zu
beschützen und wenn es dir gelänge, ihr nur ein einziges Haar zu krümmen, dann
würde ich dich finden und vernichten.“ 


Valeriu hatte leise und gemessen
gesprochen, doch aus jedem einzelnen seiner Worte sprach tiefste Verachtung und
ein drohender Beiklang, der an das sonore, bedrohliche Knurren einer Raubkatze
erinnerte. Bei dem Wort vernichten war René merklich zusammengezuckt,
doch dann bemühte er sich, schnell zur Maske der Selbstsicherheit
zurückzufinden: „Meinst du nicht, dass du ein bisschen überreagierst? Ein
Museumsbesuch, ein kleiner Plausch unter Freunden, da ist doch nichts dabei, oder?
Sei nicht so spröde und gönn dir und deiner Liebsten auch mal ein bisschen
Spaß.“ 


Valeriu ließ Eliza los und ging
energisch auf René zu, der sogleich rückwärtsging. Fasziniert beobachtete sie,
wie René vor Valeriu zurückwich, bis ihm die Wand den Weg versperrte. Valeriu
hatte ihn nicht berührt und doch hatte er ihn aus unerfindlichen Gründen mit
seiner reinen Präsenz in die Enge getrieben. Aber das diabolisch überhebliche
Lächeln war auch jetzt nicht aus Renés Gesicht gewichen. 


„Wage es nicht, Eliza noch einmal zu
nahe zu kommen“, zischte Valeriu und René schwieg. Sie konnte nicht genau
sehen, was sich zwischen den beiden abspielte, doch nachdem sie einander einen
Moment sehr nah gegenübergestanden hatten, schien sich René kaum mehr auf den
Füßen halten zu können. Es schien ein reines Duell der Blicke gewesen zu sein,
bei dem René Valeriu letztlich unterlegen war. Dann wandte sich Valeriu abrupt
von ihm ab und kehrte zu Eliza zurück. Er legte den Arm um sie und ging mit ihr
auf den Aufzug zu. In der Zeit, in der sie warteten, hatte sich auch René
wieder erholt und war schweigend, doch gewohnt lässigen Schritts, zu ihnen
getreten. Diesmal waren es die beiden Männer, die sich im Fahrstuhl missgünstig
und todernst wie die Kontrahenten eines Duells beim Showdown
eines Italowesterns beäugten. Es lag eine immense Spannung in der Luft und
keiner sagte ein Wort. 



 

Erst als Valeriu Eliza die Wagentür
aufhielt, rief René ihnen hämisch mit seinem nun ins Groteske gesteigerten
französischen Akzent hinterher: „Du kannst sie nicht immer bewachen, Valeriu.“ 


Valeriu holte scharf Luft und schlug die
Wagentür zu. Besorgt beobachtete Eliza durchs Fenster, wie er offensichtlich
mit seiner Wut rang. Doch schließlich gelang es ihm, seinen Zorn zu zügeln, die
Provokation zu ignorieren und er stieg zu ihr in den Wagen. 


Erst als er den Motor startete und aufs
Gas trat, löste sich Elizas Beklemmung ein wenig, denn endlich hatte sie das
Gefühl, Renés Bannkreis entflohen zu sein. Sie flüsterte ein leises, aber von
Herzen kommendes „Danke“ und strich über Valerius Handrücken, der den
Schaltknüppel so fest umklammert hielt, dass die feinen Knochen und Sehnen
seiner schönen Hand markant hervortraten. Das kurze Auflachen, das er von sich
gab, klang kein bisschen fröhlich, sondern bitter und gequält. 


„Du bedankst dich bei mir? Wo ich dich
doch erst in diese Gefahr gebracht habe? Du solltest mich und meinesgleichen
verachten und mir nicht dankbar sein.“ 


Eliza runzelte die Stirn: „Was meinst du
mit deinesgleichen?“ 


„Du wärest René nie begegnet, er wäre
dir niemals gefährlich geworden.“ 


Eliza vollendete seinen Gedanken: „Wenn
ich mich nicht in dich verliebt hätte? Das wäre ein schlechter Tausch gewesen.“


Valeriu lächelte und diesmal war es ein
melancholisches, aber liebevolles Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte. 


Einen Moment hing Eliza ihren Gedanken
nach. Sie war so erbost gewesen, als René sich und Valeriu in einem Atemzug
genannt hatte. Nun hatte Valeriu das gleiche getan. 


„Woher wusstest du es?“ fragte sie unvermittelt.



„Ich weiß es nicht, Liebste. Manchmal
bist du mir unglaublich nah, auch wenn wir nicht zusammen sind. Ich meine dann
zu spüren, wie es dir geht. Mal recht konkret, oft nur ganz diffus. Und vorhin
war es wie eine Angstattacke; mein Herz begann wie wild zu pochen und meine
Kehle war wie zugeschnürt. Ich realisierte nicht sofort, dass es nicht meine
eigene Angst war, sondern deine, die sich auf mich übertrug. Der Rest war
Intuition.“ 


Es war das erste Mal, dass Eliza das
Gefühl hatte, dass Valeriu in Hinblick auf eines seiner zahlreichen Mysterien
absolut ehrlich zu ihr gewesen war, ohne ihr etwas zu verheimlichen, ihr etwas
vorzuenthalten. 


„Hat dich Herr Achleitner einfach so
hineingelassen?“ wollte sie wissen. 


„Einfach so wäre wohl etwas übertrieben.
Euer Wachmann nimmt seinen Job wirklich ziemlich ernst, was ihm ja auch nicht
zu verdenken ist. Aber er hat mich erkannt und sich schließlich gnädig dazu
herabgelassen, mir die Tür zu öffnen. Hätte er noch einen Moment länger
gezögert, hätte ich mir mit Gewalt Zutritt verschafft.“ 


Valerius Ton hatte scherzhaft geklungen,
doch Eliza spürte, dass er es absolut ernst gemeint hatte. Dann war es wieder
still zwischen ihnen und das Schweigen hielt an, bis sie Valerius Villa
erreichten. Eliza hatte das Gefühl, dass er ihr Fragen stellen wollte, aber
nicht wusste, wie er es anstellen sollte. Sie hatte ihm gesagt, dass René sie
nicht tätlich angegriffen hatte und dass sie unverletzt war. Aber sie hatte ihm
nicht erzählt, was stattdessen vorgefallen war und es schien so, als scheuten
sie beide gleichermaßen davor zurück, diese mysteriösen Dinge zur Sprache zu
bringen. Was im Museum passiert war, erschien Eliza nun aus der Rückschau noch
viel unerklärlicher und absurder. Wie sollte sie in Worte fassen, was zwischen
ihr und René geschehen war, wo sie es doch selbst kaum glaubte? War es letzten
Endes doch das Produkt ihrer übersteigerten Fantasie gewesen, geboren aus
Valerius nachdrücklichen Warnungen und ihrer eigenen tiefen Abneigung gegenüber
René? Freud hätte in diesem Fall sicherlich ein stichhaltiges,
psychoanalytisches Modell zur Hand gehabt, nach dem die Albtraum-Vision durch
Valerius mehrfache Zurückweisung motiviert und eindeutig sexuell konnotiert
war. Andererseits tat ihr die Schulterpartie noch immer weh, ja fing gerade
erst an richtig zu schmerzen, und sie hätte die Linien, die Renés imaginärer
Fingernagel gezogen hatte, exakt nachzeichnen können. Trotz und gerade wegen
der Unglaubwürdigkeit dieses mysteriösen Erlebnisses, war es ihr ein Bedürfnis,
es Valeriu anzuvertrauen, und den Schrecken mit ihm zu teilen. 


Wie üblich wurden sie von Wilbert
erwartet. 


„Sind Sie noch rechtzeitig gekommen,
Herr Baron?“ lautete seine erste besorgte Frage und Eliza war überrascht, dass
er offensichtlich sehr gut informiert war und die Lage scheinbar ebenso ernst
einschätzte, wie Valeriu. Valeriu nickte und die ernsten Blicke zwischen den
beiden Männern offenbarten wieder einmal eine verschwiegene Vertraulichkeit,
die weit über das Verhältnis zwischen einem Dienstherrn und seinem Butler
hinauszugehen schien und Eliza das ärgerliche Gefühl gab, aus irgendeinem
Diskurs ausgeschlossen zu sein. Wilbert nahm ihnen die Mäntel ab und brachte
Eliza gleich darauf eine kuschelige Wolldecke in den kleinen Salon, in dem er
bereits den Kamin entzündet hatte. Dann ließ er die beiden allein. Doch beim
Versuch, sich auf der Biedermeier-Couch zurückzulehnen, zuckte Eliza zusammen.
Vielleicht hatte im Auto die Nachwirkung des Schocks dafür gesorgt, dass sie
sich ohne größere Probleme hatte anlehnen können. Oder die Ledersitze des
Porsches waren einfach weicher und ergonomischer als das Sofapolster. In jedem
Fall bereitete es ihr jetzt Probleme und Valeriu schaute sie besorgt an. 


„Hat er dir etwa doch wehgetan?“ wollte
er wissen und in seiner Stimme lagen zu gleichen Teilen Sorge und
wiedererwachender Zorn. 


„Komm zu mir und schau es dir an“, bat
sie und er folgte ihrer Aufforderung. Eliza zuckte erneut zusammen, als seine
eiskalten Hände zärtlich ihren Pullover beiseiteschoben. 


„Mein Gott!“ entfuhr es ihm und seiner
Reaktion nach zu urteilen, sah er genau das, was sie fühlte. Mit bebendem,
sanftem Finger fuhr er die Linien auf ihrem Schulterblatt nach und erst jetzt
erkannte sie, dass sie ein R auf ihre Schulter schrieben. 


„Das wird er büßen“, sagte er mit
trockener, kalter Stimme. „Warum hast du mir das verschwiegen?“ 


„Ich dachte, es wäre nicht wirklich
geschehen. Es war so merkwürdig, so unwirklich – wie ein Voodoozauber.
Er hat mich nicht einmal angefasst“, erklärte Eliza und merkte selbst, dass
ihre Worte wenig Sinn ergaben. 


„Ich habe seine Fähigkeiten
unterschätzt“, sagte Valeriu mehr zu sich selbst und dann etwas lauter: „War es
wie dein Traum am Abend des Überfalls? Eine sehr reale Vision bei der man unfähig
ist, zu handeln?“ 


Eliza nickte atemlos. „Woher weißt du
das? Was hat das zu bedeuten und wie funktioniert es?“ 


Valeriu schaute sie nachdenklich an und
sie hatte den Eindruck, dass er in diesem Moment des Zögerns abwog, wie ehrlich
er zu ihr sein sollte. 


„René hat sich früher schon mit
verschiedenen Hypnoseverfahren und mentalen Techniken beschäftigt. Aber das
hier geht weit darüber hinaus. Er muss seine Fähigkeiten trainiert und
weiterentwickelt haben. Ich wusste nicht, dass er zu so etwas fähig ist.“ 


Sein Tonfall war resigniert,
gleichzeitig aber voll Ekel und Abscheu gegenüber René. 


„Er ist schon immer ein Feigling
gewesen. Diese heimtückisch-perfiden Spiele passen nur zu gut zu ihm“, fügte er
bitter hinzu. 


Dann wandte er sich wieder Elizas Rücken
zu. „Es tut mir so leid, Liebste. Das muss furchtbar wehgetan haben und das
Brennen wird noch eine ganze Weile anhalten.“ 


Seine Worte klangen, als spreche er aus
Erfahrung. 


„Es geht schon“, sagte sie tapfer. „Wenn
man bedenkt, dass es nur ein imaginärer Fingernagel war, sollte man meinen,
dass auch die Schmerzen nur eingebildet sind.“ 


„Die Schwielen auf deiner Schulter
sprechen leider eine andere Sprache“, meinte Valeriu mit einem traurigen
Lächeln. „Wir müssen sie behandeln, damit sie sich ordentlich zurückbilden und
keine Entzündungen oder Narben entstehen.“ 


Er führte sie in ihr Schlafzimmer und
half ihr dabei, sich der Kleidungsstücke zu entledigen, die die Striemen
bedeckten. Als Top und Pullover über die Wunde glitten, ging ihr der beißende
Schmerz durch Mark und Bein. 


Dann wies Valeriu sie an, sich
bäuchlings aufs Bett zu legen und verschwand, um irgendetwas zu holen. Nur mit
Jeans und BH bekleidet, wartete sie fröstelnd auf ihn und fand es durchaus ein
bisschen ungerecht, dass er sie nun schon zum wiederholten Mal in Unterwäsche
sah, während sie noch keinen einzigen Blick auf seinen sicherlich recht
ansprechenden Körper hatte werfen dürfen. 


„Was ist? Ist der Anblick so
schockierend?“ fragte sie in einer Direktheit, die ihre Nervosität kaum überdecken
konnte, als Valeriu in der Tür zwischen Schlafzimmer und Bad stehen blieb und
sie aus der Entfernung betrachtete. Sie sah, wie seine Nasenflügel bebten.


„Ja, es ist schockierend. Es ist mir
unbegreiflich, wie René es übers Herz bringen konnte, dir das anzutun. Eine
schöne Frau auf diese Weise zu martern und zu brandmarken, dir sein Initial
aufzuzwingen, ist an perfidem Sadismus kaum zu überbieten“, erwiderte er durch
zusammengepresste Zähne. 


Valeriu stellte eine mit Wasser gefüllte
Emaille-Schüssel neben dem Bett ab und hatte außerdem Tücher und einen
Salbentopf mitgebracht, der mit dem handschriftlichen Etikett sehr nach Auricas
Kräuterküche aussah. Eliza schaute besorgt zu ihm auf. Störten die Kratzspuren
sein ästhetisches Empfinden derart, dass er sich überwinden musste, näher zu
treten? 


Doch er ließ sie nicht lange im
Unklaren. 


In verändertem Ton erklärte er: „Der
Schönheit deines Körpers können diese Schwielen nichts anhaben, pisică mea. Eher
betonen sie noch die Reinheit deiner Haut.“ 


Und um seine Worte zu unterstreichen,
kam er endlich zu ihr und beugte sich über sie, um dann unendlich zärtlich mit
den Lippen über die geschwollenen Linien zu fahren. Einmal war es sogar seine
Zunge, die bestickend langsam ihre Wunden liebkoste. Unendlich viele kleine
Küsse demonstrierten ihr die genaue Route, die Renés Kralle über ihr
Schulterblatt genommen hatte und es war eine Wohltat, seine kühlen Lippen auf
der geschundenen, brennenden Haut zu spüren. 


Dann begann er mit der gleichen
zärtlichen Hingabe, ihren Rücken zu waschen und als er das Tuch auswusch,
stellte Eliza erschrocken fest, dass sich das Wasser mit Blut mischte und ihr
wurde augenblicklich ein bisschen übel. Anschließend tupfte er die Wunde
vorsichtig trocken und verteilte die duftende, kühlende Salbe. 


„Bei sorgfältiger Pflege sollte es uns
gelingen, dass keine Narben zurückbleiben“, sagte er in einem bemüht ruhigen
und aufbauenden Ton, doch Eliza nahm das noch immer wütende Beben in seiner
Stimme wahr. 


„Du machst einen sehr erfahrenen
Eindruck im Versorgen von Folteropfern“, meinte sie mit einem gequälten
Lächeln. 


Sie versuchte über ihre Schulter zu
schielen und als sie die roten, unter der Salbe glänzenden Schwielen aus dem
Augenwinkel sehen konnte, wurde ihr ganz mulmig. Die Schnitte waren ziemlich
tief und die Haut an den Rändern wirkte wie verbrannt. Schaudernd wandte sie
sich lieber wieder Valerius hübschem Gesicht zu. 


„Wenn Corinna meine Schulter zu Gesicht
bekäme, würde das ihr Bild von unserer Beziehung sehr unterstützen“, stellte
sie fest und Valeriu zog fragend eine Augenbraue hoch. 


„Weißt du, dass dir dieser
Gesichtsausdruck sehr gut steht?“ 


„Welcher Gesichtsausdruck?“ fragte er
verwirrt mit der noch immer hochgezogenen Augenbraue und nun zusätzlich leicht gerunzelter
Stirn. 


„Immer wenn dir etwas suspekt ist,
ziehst du eine Augenbraue hoch. Dann erinnerst du mich an David Bowie in Labyrinth.“ 


„An David Bowie in Labyrinth?“ echote er amüsiert. „Ich vermute, ich soll das als
Kompliment auffassen; obwohl mir geschminkte Männer mit Löwenmähne und
Strumpfhosen, die mit Puppen tanzen und Babys entführen in der Tat ein bisschen
suspekt sind.“ 


Eliza lachte. „Immerhin kennst du den
Film. Damit haben wir doch eine gemeinsame Kindheitserinnerung!“ sagte sie
fröhlich und Valeriu schien etwas entgegnen zu wollen, doch er unterließ es und
nickte stattdessen. 


Eliza fuhr bereits begeistert fort:
„Dieser Film hat mich mein Leben lang begleitet und ich habe mich immer
gefragt, warum sie diesen tollen, geheimnisvollen Mann verschmäht.“ 


„Tja, wahrscheinlich hat sie, im
Gegensatz zu dir, die richtige Entscheidung getroffen“, war Valerius spöttische
Antwort und seine magischen Augen funkelten ebenso rätselhaft und
hintergründig, wie die des Koboldkönigs. 


Dann kam er zum eigentlichen Thema
zurück: „Was denkt denn nun deine Kollegin Corinna über unsere Beziehung?“ 


„Sie zweifelt ein wenig an deinen edlen
Motiven“, erwiderte Eliza und wartete einen Moment, um den liebgewonnenen
Gesichtsausdruck noch einmal zu provozieren und wirklich tat er ihr den
Gefallen. 


„Sie glaubt, dass du für den Lebensstil,
den du mir bietest, gewisse Gegenleistungen forderst. Solche Sado-Maso-Spiele würden da
sicherlich gut in ihr Konzept passen“, fügte sie mit einem süffisanten Grinsen
hinzu. 


„Und hast du wenigstens versucht, mich
gegen diese Verleumdungen zu verteidigen oder hält mich dein ganzer
Bekanntenkreis für einen exzentrischen Schwerenöter?“ 


„Nun, ich habe mein Bestes getan. Aber
solange du dich so rar machst und sie dich nicht persönlich kennenlernen, sind
den Mutmaßungen und Gerüchten natürlich Tür und Tor geöffnet. Du könntest dem aber zum Beispiel Abhilfe schaffen, indem du mich am
Samstag zu Biancas Geburtstagsparty begleitest“, entgegnete Eliza kokett. 


„Das hatte ich ohnehin vor. Oder dachtest
du, ich würde dich noch einmal aus den Augen lassen?“ 


Eliza lächelte: „Dann musst du dir aber
tagsüber etwas einfallen lassen. Ich glaube kaum, dass René auf dein
gutgehütetes Doppelleben Rücksicht nimmt.“ 


Valeriu schaute sie ein wenig
argwöhnisch an und es dauerte einen Moment, ehe er in überzeugtem Ton
antwortete: „Ich denke, er wird es nicht wagen, sich dir noch einmal zu nähern.
Schon gar nicht am helllichten Tag.“ 


Plötzlich wurde es Eliza erneut mulmig
und sie stützte sich energisch auf einen Ellenbogen, um Valerius Mimik genau
verfolgen zu können: „Das muss er ja auch gar nicht. Hast du eine Vorstellung,
wie weit seine mentalen Fähigkeiten reichen? Was, wenn er uns in unsere Träume
verfolgt? Er könnte uns das Leben zur Hölle machen, einfach so, aus der Ferne.
Der Gedanke ist entsetzlich, vor allem, weil man ihm nichts nachweisen könnte.“



Eliza spürte selbst, dass sie dabei war,
panisch zu werden. In ihrem Kopf spielten sich Szenarien wie aus billigen
Horrorfilmen ab. Sie dachte an Dr. Fu Man Chu mit einer Voodoo-Puppe in der
Hand und an den unheimlichen Richard Burton in Der Schrecken der Medusa, der als klinisch Toter kraft seiner
Gedanken die Westminster Abbey zum Einsturz bringt. 


Valeriu streichelte zärtlich ihre
angespannte Schulterpartie: „René ist kein Magier und kein Hexenmeister.
Letztlich ist es nur Hypnose, wenn auch die Wirkung eine ungleich gewaltigere
ist. Man kann sich dieses hypnotischen Eindringens bewusst verschließen, wenn
man darüber Bescheid weiß und wachsam ist. Ich vermute sogar, dass es einen
optischen oder akustischen Reiz geben muss, der den Trancezustand aktiviert. Er
braucht den mehr oder weniger direkten Kontakt, um funktionieren zu können.“ 


Aber Eliza hatte einen Einwand: „Und was
ist mit dem Traum am Abend des Überfalls? Da ist er nicht in der Nähe gewesen.“



„Du hast Recht. Aber wenn ich richtig
liege, muss es irgendetwas gegeben haben, das dich an ihn erinnerte. Denk nach.
Hatte einer der Täter das gleiche Schmuckstück wie René oder gab es sonst
irgendeine Ähnlichkeit?“ 


Eliza überlegte und runzelte die Stirn:
„Außer der offensichtlichen? Dass unser Desperado einen französischen Akzent
hatte? Sonst erinnere ich mich an keine Parallelen.“ 


Nach einem Moment des Grübelns kam ihr
ein anderer Gedanke: „Glaubst du, dass er die drei auf uns angesetzt hat? War
der Überfall gar kein Zufall sondern von René initiierte?“ 


„Die Frage habe ich mir auch schon
gestellt, Liebste. Die Männer passten zu ihm, aber andererseits war die Art des
Überfalls nicht Renés Stil. Ich denke, er hätte sie nicht in dieser Situation
auf uns angesetzt, nicht so unprätentiös in einer dunklen Gasse. Er wusste,
dass ich es nicht zulassen würde, dass dir einer von ihnen zu nahe kommt.
Hätten wir Anzeige erstattet, hätte er fürchten müssen, dass sie gegen ihn
aussagen. René liegt viel an seiner weißen Weste und Dritte in seine perfiden
Spiele einzuweihen, bedeutet zusätzliches Risiko.“ 


„Aber der Traum war doch kein Zufall. Er
hat keinen Hehl daraus gemacht, dass er schon am nächsten Abend von dem Überfall
wusste und heute hat er mich sogar auf meinen Traum angesprochen. Das ist so
unheimlich.“ 


Valeriu schaute sie einen Moment lang
nachdenklich an, dann sagte er: „Wenn er dahintersteckte, war dieser Traum
vielleicht schon der ganze Sinn und Zweck dieser dilettantischen Aktion. In
jedem Fall muss es einen Schlüsselreiz gegeben haben, der ihm Zugang zu deinem
Unterbewussten gewährt hat. Irgendein Attribut der Täter hat, beabsichtigt oder
zufällig, wie der Schlüssel ins Schloss gepasst und René Zutritt zu deinem
Traum verschafft und ich glaube nicht, dass es allein der französische Akzent
war.“ 


Wenn man davon absah, dass Eliza die
ganze Hypnose-Geschichte reichlich unheimlich und suspekt vorkam, so war
Valerius Theorie doch recht einleuchtend und vor allem vergleichsweise
beruhigend. Schließlich schloss seine These weitere Terror-Träume à la Freddie
Krueger aus. 


„René hat keine Macht über dich, pisică mea“, sagte
er ruhig und überzeugend und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. 


 


Als Eliza später am Abend wach in ihrem
Bett lag und versuchte, eine möglichst bequeme Schlafposition zu finden, gingen
ihr verschiedene Fragen durch den Kopf. Zum einen grübelte sie noch immer über
die mögliche Verbindung zwischen René und César und dessen Kumpanen, doch so
viel sie auch darüber nachdachte, es fiel ihr keine weitere Gemeinsamkeit ein.
Außerdem kamen ihre Gedanken immer wieder darauf zurück, was René über sich und
Valeriu gesagt hatte: „Valeriu und ich sind uns sehr ähnlich. Die Einsamkeit gehört
zu unserer Natur, ebenso wie die Gier.“ 


Was hatte er damit gemeint? Dachte man
an das große Haus und die vielen Reisen, die Valeriu allein unternommen hatte,
ehe sie sich kennengelernt hatten, konnte man ihm vielleicht in der Tat einen
gewissen Hang zur Einsamkeit unterstellen. Das war allerdings eine Eigenschaft,
die sie René, nach allem, was sie über ihn wusste, nicht zugeordnet hätte. Im
Gegensatz zu Valeriu war er äußerst extrovertiert, stand liebend gern im
Mittelpunkt und war immer von Menschen, bevorzugt von jungen, hübschen Frauen
umgeben. Und die Gier? Von ihrer ersten Begegnung an hatte sie in Renés Augen
unermessliche Gier gesehen und es war eine brutale, sexuelle Begierde, die er
nicht zu verbergen suchte. Heute hatte sie seine perversen, sadistischen
Neigungen schmerzhaft am eigenen Leib erfahren. Aber wie konnte er Valeriu
dieses Laster unterstellen? Als er die Wunden auf ihrem Rücken gesehen hatte,
hatte er sie aus Zuneigung geküsst und nicht weil ihm Wundmale auf einem
Frauenrücken gefielen. Ein Faible für sadistische Spiele war es also offenbar
nicht, der Valeriu und René verband. Überhaupt konnte sie Valeriu keinerlei
sexuell konnotierte Gier vorwerfen. Im Gegenteil war er in jeder Beziehung ein
Gentleman, wie er im Buche steht. Aber war es nicht eben die vielbeschworene
Bestie in ihm, die ihn dazu zwang, dieses Musterbeispiel an Maßhaltung,
Selbstdisziplin und Zurückhaltung abzugeben? Am tödlichsten ist meine Lust
hatte er einmal zu ihr gesagt und der Satz klang ihr noch immer wie eine
Alarmglocke in den Ohren. Eliza spürte, wie sich Nervosität und Unruhe in ihrem
Körper breit machten und sie begann zu schwitzen und trat unwirsch die
Bettdecke beiseite, nur um sie gleich darauf wieder fest um sich zu schlingen.
Sie wollte sich auf die andere Seite drehen, aber da war ihr der schmerzende
Rücken im Weg. Sie fuhr zusammen, als sie sich etwas zu unvorsichtig bewegte.
Die Wunde auf ihrer Schulter hatte wie wild zu bummern begonnen und strahlte
jetzt weit bis in den Rücken aus. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn.


Was tat Valeriu jetzt? Lag er eine Etage
unter ihr in seinem prunkvollen Bett und schlief? Wohin würde er in wenigen
Stunden wieder verschwunden sein? Er ließ sie über so vieles im Unklaren und
doch meinte sie, ihn zu kennen und trotz der vielen Ungereimtheiten konnte sie
nicht ernsthaft an Valeriu zweifeln. Eliza versuchte sich selbst zu beruhigen
und vor allem versuchte sie, sich von den Schmerzen abzulenken. Sie hatte sich
immer auf ihre untrügerische Menschenkenntnis
verlassen können; wie sonst war es zu erklären, dass sie gegen René vom ersten
Tag an eine natürliche Abscheu gehegt hatte, während sie sich in Valeriu so
bedingungslos verliebt hatte und ihm trotz seiner vielen Geheimnisse ihr ganzes
Vertrauen schenkte? Wahrscheinlich hatte René mit dem kleinen Fünkchen
Misstrauen, das er mit seinen Äußerungen gesät hatte, schon sein Ziel erreicht.



 


Eliza schlief kaum in dieser Nacht. Ihr
Rücken und die Gedanken an René und Valeriu ließen sie immer wieder aufwachen
und dann fror sie und wurde auch nicht mehr richtig warm. Felis hatte sich
einen der unteren Zipfel der Bettdecke erobert und thronte inmitten der weichen
Daunen wie eine Königin. Sie hatte offenbar keine Lust, als Wärmflasche zu
fungieren und verteidigte den einmal eroberten Platz stoisch. Elizas Schulter
brannte inzwischen wie Feuer und machte es ihr unmöglich, überhaupt ans
Schlafen zu denken. Gegen fünf Uhr entschied sie, hinunter in die Küche zu
gehen und nachzusehen, ob sich dort eine Schmerztablette und eine Flasche Milch
finden würden. Eine heiße Milch war das beste Mittel gegen Schlaflosigkeit und
gegen das nächtliche Frieren. 


Sie schlüpfte in Bademantel und
Hausschuhe, wobei sie beim Kontakt des Bademantels mit ihrer lädierten Schulter
um ein Haar laut aufgejault hätte, und schlich dann den Flur entlang. Es war
völlig still im Haus und sie gab sich alle Mühe, den alten Parkettboden nicht
unnötig knätern und knarzen zu lassen. Das ganze Haus
war sparsam, aber ausreichend beleuchtet und sie brauchte nicht nach Lichtschaltern
zu suchen. Trotzdem machten der lange Korridor und das herrschaftliche
Treppenhaus um diese Zeit einen fremden und irgendwie unheimlichen Eindruck.
Bei Nacht wirkte immer alles ein bisschen anders, wie ein wenig verzerrt. Eliza
wusste, dass das an der Ruhe und den veränderten Lichtverhältnissen lag und
doch verursachte es bei ihr eine latente Gänsehaut. Die vielen Türen wirkten
plötzlich größer und dunkler, die Kleinmöbel im Flur und vor allem die Gemälde
und die Skulpturen auf den Demi-Lune-Tischchen
geheimnisvoller als bei Tag. Eine der Statuetten war ihr bislang gar nicht
aufgefallen, nun stach sie ihr förmlich ins Auge. 


Es handelte sich um eine Bronze-Replik
von Camille Claudels Walzer, den die Künstlerin ihrem Geliebten Claude Debussy zum Geschenk
gemacht hatte. Eliza kannte das Werk nur aus einer einzigen Perspektive,
nämlich aus der, in der es in allen Katalogen und Kunstbüchern abgebildet wird.
Hier stand es ein bisschen anders zum Betrachter, weswegen sie es wohl auch
nicht gleich erkannt hatte. Nun hatte sie Gelegenheit, die Figurengruppe aus
allen Richtungen zu betrachten. Sah man in den Reproduktionen immer lediglich
ein sinnlich tanzendes Paar mit entblößten Oberkörpern, das bis zur Hüfte von
einem wellenartigen Faltenwurf umspült wurde, was der poetischen Skulptur
Dynamik verlieh, war der Eindruck nun ein sehr viel differenzierter. Der
schöne, muskulöse Mann war völlig nackt, nur die Frau wurde von der Draperie
verhüllt. Außerdem waren sie mitnichten beide in der gleichen tänzerischen
Bewegung eingefangen, vielmehr schien die Frau ohnmächtig das Gleichgewicht
verloren zu haben und der Mann fing sie gleichermaßen zärtlich und kraftvoll in
seinen Armen auf. Sein zu ihr herabgebeugtes Gesicht lag weniger an ihrer
Wange, als vielmehr an ihrem Hals, den sie ihm freimütig darbot. 


Eliza spürte, wie ihre Füße zu
Eisklötzen gefroren, während sie wie ein hypnotisiertes Kaninchen die kleine
Skulptur betrachtete, die sie sich doch eigentlich viel besser morgen im Hellen
würde ansehen können. Sie riss sich also vom Anblick des so schönen wie
seltsamen Tanzpaares los und stieg die Treppe hinab. Schon von den untersten
Treppenstufen aus sah sie, dass die Tür zu Valerius Arbeitszimmer einen Spalt
offen stand und dass durch diesen grelles Licht fiel. Sicherlich hatte er bloß
vergessen, es auszuschalten. Einen Moment lang stand sie unschlüssig da, dann
ging sie, statt auf die Küchentür, auf die Tür des Arbeitszimmers zu und spähte
hinein. 


„Du arbeitest noch?“ fragte sie überrascht,
als sie Valeriu am Schreibtisch sitzen sah. 


„Schon, Liebste. Nicht noch“, erklärte
er lächelnd, als er von seinem Laptop aufblickte, neben dem ein dicker
Aktenordner aufgeschlagen lag. Er schaute sie amüsiert an und Eliza folgte
etwas irritiert seinem musternden Blick, bis ihr ihr
Aufzug bewusst wurde. Ihr pinker Nicki-Bademantel und
die rosa Flauschpuschen, die sie bei einem Bummel mit Stephan erstanden hatte,
dazu Haare als hätte sie in eine Steckdose gefasst – sie sah wirklich zum
Fürchten aus. 


„Du siehst zauberhaft aus, mein Herz“,
sagte Valeriu und verwirrte sie damit komplett, denn dem Klang seiner Stimme
nach zu urteilen, meinte er das völlig ernst. Doch gleich darauf tauchten
Sorgenfalten auf seiner schönen glatten Stirn auf. 


„Hast du Schmerzen? Kannst du wegen
deiner Schulter nicht schlafen?“ wollte er besorgt wissen und war schon
aufgestanden und auf sie zugekommen. Er trug noch oder wieder den gleichen
schmeichelnden silbergrauen Pullover wie am Vorabend. 


„Nein, es ist nicht die Wunde. Nun ja,
jedenfalls nicht nur. Ich kann einfach nicht schlafen. Was hast du gerade
gemacht?“ fragte sie und ließ sich vorsichtig auf der roten Chaiselongue
nieder. 


„Ich bearbeite immer um diese Zeit meine
Geschäftspost und beantworte meine E-Mails“, erklärte er. 


„Brauchst du denn gar keinen Schlaf? Wir
waren noch bis nach zwei Uhr zusammen und um fünf sitzt du schon wieder am
Schreibtisch. Du bist furchtbar blass und siehst abgespannt aus.“ 


„Mir geht es gut“, erklärte er. „Aber du
siehst aus als wäre dir kalt und außerdem brauchst du deinen Schlaf. Ich werde
dir eine heiße Milch machen und dann bringe ich dich wieder ins Bett.“ 


Eliza musste schmunzeln: „Das klingt so
eigenartig. Du bist einfach zu jung für diese väterliche Fürsorge.“ 


„Oh, es war nicht meine Absicht,
väterlich zu sein“, gab Valeriu mit einem zerknirschten Lächeln zurück. Er
verschwand in der Küche und kam wenig später mit einem Glas Milch zurück. Eliza
nahm das kochend heiße Glas entgegen und wunderte sich, dass er es so einfach
hatte anfassen können. Schnell stellte sie es auf dem kleinen Beistelltisch ab.


 „Ich mache mir wirklich Sorgen um
dich. Diese tiefen Ringe um deine Augen, dein blasser Teint, die immerzu kalten
Hände und die Schlafstörungen. Du solltest dem nachgehen und dich mal gründlich
durchchecken lassen“, meinte sie, doch Valeriu schaute sie wieder mit diesem
charmant-amüsierten Blick an, bei dem es ihr immer schwer fiel, noch klar zu
denken. 


„Ist das dein Ernst oder willst du mich
nur beschämen? Jemand bringt dir meinetwegen aufs
Hinterhältigste Verletzungen bei und du machst dir Sorgen um meine
Gesundheit? Manchmal bist du mir ein Rätsel.“


 Eliza lächelte ihn an: „Schön,
dass es dir auch ab und zu so geht.“ 


Dann nippte sie versuchsweise an der
Milch, die inzwischen so weit abgekühlt war, dass man sie in kleinen Schlucken
trinken konnte. Mit der Zunge leckte sie den kleinen Milchbart ab, der sich
über ihrer Oberlippe gebildet hatte. 


„Du machst das so elegant und graziös
wie eine Katze“, meinte Valeriu, der locker an seinen Schreibtisch gelehnt
stand und ihr zuschaute. 


„Komm gehen wir nach oben“, sagte er und
diesmal war der Klang seiner Stimme kein bisschen väterlich, sondern äußerst
verführerisch. 


„Wann musst du heute los?“ wollte Eliza
wissen. 


Valeriu dachte einen Moment nach,
schaute aber weder auf seinen Kalender noch auf sein Smartphone. 


„So gegen sieben“, sagte er schließlich.



„Ich könnte so lange mit dir aufbleiben
und mich hinterher nochmal hinlegen. Wir haben noch nie zusammen gefrühstückt
und ich habe dir noch nie nachgewunken, wenn du zur Arbeit gefahren bist.“ 


Valeriu grinste und seine Augenbraue
vollführte wieder diese hübsche kleine akrobatische Übung. 


„Das würde auch nicht zu uns passen, Eliza.
Es ist mir lieber, zu wissen, dass du deinen wohlverdienten Schlaf bekommst. Du
weißt, ich mag es, wenn du in meinen Armen einschläfst.“ 


Auch Eliza hatte das jedes Mal sehr
genossen und außerdem tat die heiße Milch schon ihre Wirkung und sie musste ein
Gähnen unterdrücken. Valeriu fuhr sein Notebook herunter und löschte das Licht.



Dann begleitete er sie in ihr
Schlafzimmer und ließ sich auf der Bettkante nieder. Eliza konnte nur auf der
Seite liegen und Valeriu musste wohl ihr schmerzverzerrtes Gesicht gesehen
haben, als die Bettdecke die Wunde berührte.


„Lass mich noch einmal nach deiner
Schulter sehen“, bat er und schlug die Decke vorsichtig zurück.


Sein Gesichtsausdruck offenbarte ihr,
was sie selbst nicht sehen konnte. 


„Es ist schlimmer geworden, oder?“
fragte sie.


„Ja.“ Valeriu nickte ernst, wobei die
Sorgenfalten auf seiner Stirn Bände sprachen. Er berührte behutsam die Haut am
Rand der Wunde und Eliza konnte den immensen Kontrast zwischen seinen kühlen
Fingerspitzen und ihrer fiebrig glühenden Schulter spüren. 


Valeriu griff nach dem Salbentopf, der
auf ihrem Nachttisch gestanden hatte und strich sanft ihre Haare zur Seite.
Einen Moment lang hielt er die Cremedose in der Hand und sah dabei so
nachdenklich aus, als würde er eine schwierige Entscheidung treffen.


„Egal, wie es sich gleich anfühlen wird,
dreh dich bitte nicht um und lass es einfach geschehen“, wies er sie kryptisch
an und dirigierte Elizas Körper mit seinen wunderbaren Händen in eine Position,
in der sie unmöglich sehen konnte, was er in ihrem Rücken tat.


Eliza verkrallte ihre Hände in den
Bettlaken, in der Erwartung, dass er ihr wehtun würde. Stattdessen hörte sie,
wie er den Salbentopf scheinbar an seinen Platz zurückstellte und gleich darauf
etwas Kaltes, Feuchtes über die Wunde rann, dessen flüssige Konsistenz ganz und
gar nicht mit der der Salbe übereinstimmte. Es fühlte sich eigenartig kribbelnd
an, war aber nicht unangenehm und erst recht nicht schmerzhaft.


„Was ist das?“ wollte Eliza wissen.


„Nur ein weiteres von Auricas Heilölen“, erklärte Valeriu, während er die Tinktur sanft
einmassierte. „Ich hoffe, es wird besser helfen als die Salbe.“


„Es fühlt sich komisch an. Es prickelt
ein bisschen – fast wie Sekt.“


„Wie Sekt?“ fragte er nach, wobei sie
das Schmunzeln in seiner Stimme hören konnte.


„Ja, irgendwie sonderbar. Und es tut
wirklich gut. Das Bummern hat im gleichen Moment nachgelassen“, erklärte sie,
während sie sich zu Valeriu umdrehte.


Er war gerade dabei, mit der Zunge über
die Innenseite seines Handgelenks zu fahren und blickte ertappt drein.


Eliza grinste. „Und es scheint sogar gut
zu schmecken.“ 


„Nun, es gibt vermutlich doch
Appetitlicheres. Aber es soll ja schließlich helfen und nicht schmecken.“


Valeriu löschte das Licht der großen
Tiffany-Lampe und zog die Schuhe aus. Dann nahm er Eliza so in den Arm, dass
sie einander anschauen konnten. Sein schönes, blasses Gesicht war ganz nah an
ihrem und seine bunten Augen schimmerten im Dunkeln wie die reflektierenden
Augen einer Katze. Das schwache Licht, das durch den Spalt der angelehnten Tür
drang, ließ seine edlen Züge noch markanter und seine Haut noch
elfenbeinfarbener erscheinen. 


„Weißt du, dass du wunderschön bist?
Schon bei unserer ersten Begegnung wusste ich, dass ich dich wollte“, flüsterte
Eliza und strich über seine glatte, kühle Wange. 


Valeriu lächelte: „Dann hatten wir also
die gleiche Wirkung aufeinander. Diese erste Woche bis zu unserer Verabredung
erschien mir endlos. Ich hatte die ganze Zeit deinen wunderbaren Duft in der
Nase.“ 


„Mir ging deine Stimme nicht mehr aus
dem Kopf. Der Klang deiner Stimme und deine bunten Augen.“


Eliza spürte, wie er sie aufmerksam, mit
zärtlichem Blick betrachtete. 


„Was ist? Was denkst du gerade?“ wollte
sie wissen.


 „Ich habe darüber nachgedacht,
welches Glück ich doch habe, dir begegnet zu sein. Und welches unbeschreibliche
Glück es für mich bedeutet, dass du bereit warst, dich auf mich einzulassen.
Ich habe dir wahrhaftig wenig Grund gegeben, mir zu vertrauen und doch tust du
es mit so unumstößlicher Zuversicht. An deiner Seite lerne ich die Welt mit
neuen Augen zu sehen. Mit dir erlebe ich den Zauber ihrer Schönheit wie zum
ersten Mal. Und gleichzeitig erkenne ich, dass die ganze Schönheit dieser Welt
in dir ist. In deinen großen, klugen Augen, in deinen sinnlichen Lippen, deinem
schönen Antlitz mit den grazilen Zügen, in deinen zarten Gliedern, in deiner
ganzen anmutigen Haltung“, erklärte er und allein der nachdrücklichen
Aufrichtigkeit seiner Augen und seiner schönen, rauen Stimme halber trat Eliza
ob dieser Lobeshymne nicht die Schamesröte ins Gesicht.


 Valeriu küsste sie zärtlich auf
die Stirn. 


„Du solltest jetzt versuchen zu
schlafen, Liebste“, sagte er leise.


 








 


Ausgerechnet für die Seminarsitzung am
heutigen Dienstag stand ein Referat zur Sade-Rezeption im Surrealismus auf dem
Programm. Welche Ironie des Schicksals, dachte Eliza und war darauf bedacht,
mit ihrer Schulter nicht die Lehne ihres Stuhles zu berühren. Die Wunde
schmerzte zwar bei weitem nicht mehr so sehr, wie am Vortag, aber das Thema der
Sitzung missfiel ihr dennoch.


Die beiden gewissenhaften Studentinnen
hatten eine vorbildliche Multimedia-Präsentation vorbereitet und auch
inhaltlich war an dem Referat nichts auszusetzen. Trotzdem geriet es für Eliza
zur Qual. Die beiden Referentinnen hatten wirklich gründlich recherchiert und
immer wenn Eliza meinte, sie kämen zum ersehnten Fazit, führten sie noch einen
weiteren Künstler ins Feld, der Sade-Texte illustriert oder den Marquis
zumindest eindeutig rezipiert hatte. Sie sahen erotische, von Sade inspirierte
Fotografien von Man Ray, pornographische Zeichnungen von André Masson und
poppig bunte Gemälde von Clovis Trouille, außerdem
surrealistische Gravur-Collagen aus Max Ernsts Künstlerbuch Une Semaine de bonté
sowie Hans Bellmers fragmentierte, sexualisierte
Puppen. 


Zum krönenden Abschluss gab es dann noch
einen Ausschnitt aus Louis Buñuels Spielfilm Belle de Jour. Gezeigt wurde eine Szene,
in der sich Catherine Deneuve einem masochistisch konnotiertem erotischen
Tagtraum hingibt, in dem sie in einem Wald von mehreren Männern an einen Baum
gefesselt und ausgepeitscht wird. Eliza konnte kaum hinsehen. Sie konnte sich
diesen Schmerz nur zu gut vorstellen, der vermutlich mit dem auf ihrer Schulter
vergleichbar war. Wie konnte man einer Frau nur solche Wunschträume
unterstellen? 


Sie hatte den Film schon mehrmals
gesehen und immer als artifizielles Werk im Kontext des Surrealismus
betrachtet, in dem Traum- und Alltagssequenzen so kunstvoll miteinander
verwoben wurden, dass sie letztlich nicht mehr voneinander zu trennen waren.
Sie hatte auf die Dialoge, auf das Zusammenspiel von Catherine Deneuve und
Michel Piccoli, auf die Schnitte, die Beleuchtung, die Kamerafahrten geachtet,
ja auch auf das Kostümdesign, für das kein Geringerer als Yves Saint Laurent
verantwortlich gezeichnet hatte. Aber heute fielen Eliza ganz andere Dinge ins
Auge. 


Unerträglich erschien ihr der süffisant
dreinschauende Jean Sorel, der den Kutschern die Anweisung gab, seine Frau zu
züchtigen und der Szene dann völlig unbeteiligt beiwohnte, wobei er lässig
dastehend eine Zigarette rauchte. Der Sadismus in seinem Blick, das kühle
Amüsement, alles erinnerte sie an René. Eliza dachte darüber nach, dass sie
diesen Film bisher genau so gesehen hatte, wie Sorel die Folterszene verfolgte
– nämlich emotional völlig unbeteiligt, als abstraktes, formalästhetisches
Kunstwerk. 


Diesmal wurde sie vom Inhalt, nicht von
der Form ergriffen und der machte sie geradezu aggressiv. Als die Referentinnen
endlich zu ihrem Schlusswort kamen, hatten sie mit ihrem Vortrag fast die ganze
Sitzung gefüllt und Eliza war letztlich sogar ein bisschen dankbar, dass die
von ihr so geschätzte abschließende Plenumsdiskussion
diesmal ungewöhnlich kurz ausfiel, obwohl der Vortrag einiges an Zündstoff
geliefert hatte und eine rege Debatte versprach. 


Der Marquis polarisierte noch immer und
während einige Studierende sich voll und ganz vom uneingeschränkt positiven
Sade-Bild der surrealistischen Rezeption einnehmen ließen, die Sade als freigeistigen
Libertin, Sozialreformer und Vorkämpfer für das Recht auf Imagination feierte,
vertraten andere die Ansicht, in den Illustrationen und Werken der Künstler
spiegele sich lediglich unreflektiert das gleiche frauenverachtende Weltbild,
das de Sade in seinen Büchern entworfen hatte. Eliza hatte nichts gegen
erotische Kunst und der Marquis war durchaus differenziert zu betrachten und
sein freidenkerisches, libertinäres Engagement war
wertzuschätzen – anderenfalls hätte das Thema nicht den Weg in ihren Seminarplan
gefunden. Aber heute fiel es ihr schwer, eine wertfreie, objektive und
kunstwissenschaftlich fundierte Position zu vertreten und sie war froh, als auf
die Tische geklopft und die Sitzung geschlossen wurde, ehe sie dazu verleitet
worden war, ihre heute sehr subjektiv geprägte Meinung kundzutun. Sie sagte den
Referentinnen, dass sie ein sehr gut strukturiertes, vorbildliches Referat
gehalten hätten und dass sie mit der Qualität des ausgewählten Bildmaterials
sehr zufrieden gewesen sei. Dann begann sie, ihre Geräte und Bücher
zusammenzupacken. 


 


Valeriu hatte an seinem Wagen gelehnt
und ein paar Schneeflocken hatten sich auf dekorative Weise in seinem
dunkelblonden Haar verfangen, als er auf sie zukam und Eliza mit einem
zärtlichen Kuss begrüßte. 


Er hielt ihr die Wagentür auf und beide
stiegen in den Porsche. 


 


Als sie nach Hause kamen, bestand
Valeriu als erstes darauf, Elizas Schulter zu begutachten. Sie registrierte,
dass er durch zusammengebissene Zähne sprach, um seinen Zorn auf René zu
zügeln, als er ihr vorschlug, ein Bad im Pool zu nehmen. 


„Ich könnte mir vorstellen, dass das
Wasser der Wunde guttut. Ich sehe keine offenen Stellen mehr, die beim Baden
brennen würden und es könnte helfen, die Muskulatur zu entspannen“, meinte er
und Eliza gab ihm Recht; nicht zuletzt wegen der verlockenden Aussicht, Valeriu
in einer Badehose zu sehen.


Eliza durchwühlte die Schubladen des
freistehenden Boards in ihrem Ankleidezimmer. Beim letzen Mal war sie in ihrem
alten grünen Wolford-Badeanzug geschwommen; für heute suchte sie etwas
Besonderes. Als sie die Suche bereits fast entnervt aufgeben hatte und doch
wieder zu dem abgetragenen Swimsuit greifen wollte,
fiel er ihr in die Hände: der schwarze Gaultier-Bikini, den sie seit dem
letztjährigen Sommerschlussverkauf samt Etikett für einen besonderen Anlass
aufbewahrt hatte, wobei ihr bis heute selbst nicht ganz klar gewesen war, ob es
überhaupt besondere Anlässe für Bademode gab. Das tiefdekolletierte
Neckholder-Oberteil war über und über mit feinen Tülljersey-Rüschen besetzt und
wurde zwischen den Brüsten von einer großen romantischen Schleife verziert,
deren lose Enden bis zum Bauchnabel herabhingen. Das Höschen war schlichter,
aber ebenfalls mit ein wenig Tüll verziert. Obwohl seit über einem Jahr
schändlich in die Tiefen ihres Kleiderschrankes verbannt, saß der Bikini wie
angegossen und brachte ihre zarte Gestalt, aber auch ihren gar nicht mal so
kleinen Busen vorteilhaft und auf elegante Weise zur Geltung. Doch dann
wanderte ihr Blick an ihr selbst vorbei in den Spiegel hinter ihr, der so
geschickt angebracht war, dass sie sich von beiden Seiten gleichzeitig
betrachten konnte, wenn sie nur richtig stand. Obwohl die Schmerzen in ihrer
Schulter fast vollständig abgeklungen waren, erwartete sie den Anblick einer bösen,
entstellenden Wunde in der Form eines geschwungenen Rs. 


Aber was sie sah, war nicht einmal mehr
halb so schlimm wie noch am Vortag. Auricas Tinktur hatte offenbar wahre Wunder
gewirkt, denn die purpurnen Schwielen waren fast vollständig verschwunden und
die ganze Wunde bereits nahezu verheilt. Man musste schon recht genau hinsehen,
um in der geröteten Hautpartie noch Renés unsägliches Initial auszumachen.
Entschlossen griff Eliza zu ihrem Bademantel. Vielleicht würde sie in den Pool
steigen können, ohne, dass Valerius Blicke noch einmal auf das Mal fielen. 


Er erwartete sie am Treppenabsatz, in
eine Art edlen, schwarzen Kimono gehüllt und Eliza war erstaunt, wie breit
seine Schultern unter dem sanft fließenden Stoff wirkten und sie beobachtete,
wie der Saum bei jedem Schritt um seine wohlgeformten, blassen Waden schwang.
Wieder hatten der Vorraum mit seiner roten Chaiselongue und der langgestreckte
Korridor mit den diesmal brennenden Kerzen an den Wänden eine besondere,
irgendwie schwierig zu definierende Wirkung auf Eliza. Sie schob es auf das
hohe Alter der Gemäuer und die geschmackvolle, historische Beleuchtung, die ihr
ein Gefühl der Erhabenheit und des Besonderen vermittelte. Doch gleichzeitig
war da ein diffuses, wohliges Schaudern, wie es einen ebenfalls manchmal an
historischen Orten überkommt, wenn man sich Gedanken über die dunklen Kapitel
deren Vergangenheit macht. Sie spürte, wie sich ihr Gang an Valerius Seite
unwillkürlich veränderte; ein wenig getragen und feierlich schritt sie neben ihm
her. 


„Willst du mir vor dem Schwimmen noch
deine Antiquitätensammlung zeigen?“ fragte Eliza, als er im Begriff war, die
Tür zum Schwimmbad zu öffnen. 


„Meine was?“ fragte er irritiert. 


„Ich meine deine gesammelten Möbel, die
du im Raum gegenüber unter Verschluss hältst“, erklärte sie geduldig. 


„Oh, ich verstehe. Hat dir Wilbert davon
erzählt?“ fragte er mit einem schwierig zu deutenden, leicht süß-säuerlichen
Gesichtsausdruck. 


Es klang, als habe der Butler ein
Geheimnis ausgeplaudert, aber Eliza konnte sich keinerlei Reim darauf machen,
was an dieser augenscheinlich banalen Information so bedeutsam sein sollte.
Trotzdem nahm sie Wilbert in Schutz: „Ich habe ihn gefragt, als wir auf der
Suche nach Felis waren. Aber er hat mir nicht aufgeschlossen.“ 


„Nein, entschuldige. Das ist natürlich
kein Geheimnis. Ich weiß, Katzen schätzen keine verschlossenen Türen. Aber da
drinnen ist nicht geheizt und du bist viel zu dünn angezogen. Lass uns ein
andermal auf Entdeckungsreise gehen“, schlug er vor und Eliza gab sich vorerst
geschlagen. 


Wilbert hatte wieder ganze Arbeit
geleistet; nicht nur im Korridor brannten die Wandkerzen, sondern auch der Pool
wurde von zahlreichen züngelnden, lebendigen Flammen in ein nahezu magisches,
warmes Licht getaucht. Es waren mehrere antike vielarmige, hochbeinige
Kerzenleuchter aufgestellt worden und auf den beiden Teakholzliegen lagen
akkurate Stapel mit weichen, weißen Handtüchern bereit. Überwältigt blieb Eliza
in der Tür stehen, die Valeriu hinter ihr schloss. 


Sie spürte ihn direkt hinter sich und
ohne ein Wort ließ sie sich den Bademantel abnehmen, wie man sich im Restaurant
die Jacke abnehmen lässt, und verschwendete keinen Gedanken mehr an die
Striemen auf ihrer Schulter. Alles war so unwirklich; das gedämpfte Licht, die
goldenen Flammen, die sich im dunklen Wasser spiegelten, die warme, feuchte
Luft und der Mann, dessen Präsenz sie geradezu körperlich in ihrem Rücken
spürte, obwohl sie einander nicht berührten. Der Kerzenschein malte verzerrte,
flackernde Schatten der Kandelaber auf Boden und Wände und abgesehen von dem
leisen monotonen Brummen der Umwälzanlage und dem gelegentlichen Knacksen der
Kerzen herrschte eine festlich andächtige Stille. Dann spürte Eliza Valerius
Atem wie eine kühle Brise in ihrem Nacken und gleich darauf seinen zärtlichen
Kuss auf ihrer verletzten Schulter. 


„Du bist so schön, Liebste“, flüsterte
er ihr mit seiner zartherben Stimme ins Ohr. 


„Dreh dich um zu mir.“ 


Es war keine Bitte, sondern eine
Anweisung; für einen Befehl war der Klang seiner Stimme zu verführerisch und zu
weich und doch fügte sich Eliza seiner Aufforderung gehorsam und zu ihrem
eigenen Erstaunen schlug sie im selben Moment die Augen nieder. Valeriu hatte
seinen Kimono noch nicht abgelegt und stand vor ihr, wie ein antiker
Hohepriester; würdevoll und respekteinflößend. Eliza fühlte sich wie ein Teil
eines geheimnisvollen Initiationsritus. Aber welche Rolle kam ihr dabei zu? Sie
genoss Valerius Blicke auf ihrer Haut, aber sie spürte auch das Ungleichgewicht
zwischen ihnen. Während er in den edlen Mantel gehüllt, äußerlich völlig ruhig
und erhaben wirkte, dazu stark und selbstsicher, stand sie mit gesenktem Blick
und nahezu unbekleidet in ihrem knappen Designer-Bikini vor ihm wie eine
Odaliske. Ihr Herz schlug, als wollte es zerspringen und das Blut pochte bebend
in ihren Adern. Sie erinnerte sich, wie sehr sie sich über sich selbst geärgert
hatte, als sie Aurica mit dieser unerklärlichen Demutsgeste begegnet war und
sie zwang sich, zu Valeriu aufzusehen. Sie sah in seine schönen, funkelnd
bunten Augen und er lächelte sie zärtlich an, als habe er genau diesen inneren
Kampf erwartet und diesen Sieg ihres Selbstbewusstseins erhofft. 


„Du bist unbeschreiblich schön, Eliza“,
wiederholte er ernst und aufrichtig. 


„Und du bist stark und stolz, pisică mea“, fügte er in
ebensolchem Ton hinzu. Dann entledigte er sich seines Kimonos und legte seinen
Mantel zu dem ihren über eine der Liegen. 


Valeriu sah wahnsinnig gut aus. Er
wirkte auf Eliza wie der Inbegriff männlicher Schönheit und wie das
fleischgewordene Musterbeispiel jeder künstlerischen Harmonielehre. Seine alabasterfarbene Haut schimmerte im Kerzenlicht leicht wie
die einer Marmorskulptur und auch in Hinblick auf Wuchs und Statur brauchte man
den Vergleich mit den Bildnissen der antiken Götter nicht zu scheuen. Die
Muskeln und Sehnen seines trainierten Körpers waren langgestreckt und elegant
und wirkten harmonisch und wohlproportioniert zu seiner schlanken Gestalt und
seinem schönen, feinsinnigen Gesicht. Sein ansprechender, muskulöser Oberkörper
mit der sportlichen, nicht zu breiten Brust und dem markanten Schlüsselbein,
der harte, flache Bauch mit dem eindrucksvollen Sixpack
sowie die langen, athletischen Beine waren völlig unbehaart und unterstrichen
den Eindruck, von Künstlerhand aus lebendigem Stein gehauen zu sein.


Valeriu trug schlichte, anthrazitfarbene
Badeboxer von Prada, eine in Elizas Augen geradezu perfekte Wahl. Eigentlich
machte jeder noch so modebewusste Mann spätestens bei der Wahl seiner Bademode
einen eklatanten und unverzeihlichen Fehler. In der Schwimmbekleidung liebten
die Herren der Schöpfung offenbar die Extreme und griffen entweder zu viel zu
langen, viel zu schlabbrigen Shorts, zu viel zu knappen Badehosen oder schlicht
zu scheußlichen Farben und abscheulichen Mustermixen. 


Eliza wusste nicht, wie lange sie
Valeriu einfach nur angesehen hatte. 


Dann sagte sie: „Du gefällst mir. Du
gefällst mir sehr“, und bemühte sich dabei um den abgeklärt-verführerischen Ton,
mit dem Romy Schneider diese Worte zu Burkhard Driest
gesagt hatte. 


Auch jetzt verfehlten sie ihren Zweck
nicht und Valeriu zog Eliza in seine Arme. Sie legte den Kopf an seine Brust
und mit bebenden Fingern fuhr sie über die steinernen Bauchmuskeln. Wirklich
war seine Haut so kalt, glatt und ebenmäßig wie Marmor, aber unter der harten
Oberfläche pulsierte die Energie und sie spürte das kräftige, gleichmäßige
Schlagen seines Herzens an ihrer Wange. Eliza war fasziniert von der
eigenartigen Beschaffenheit seines Körpers, der sich zugleich hart wie Stein
und zart und weich wie Samt anfühlte. 


Die vielen brennenden Kerzen sorgten
zusammen mit der Fußbodenheizung und dem Wasser im Pool für eine fast tropische
Atmosphäre und Eliza spürte die Flammen der Hitze und Erregung auf Wangen und
Stirn, während sich Valerius eisige Haut kein bisschen erwärmte. Doch er
stöhnte leicht auf unter ihren zärtlichen Berührungen und sie spürte nur zu
deutlich, wie er gegen den Impuls der Leidenschaft ankämpfte und Körper und Geist
unter Kontrolle zu halten versuchte. Er hielt sie eng umschlungen und seine
Brust hob und senkte sich schwer, während sie ihn liebkoste, aber die
Anspannung in seinem Körper war überdeutlich und Eliza war bewusst, wie sehr er
sie begehrte und wie sehr sie ihn gleichzeitig quälte. 


„Warum kannst du nicht loslassen?“
fragte sie schlicht. 


Er schaute sie mit seinen funkelnden
bunten Augen an und sein Blick war voller Zärtlichkeit, als er schließlich
entgegnete: „Ich liebe dich zu sehr, Eliza. Ich bin nicht sicher, ob ich
inzwischen stark genug wäre, meiner Natur zu trotzen. Das Risiko, dich zu
verletzen, wäre zu groß. Ich könnte mir das nie verzeihen.“ 


Sie spürte, wie seine schönen, kühlen
Hände auf ihren Hüften zitterten. 


„Gemeinsam wird es uns gelingen,
Liebster“, erwiderte sie leise und strich sanft mit den Fingerspitzen über
seine Schläfe. 


Valeriu umfasste mit kühlen Fingern ihre
Hand auf seiner Wange und führte sie zu seinen Lippen. Dann zog er Eliza erneut
an sich und küsste sie lange und intensiv. 


Schließlich hob er sie hoch und sie
legte automatisch die Arme um seinen Hals. Er schritt mit ihr auf den Pool zu
und sie hörte das leise Platschen des Wassers um seine Füße. Er stieg die
Treppe hinunter und wieder hatte Eliza die Assoziation zu einem heidnischen
Ritual. Wenn er tief genug im Wasser war, würde zuerst ihr Po nass werden,
zusammen mit den über seinen Arm baumelnden Füßen. Es war ungewohnt, nicht
zuerst mit den Zehenspitzen die Wassertemperatur zu prüfen, sondern sich ganz
auf einen anderen zu verlassen, doch sie vertraute Valeriu vollkommen. Er
watete langsam, Schritt für Schritt, tiefer in das geheimnisvoll glitzernde
Nass, bis die wabernden Wogen, wie warme, weiche Katzenzungen an Elizas Leib zu
lecken begannen. Im Vergleich zu den heißen Fliesen war das Wasser kühl und
Valeriu schien ihr wortloses Erschauern zu spüren, denn er ließ sie nicht los,
sondern hielt sie noch fester und schritt langsam immer tiefer hinein. Mit
jedem seiner Schritte erfasste sie das gleichmäßig wiegende Wasser etwas mehr
und umfing bald ihre Schenkel, ihren Bauch, bis es schließlich um ihre Brüste
spielte. Die sanften Liebkosungen des kühlen Wassers und seiner bedächtig
schwappenden Oberfläche gingen Hand in Hand mit den zärtlichen Berührungen
ihres Geliebten und so fühlte sich Eliza bald umfangen und eingehüllt in einen
Kokon des Wohlbefindens. Valeriu hielt sie eine Weile einfach nur so im Wasser
und Eliza fühlte sich geborgen und völlig schwerelos in seinen Armen. Sie
spürte die sanften, warmen Wogen, die um ihren Körper strichen und ihre Brüste,
ihre Schultern, ihre Schenkel streichelten und sie schloss die Augen und war
nicht sicher, ob es die gleichmäßigen Bewegungen des Wassers waren oder
Valerius magische Hände, die sie so zärtlich berührten. 


„Woran denkst du?“ fragte er schließlich
und seine Stimme war nur ein melodisches Wispern, das wie von Ferne mit dem
Rauschen des Wassers an ihr Ohr getragen wurde. Sie brauchte einen Moment, um
ihre lose umherschwirrenden Gedanken zu bündeln und in Worte zu fassen. 


„Ich habe über uns nachgedacht. Darüber,
dass du der Mann bist, von dem ich immer geträumt habe und wie sehr ich dich
liebe, obwohl ich schon dachte, ich sei zu diesem großen Gefühl gar nicht
fähig.“ 


Er lächelte. „Mir ist es ganz ähnlich
ergangen. Ich habe noch nie so geliebt, wie ich dich liebe und ich glaubte, die
Fähigkeit zu lieben, längst verloren zu haben, ehe ich dich traf“, raunte
Valeriu mit verlockend heiserer Stimme und zog sie an seine Brust. 


Er hob sie im Wasser empor, wobei seine
kraftvollen Hände die Rundungen ihres Pos umschlossen, bis er bequem die Region
um ihren Bauchnabel küssen konnte. Es waren gierige, feurige Küsse, mit denen
er ihren Leib übersäte und Eliza stützte sich auf seinen Schultern ab, während
seine Hände ihren Po und ihre Hüften liebkosten und seine Lippen über ihren
Bauch wanderten wie ein Zeigefinger über eine Landkarte. Sie bäumte sich auf
und er ließ seine eleganten, kühlen Finger über ihre Rippen gleiten, bis seine
kundigen Hände und seine sinnlichen Lippen endlich ihre Brüste fanden, die sich
schwer und warm anfühlten. Jede Faser ihres Körpers streckte sich ihm entgegen
und ihr ganzer Leib war pure Empfindung, als sie die Augen schloss und sich
ganz dem wohligen Gefühl seiner zärtlichen Berührungen hingab. Sie waren einander
jetzt ganz nah und Eliza konnte die Kühle, die von Valerius Körper ausging auf
eine ganz neue, einzigartige Art spüren, denn sie verschmolz auf fast greifbare
Weise mit der Wärme, die ihr erhitzter Körper ausströmte und sie fühlte sich
regelrecht magnetisch von ihm angezogen. Seine Küsse brannten wie eisige
Flammen auf ihrer Haut und ihre Knochen schmolzen unter seinen Händen zu einer
glühenden, formbaren Masse. Sanft schob er sie in Richtung Beckenrand, ohne mit
den weichen Küssen, mit denen er nun ihren Hals bedeckte, innezuhalten und sie
zog ihn zu sich, wobei sie erneut die steinernen Bauchmuskeln ertastete und
versuchte, mit ihren Liebkosungen die Anspannung zu lösen, unter der sein
ganzer Körper noch immer zu stehen schien. Sie blickte zu ihm auf und sah in
seinen überirdischen Augen wieder diese eigenartige Mischung aus Verlangen und
Beherrschung. 


Eine weitere Zurückweisung konnte sie
nicht ertragen und so kam sie ihm diesmal zuvor. 


Mit einem Satz saß sie mit nur noch im
Wasser baumelnden Beinen auf dem Beckenrand. Fragend schaute er sie an, den
Blick voll glühender Begierde. Dann schien er zu verstehen und mit einem
atemberaubend langen und schnellen Zug hatte er das Becken durchquert und war
gleich darauf mit einer ebensolchen Olympia-verdächtigen Geschwindigkeit zu ihr
zurückgekehrt. 


„Ich kann das nicht, Valeriu. Ich muss
endlich wissen, was zwischen uns steht“, sagte Eliza trocken, ohne den
flehenden Unterton gänzlich verbergen zu können.


Er schwieg, also fuhr sie fort: „Ich
kann das alles bald nicht mehr ertragen. Die Annährungsversuche, die
Zurückweisungen, die ständige Geheimnistuerei. All das zusammen ist wie ein
diffuser, bedrohlicher Berg, der immer längere Schatten wirft und er macht mir
Angst. Ich freue mich jeden Tag auf die Stunden mit dir, ich sehne sie förmlich
herbei, aber immer in der bangen Gewissheit, dass du mir etwas verschweigst und
mich wieder verlässt. Das ist zermürbend.“


Valeriu hatte ihr aufmerksam zugehört. 


Nun fuhr er sich mit der Hand durchs
feuchte Haar und erklärte im ruhigen und aufrichtigen Ton: „Ich kann dir nicht
sagen, wie leid es mir tut. Was du meinetwegen durchmachst, ist unverzeihlich.
Dass du noch immer bereit bist, mit mir zusammen zu sein, ist ein Geschenk, das
ich nicht verdient habe und ich missbrauche es auf so schändliche Weise.“


 Er fuhr sich mit der Zunge über
die Lippen und senkte den Blick: „Wider besseren Wissens kann ich nicht von dir
lassen. Ich begehre dich von Tag zu Tag mehr, ich möchte 24 Stunden mir dir zusammen
sein und dich niemals verlassen müssen, denn jeder Abschied von dir tut mir in
der Seele weh. Ich möchte das Bett mit dir teilen, mit dir einschlafen und an
deiner Seite aufwachen und den Tag begrüßen. Aber einige dieser Wünsche werden
niemals in Erfüllung gehen.“


Eliza spürte instinktiv, dass er jedes
dieser Worte ernst meinte und ihre Stimme zitterte, als sie nachhakte: „Du
weißt, dass das wieder keine Antwort auf meine Frage war, oder?“ 


Valerius schuldbewusste Miene hellte
sich etwas auf und verwandelte sich zu einem zauberhaften, melancholischen
Lächeln. 


„Ja, du hast Recht. Und ich weiß, dass
ich viel riskiere, indem ich dich immer noch hinhalte. Aber ich würde um so
vieles mehr riskieren, indem ich dir die Antworten gäbe, nach denen du verlangst.“



Wie
schon so oft waren sie an einem Punkt angelangt, an dem Eliza nichts mehr zu
erwidern wusste und Valerius Charme umfing sie wie ein Netz, das alle weiteren
Fragen überflüssig machte und die Frustration schnell vergessen ließ. Er hielt
sie hin und sie war insgeheim dankbar dafür. Natürlich wollte sie sein
Geheimnis ergründen, aber irgendetwas ließ sie auch davor zurückschrecken.


Er streckte die Arme nach ihr aus und
nach kurzem Zögern ließ sich Eliza wieder ins Wasser gleiten und Valeriu
umarmte sie auf innige und rein freundschaftliche Weise. Dann schwammen sie ein
paar Bahnen einfach nebeneinander her, beide froh, nicht reden zu müssen.


 


Als sie aus dem Wasser gestiegen waren,
legte ihr Valeriu ein riesiges, mollig warmes Handtuch um die Schultern und
Eliza verschwand hinter dem bunt schimmernden Paravent, um sich des nassen
Bikinis zu entledigen. 


Als sie nur mit einem umgeknoteten Handtuch bekleidet wieder hervorkam, erwartete
Valeriu sie schon, um ihre Schulter mit einer wohltuenden Heilölmassage zu
verwöhnen. Er wies sie an, sich bäuchlings auf eine der Liegen zu legen, dann
löste er den Knoten ihrer provisorischen Tunika und begann mit der wundervollen
Behandlung. Diesmal war das Öl viel wärmer und samtiger. Die Berührungen seiner
sanften, kalten Hände hatten eine geradezu magische Wirkung auf sie und Eliza
hatte das Gefühl, es handele sich um reine Energie, die er ihrem Körper
zuführte. 


„Das sieht ja schon sehr viel besser
aus. Trotzdem könnte ich diesen Feigling umbringen“, knurrte er, während seine
Hände in gleichmäßigen, sinnlichen Bewegungen über ihre Haut strichen, vom
Nacken bis hinab zu den Lenden und wieder hinauf. Während sie dalag und die
himmlischen Streicheleinheiten genoss, waren die Schmerzen völlig verschwunden.
Valeriu hatte sich auf dem Rand ihrer Liege niedergelassen und als er die
Massage beendet hatte, zog Eliza eine seiner vom Öl glänzenden Hände zu sich
heran. Sie nahm sich Zeit, alle Details seiner Hand mit ihren Fingern zu
ertasten, wie man einen Text in Blindenschrift liest. Sie fuhr auch die Ränder
seiner perfekten Fingernägel nach, die wie aus Glas geformt wirkten, dabei aber
außergewöhnlich fest und scharf waren. Seine Hände waren genauso alterslos, wie
sein Gesicht. Da war kein einziger Makel, kein Zeichen dafür, dass diese
schönen Hände jemals gearbeitet hätten. Auch sie wirkten wie aus Marmor geformt
und so ebenmäßig, dass sogar die Linien, die sich in jede Handinnenfläche
graben, zu fehlen schienen. Eine Wahrsagerin hätte vergebens nach seiner
Lebenslinie gesucht. Eliza küsste seine Fingerspitzen und erklärte: „Das sind
die schönsten Hände, die ich kenne. Sie sind so ambivalent wie du. Elegant und
graziös und gleichzeitig von überraschender Kraft – die Hände eines Heilers,
eines Aristokraten, eines Künstlers und eines Beschützers.“ 


Eliza beobachtete, wie Valeriu seine
Hände anschaute – fast als sähe er sie zum ersten Mal. Es war ein
kritisch-prüfender Blick, als versuche er ungläubig den Eigenschaften
nachzuspüren, die sie seinen Händen zugesprochen hatte. 


„Ja, ambivalent sind sie in der Tat,
diese Hände“, sagte er langsam, als er mit einem unwiderstehlichen, leicht
melancholischen Lächeln aufblickte. 


„Aber in Zukunft sollen sie nur noch
dazu dienen, dich zu lieben und zu beschützen.“ 


Eliza lächelte ihn an, runzelte aber
auch ein bisschen die Stirn: „Das hört sich an, als wäre ihre vormalige
Bestimmung eine völlig andere gewesen. Diese romantischen Dinge klingen aus
deinem Mund so ernsthaft und bedeutsam und gleichzeitig irgendwie schwermütig.“


 „Was meinst du mit schwermütig?“
fragte er und da war sie wieder, die hochgezogene Augenbraue. 


Eliza musste sich konzentrieren, um bei
der Sache zu bleiben und ihn nicht einfach verträumt anzuhimmeln. 


„Warum haftet deinen wunderbaren
Liebesschwüren immer etwas Tragisches an? Es ist, als ob du einen Teil nicht
aussprichst, die zweite Hälfte weglässt. Ich habe jedes Mal das Gefühl, dass da
noch etwas anderes ist, etwas Verborgenes, Abgründiges. Ist das Weltschmerz?
Melancholie? Oder einfach nur Pose? Ich kann es nicht richtig zuordnen, aber es
ist fast immer da.“


 Mit der freien Hand griff Valeriu
unter ihr Kinn, um ihr Gesicht zu sich heranzuziehen und sie zu küssen. Es war
ein zärtlicher Kuss und seine nach dem Öl duftenden Hände liebkosten Elizas
Wangen und ihren Kiefer, bis sie die Arme um seinen Hals legte und sich von ihm
emporziehen ließ. Valeriu lächelte sein schönes, charmantes Lächeln, als er
sagte: „Du kennst mich sehr gut, Eliza. Manchmal ist mir nicht bewusst, wie
gut. Und in Hinblick auf meine defätistische Ader gelobe ich Besserung.“ 


Eliza musste grinsen: „Stimmt.
Defätismus zählt wirklich zu deinen Untugenden. Manchmal habe ich den Eindruck,
du versuchst mich mit deinen Andeutungen systematisch zu verunsichern.“ 


Er schüttelte leicht mit dem Kopf und
erklärte: „Ich will dich nicht verunsichern, Eliza. Ich verunsichere mich
selber, indem ich mir immer wieder die Frage stelle, womit ich dich verdient
habe, statt es einfach zu genießen, dich bei mir zu haben.“ 


Eliza strich ihm eine goldblonde Strähne
aus dem Gesicht, die sein türkisgrünes Auge verdeckt hatte. Sie kannte Valeriu
nun seit fast zwei Monaten und er war ihr in dieser Zeit sehr vertraut
geworden, aber an den Anblick dieser herrlichen Augen hatte sie sich noch immer
nicht gewöhnt. 


Es war jedes Mal das Gleiche. Immer wenn
sie versuchte, ihm in Hinblick auf seine rätselhaften Bemerkungen habhaft zu
werden, entglitt er ihr auf seine unnachahmlich elegante Weise und sie erlag
seinem Charme jedes Mal aufs Neue, ohne ein Stück weitergekommen zu sein. 


 


 


 


 








 


Am
nächsten Spätnachmittag hielten sie sich in der Bibliothek auf, auf der Suche
nach geeigneter Lektüre für einen düsteren, verschneiten Winterabend. Eliza
schlenderte etwas unschlüssig an den deckenhohen Bücherschränken entlang. 


„Du hast meine Lieblingsbücher gefunden
– mal sehen, ob mir das auch gelingt“, erklärte sie und wandte sich den Regalen
zu, in denen Romane, Erzählungen und Gedichtbände standen. Valeriu hatte seinen
Lesestoff bereits gefunden und ließ sich nun in einem der Sessel am Kamin nieder,
um Eliza bei ihrer Auswahl zuzusehen. 


„Dass du Goethe und Baudelaire verehrst,
weiß ich schon. Aber ich glaube, das hier liegt dir auch sehr am Herzen“, sagte
sie und zog ein schmales, in Leder gebundenes Buch aus dem Regal und hielt es
ihm hin. Er stand auf und musste etwas näher treten, um bei dem schummrigen
Licht zu erkennen, welches Buch sie in der Hand hielt. Dann breitete sich ein
kleines Lächeln auf seinem Gesicht aus.


„Du hast Recht, Dorian Gray ist
eines meiner Lieblingsbücher. Wie hast du das erraten?“ wollte er wissen. 


„Ich habe es nicht am äußeren Zustand
festgemacht. Das wäre bei deinen vielen alten Ausgaben wohl auch kaum möglich.
Ich fand bloß, dass es zu dir passt.“ 


Valeriu schaute sie fragend an. 


„Irgendwie musste ich, seit ich dich
kenne, mehrmals an Dorian Gray denken; deine alterslose Erscheinung, dieses
Geheimnis, mit dem du dich umgibst, dein Lebensstil. Vielleicht lagern unten in
diesem Kellerraum gar nicht Antiquitäten, sondern eine Staffelei mit deinem
Portrait“, spekulierte sie schmunzelnd. 


Valeriu lächelte sein schönes,
verführerisches Lächeln: „Das wäre in der Tat eine reizvolle Alternative.“ 


„Zu was?“ fragte sie nach. 


Er schaute sie verständnislos an und sie
führte aus: „Nun, der Begriff Alternative impliziert einen Gegenvorschlag.“


Seine schillernden Augen nahmen einen
wachsamen Ausdruck an. 


„Eine Alternative zu alten, staubigen
Möbeln“, erklärte er gleichgültig.


Eliza schlug das Buch auf. 


„Es enthält eine Widmung – auf deinen
Namen!“ stieß sie verwundert hervor. 


„Ja, mein Urgroßvater ist Wilde
begegnet. Beneidenswert, oder?“ 


„Das ist in der Tat beneidenswert. Hat
er dir von der Begegnung erzählt?“


Valeriu schüttelte den Kopf. 


„Nein. Bedauerlicherweise haben wir
einander nicht mehr kennengelernt.“


„Aber es gehört nicht nur wegen der
Verbindung zu deinem Großvater zu deinen Lieblingsbüchern. Gib’s
zu, du fühlst dich Dorian Gray seelenverwandt, oder?“


Valeriu trat an die kleine Spirituosenbar, die Eliza bisher für reine Dekoration
gehalten hatte und genehmigte sich einen Drink. Die Whisky-Flasche, aus der er
sich bediente, war mindestens hundert Jahre alt.


Er nahm einen Schluck, ehe er ihr
antwortete: „Ja, ein bisschen vielleicht. Ich schätze dieses Buch, weil es
viele Wahrheiten enthält. Über die Welt, über die Menschen, über
meinesgleichen. Wahrheiten wie diese: Meine Welt hat sich gewandelt,
weil du aus Elfenbein und Gold erschaffen wurdest. Die geschwungenen Linien
deiner Lippen schreiben die Geschichte neu.“ 


Valerius samtige Stimme war pure
Verführung.


„Ich habe diese Zeilen immer gemocht,
aber erst jetzt weiß ich, für wen sie bestimmt sind.“


Er prostete Eliza lässig zu, sah ihr
dabei aber so intensiv in die Augen, dass sie sich im magischen Blick seiner
bunten Opalaugen verfing, wie in einem Spinnennetz. Hätte sie sich nicht schon
längst in ihn verliebt, wäre sie seiner betörenden Nonchalance und seinem
enormen Charme spätestens jetzt rettungslos erlegen. 


 


„Ich muss mich unbedingt bei Stephan melden“,
durchbrach Eliza später am Abend die Stille, die im Salon geherrscht hatte und
die vom Knistern des Kaminfeuers noch unterstrichen worden war. Sie hatten
gemeinsam auf der übergroßen Couch gesessen und beide gelesen; nun schaute
Valeriu von seinem Buch auf. 


„Du hast recht. Du hättest ihn schon
längst informieren sollen. Der Arme wird glauben, du seist entführt worden.“ 


Eliza druckste ein wenig herum: „Am
Wochenende war er auf einer Fortbildung und gestern wollte ich ihn anrufen.
Aber ich habe es nicht übers Herz gebracht.“ 


Tatsächlich hatte sie zwischendurch
schon mehrmals das futuristisch geformte Bang & Olufsen-Telefon
zur Hand genommen, das auf ihrem Schreibtisch stand und sogar schon zweimal
Stephans Nummer gewählt, doch jedes Mal gekniffen, noch ehe das Freizeichen
ertönte. Sie wusste nicht, wie sie ihrem besten Freund und Nachbarn ihren
plötzlichen, fluchtartigen Auszug erklären sollte und von René wollte sie ihm
lieber nichts erzählen. Also hatte sie es vorgezogen, ihm eine SMS zu senden, in
der stand, dass es ihr gut ginge und sie ein paar Tage bei Valeriu
wohnen würde. Dass sie damit ziemlich untertrieben hatte, wusste sie selbst als
sie an die halbe Wohnung dachte, die Valeriu ihr in seiner Villa eingerichtet
hatte. 


„Ich denke, du solltest ihn hierher
einladen. Wenn er weiß, wohin es dich verschlagen hat und dass er hier ein
willkommener Gast ist, wird er dir den Auszug vielleicht nicht mehr ganz so
übel nehmen. Vielleicht möchte er ja heute Abend noch vorbeikommen. Ich kann
ihm Wilbert vorbeischicken oder ein Taxi.“ 


Eliza lächelte: „Das wird nicht nötig
sein. Im Gegensatz zu mir hat Stephan einen richtigen Job und auch ein Auto.
Aber wäre es dir wirklich recht, wenn er noch käme?“ 


Valeriu beugte sich zu ihr hinüber und
gab ihr einen Kuss in die Halsbeuge. „Er ist dein bester Freund. Natürlich ist
es mir recht. Du bist im Übrigen jetzt hier zu Hause und kannst einladen wen
und wann immer du es willst. Ich weiß ohnehin, dass ich dich viel zu viel
allein lasse. Wenn es dir also zum Beispiel in den Sinn kommen sollte, einen
Salon für Kunst oder Literatur zu eröffnen und damit eine lang vergessene
Tradition dieses ehrwürdigen Hauses wieder aufleben zu lassen, dann würde ich
das begrüßen.“ 


Sie tippte ihm schmunzelnd an die Stirn:
„Ich glaube, die Zeiten der musischen Salons sind leider vorbei, Herr Baron.“


 


Es dauerte kaum mehr als eine halbe
Stunde, bis das Klingelsignal ertönte, das darauf hinwies, dass jemand ohne
Schlüsselgewalt vor dem Eingangstor stand und Einlass erbat. Stephan hatte am
Telefon ein bisschen verschnupft geklungen und Eliza hatte sich daraufhin
entschieden, ihn erst einzuladen und ihm dann später zu gestehen, dass sie mehr
oder weniger aus ihrer Wohnung ausgezogen war. Als sie die Einladung
ausgesprochen hatte, hatte Stephans Stimme sofort belebter geklungen und Eliza
hatte ihm die ungeduldige Neugier angehört. Valerius Villa und die Einrichtung,
von der ihm Eliza vorgeschwärmt hatte, stach ihm schon lange in der Nase und so
hatte sich Stephan gleich auf den Weg gemacht. 


Wilbert hatte bereits das Knöpfchen
gedrückt, das veranlasste, dass das Tor wie von Geisterhand geöffnet wurde und
Valeriu und Eliza gingen Stephan entgegen, der mit seinem weißen Käfer Cabrio
gerade einmal auf dem Vorplatz im Kreis fuhr, offenbar unschlüssig, wo er den
Wagen parken sollte, um ihn dann schließlich direkt vor dem Eingang
abzustellen. 


„Das ist ja der Hammer! Allein bei der
Auffahrt und dem Treppenaufgang fühlt man sich ja wie Sissi persönlich!“
schwärmte er, als er die Treppe hinaufkam. 


Doch ehe er die beiden begrüßte, machte
er auf dem Absatz kehrt und flanierte die Stufen wieder hinunter als handele es
sich um eine Showtreppe. Dabei sang er ziemlich falsch aber doch erkennbar Copacabana.



„Wirklich wunderbar – rauf wie Sissi,
runter wie Barry Manilow“, war Stephans Fazit, als er wieder oben angekommen
war und erst Eliza und dann Valeriu umarmte. 


Man konnte ihm den Augenblick des
Zögerns anmerken, in dem er überlegt hatte, ob sein Verhältnis zu Valeriu eine
Umarmung erlaubte, doch er gab sich einen Ruck und Valeriu erwiderte die
freundschaftliche Geste herzlich. 


„Für Blumen kam die Einladung leider zu
knapp, aber eine Kleinigkeit habe ich trotzdem mitgebracht“, erklärte Stephan
und überreichte Valeriu eine Flasche Rotwein. 


„Wenn ich groß bin, will ich auch mal in
so einer Villa wohnen“, äußerte er beeindruckt und staunte über die
Einrichtung, die Gemälde, das Porzellan wie ein Kind im Spielwarengeschäft. Am
liebsten hätte er wohl auch alle Schränke, Regale und Schubladen unter die Lupe
genommen, aber Valeriu beschränkte sich bei seiner Führung optisch auf einige
Impressionen und räumlich auf das Erdgeschoss sowie Schwimmbad und Weinkeller.
Dann nahm Eliza Stephan mit hinauf in den zweiten Stock, um ihm ihr Refugium zu
zeigen und ihm dabei möglichst schonend beizubringen, dass dies nun ihr Zuhause
war. Valeriu folgte ihnen nicht und Eliza ging davon aus, dass er Stephan die
Möglichkeit geben wollte, frei seine Meinung und seine Bedenken zu Elizas Umzug
zu äußern. Spätestens als sie die Tür zu ihrem Ankleidezimmer öffnete, war
Stephan jedoch im siebten Himmel. 


„Heirate ihn! Er ist der Richtige! Wenn
mir ein Mann ein Ankleidezimmer einrichten würde, würde ich ihn auch sofort
heiraten – ehe es ein anderer tut.“ 


Eliza lachte und Stephan reagierte kein
bisschen gekränkt oder reserviert darauf, dass sie bei Valeriu eingezogen war.
Vielmehr hätte er sie wohl für geisteskrank erklärt, wenn sie es nicht getan
hätte und auch an der Art und Weise mit der Valeriu sie vor vollendete
Tatsachen gestellt hatte, konnte er nichts Verwerfliches finden und fand dessen
Mut, die Initiative zu ergreifen im Gegenteil äußerst männlich und sehr
charmant. Dann zeigte Eliza ihm ihr Schlafzimmer. 


„Reiner Jugendstil!“ lautete der
Schlachtruf, mit dem Stephan mit einem Satz auf Elizas Bett landete. 


„Ihr habt getrennte Schlafzimmer? Naja,
das kann ja auch sehr romantisch sein, wenn der Hausherr nur auf Einladung zu
Besuch kommt“, meinte er dann mit einem vielsagenden Blick, doch Eliza beließ
es dabei und verzichtete darauf, ihm die Sache genauer zu erklären. 


„Du hast da einen echten Glücksgriff
getan, Liebes. Manchmal glaube ich, dir ist gar nicht klar, was für einen.
Dieser Mann ist wie ein Sechser im Lotto. Tu mir nur den Gefallen und
verschlamp nicht den Tippschein“, empfahl Stephan, dann schaute er Eliza an.


 „Was ist denn los, Kleines?“ 


Eliza ließ sich neben Stephan auf ihrem
Bett nieder: „Ich weiß, Valeriu ist phantastisch und ich liebe ihn. Ich liebe
ihn mehr als alles andere, aber manchmal glaube ich, ich kenne ihn gar nicht.
Und noch schlimmer ist dieses Gefühl, dass alles nur ein Traum ist und ich
irgendwann gezwungen bin, aufzuwachen.“ 


„Das kann ich bei so einem Traummann und
einem solchen Traumhaus schon ein bisschen verstehen. Aber ich versichere dir,
dass alles echt ist. Du und ich und Valeriu und die Villa. Du hast nur einfach
märchenhaftes Glück und ich glaube, er empfindet umgekehrt ganz genau so. Die
Art, wie er dich anschaut, spricht Bände. Der Mann liebt dich abgöttisch. Und
deine Blicke für ihn? Was soll ich sagen – ihr zwei gehört zusammen. Huck! Das
Orakel hat gesprochen“, verkündete Stephan über beide Backen strahlend und
beendete seine Rede, indem er Eliza einen Kuss auf die Stirn drückte.


„Du bist der beste Freund, den man sich
wünschen kann“, erwiderte sie. 


 


Valeriu wartete im Kaminzimmer und
Wilbert hatte Wein und Schnittchen bereitgestellt. 


„Mhm, ich
liebe Roquefort und diese Lachshäppchen sind auch ganz ausgezeichnet“, lobte
Stephan und ließ es sich schmecken. 


„Sie haben ein wunderschönes Haus, Herr
Baron, und um die erlesenen Antiquitäten und Designklassiker
kann man Sie nur beneiden. Aber mein absoluter favorite
ist das Jugendstilschlafzimmer. So ganz aus einem Guss und alles im Original,
das ist eine echte Rarität. Darf ich fragen, woher Sie ihre Möbel beziehen?“ 


„Nun, ich stamme aus einer alten
Familie. Vieles sind Erbstücke“, gab Valeriu ein wenig ausweichend zur Antwort,
aber Stephans Interesse war geweckt. 


„Haben Sie eine sehr große Familie? So
ein Familientreffen unter Aristokraten stelle ich mir sehr glamourös vor.“ 


„Tut mir leid, mit einer großen
Sippschaft kann ich leider nicht dienen. Ich habe keine Angehörigen mehr“,
entgegnete Valeriu mit einem entschuldigenden Lächeln.


„Oh, das tut mir leid. Aber das erklärt
natürlich, dass all die schönen Antiquitäten bei Ihnen gelandet sind. Um solche
Erbstücke gibt es nämlich gewöhnlich mächtig Streit und dann werden die schönsten
Ensembles einfach auseinandergerissen oder landen letzten Endes bei uns im
Auktionshaus.“ 


Valerius Lächeln wurde zu einem
Schmunzeln: „Das ist in der Tat ein Jammer. Mir würde es vermutlich sehr schwer
fallen, mich von meinen Möbeln zu trennen; schließlich lebt man mit ihnen und
knüpft Erinnerungen an sie.“


„Valeriu hat einen riesigen Kellerraum
voll alter Möbel und Antiquitäten, aber er hütet sie wie einen Schatz und hat
mir bisher keinen Zutritt zu seinem Heiligtum gewährt“, warf Eliza ein.


„Du hast ja auch keine Ahnung, wie es da
unten aussieht. Wahrscheinlich würde dich das kalte Entsetzen packen.“ Und auf
Elizas verständnislosen Blick hin, fügte Valeriu hinzu: „Wegen dem Staub, den
Spinnweben und der Unordnung.“


„Ich könnte mal vorbeikommen und ganz
unverbindlich den Wert dieser Möbel für Sie schätzen. Das würde ich wirklich
gern für Sie tun, Herr Baron. Als Freundschaftsdienst“, bot sich Stephan sofort
eifrig an. 


„Vielen Dank für das nette Angebot. Aber
die Stücke haben für mich einen ideellen Wert, der Schätzwert spielt da keine
Rolle“, erklärte Valeriu freundlich aber bestimmt. 


„Das verstehe ich natürlich voll und
ganz, Herr Baron. Sollten Sie dennoch einmal aus reinem Interesse und purer
Neugier wissen wollen, was Ihre Schätze auf dem Markt wert sind, wenden Sie
sich bitte jederzeit vertrauensvoll an mich, Herr Baron.“ 


Es war überdeutlich, dass Stephan
weniger an Valerius Neugier dachte, als vielmehr an seine eigene. Valeriu
grinste und Eliza vermutete, dass er sich über die andauernde Betonung seines
Adelstitels amüsierte, bei dessen Betonung aus Stephans Mund man jeden Moment
auf den zugehörigen Bückling wartete.


„Sie sind Elizas bester Freund und
Elizas Freunde sind auch die meinen. Ich denke, wir sollten einander duzen,
Stephan“, bereitete Valeriu der Sache ein Ende und seinem entzückten Gegenüber
gleichsam einen unvergesslichen Abend.


 








 


Eine
weitere Woche verging, in der Eliza wegen des schlechten Wetters viel Zeit an
ihrem Schreibtisch verbrachte und jeden Nachmittag darauf wartete, dass Valeriu
nach Hause kam. Hatten sie sich anfangs nie vor sechs getroffen, kam Valeriu
nun meistens schon gegen vier aus dem Büro. Sie unternahmen romantische
Winterspaziergänge in der Dämmerung und einmal gingen sie gemeinsam einkaufen,
wobei Valeriu einen sündhaft teuren, eisgrauen Wildledermantel mit opulentem
Kragen von Fendi für Eliza erstand und ihn ihr ohne
Anlass zum Geschenk machte.


Danach sahen sie sich zusammen mit den Ionescus Die Fledermaus im Theater an der Wien an.
Anschließend fuhren sie hinaus nach Klosterneuburg, um den Abend in der Cottagestil-Villa der Ionescus
ausklingen zu lassen, deren verwunschenen Garten mit den hohen Hecken, dem
Rosengarten und den Kräuter- und Heilpflanzenbeeten Eliza zu gern bei
Tageslicht und ohne die alles uniformierende Schneedecke besichtigt hätte. Auch
der Zugang zu dem idyllischen Gartenhaus, in dem Aurica ihre Praxis
eingerichtet hatte, war leider durch den starken Schneefall versperrt. 


Das ganze Haus war im geschmackvoll
gediegenen englischen Regency- und Landhausstil des
ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts möbliert ohne diesen zu
verkitschen oder überzustrapazieren. Auch hier gab es Unmengen alter Bücher,
doch alles war weniger ordentlich als bei Valeriu und die Bücher, die nicht
mehr in die sich unter der Last biegenden Regale und Bücherschränke passten,
stapelten sich auf Tischen und in Zimmerecken. Überhaupt gab es überall etwas
zu entdecken und man musste eigentlich mehr als ein Menschenleben Zeit haben,
um so viele schöne Dinge anzusammeln. Auch Aurica besaß ein paar besonders
schöne alte Stücke Meißner Porzellan mit Watteau-Szenen und Blumenbouquets
sowie wunderschöne Jugendstil-Glasvasen von Gallé und
Majorelle. Die Bilder an den Wänden waren in etwa
Zeitgenossen des Mobiliars und stammten von englischen Künstlern der Romantik
und aus dem Umfeld der Präraffaeliten. Prominent direkt über dem Kamin hing
eine hochwertige Kopie eines Gemäldes von Dante Gabriel Rossettis,
das wie eine Variation seiner berühmten Venus Verticordia
wirkte. Eliza war sicherlich nicht die einzige, der die gewissen Ähnlichkeiten
zwischen Aurica und Rossettis von Blumen umrankter
blasser Schönheit mit dem flammend roten Haar auffielen.


Insgesamt
war das Anwesen der Ionescus ein sehr wohnlicher,
behaglicher und äußerst gastlicher Ort.  


Sie saßen im gemütlichen Kaminzimmer am
offenen Feuer und unterhielten sich über die Inszenierung der Strauß-Operette
und darüber, wie sich Eliza bei Valeriu eingelebt hatte.   


Auf dem Weg von der Toilette zurück zu den
anderen entdeckte Eliza im Korridor zwei eindrucksvolle, besonders lichtstarke
Turner-Gemälde. Eliza kannte beide Motive nicht, aber das eine hatte große
Ähnlichkeiten mit The Decline of
Carthaginian Empire und das andere mit Light and Colour. Die Bilder waren
einander wirkungsvoll gegenüber gehängt. Es musste sich um äußerst hochwertige
Repliken handeln, denn sie waren für den Betrachter von Originalen nicht zu
unterscheiden. Während sie die Gemälde begutachtete, konnte sie hören, wie
nebenan mit gedämpften Stimmen diskutiert wurde. Sie wollte eben wieder
eintreten, als sie unwillkürlich an der angelehnten Tür stehenblieb und
lauschte. 


Es war Aurica, die auf Valeriu
einredete: „Du musst es ihr sagen. Sie ist zu klug und belesen, um diesen Mummenschanz
noch lange mitzuspielen. Immerhin beschäftigt sie sich mit Okkultismus und
Geisterphänomenen in der Kunst. Du musst sie vorbereiten. Wenn sie es auf
eigene Faust entdeckt, wird sie uns alle für Monstren halten, sie wird
unberechenbar sein und du wirst nicht mehr zu ihr durchdringen und sie für
immer verlieren.“


Dann
plötzlich herrschte Stille und es folgte auch keine Antwort oder Stellungnahme.
Vielleicht hatten sie Elizas Anwesenheit bemerkt. Sie stand noch einen Moment
wie angewurzelt da. Dass es um sie gegangen war, stand außer Frage, aber
Auricas Worte ergaben keinen Sinn für sie. Valerius ganzes Umfeld schien an
dieser mysteriösen Verschwörung beteiligt zu sein, nur sie wollte er nicht
einweihen. Es musste sich um irgendwelche kriminellen Machenschaften handeln;
warum sonst sollte Aurica davon ausgehen, dass Eliza sie alle verurteilen
würde, wenn sie die Wahrheit erführe. Aber wie stand das mit ihrem
Forschungsgebiet in Zusammenhang? Kunstfälscherei?
Kunstraub? Waren das, was sie für hochwertige Kunstkopien hielt, etwa die
Originale, die sich die Herrschaften ungeniert ins Wohnzimmer hängten? Und
bewahrte Valeriu seine Beute vielleicht im verschlossenen Kellerraum auf?
Bedeutete sie letzten Endes eine Gefahr für Valeriu, wenn sie zu viel erführe
und wie würde er dann handeln? War die Bedrohung, von der er immer sprach,
letztlich die, dass er sie würde zum Schweigen bringen müssen, wenn sie seine
Unternehmen gefährdete? Eliza spürte, wie ihr kühler Schweiß auf die Stirn trat
und sich ihre Kehle zuschnürte. Am liebsten wäre sie davongelaufen. Aber wie
hätte sie das ohne Auto mitten in einer verschneiten Winternacht im ihr
unbekannten Villenviertel von Klosterneuburg anstellen sollen? Also atmete sie
tief durch und betrat die Höhle der Löwen. Alle waren genauso nett und
zuvorkommend, wie zuvor, aber Eliza meinte eine gewisse latente Anspannung
wahrzunehmen, die in der Luft lag. Sie selbst war nicht mehr fähig, sich
ernsthaft am Gespräch zu beteiligen und nahm die Worte der andren nur noch wie
durch Watte wahr. Sie drängte früher, als es ihre Art und als es ihr an der
Seite des Nachtschwärmers Valeriu zur Gewohnheit geworden war, zum Aufbruch,
mit der halbgaren Begründung, in der vergangenen Nacht schlecht geschlafen zu
haben.


 


Es blieb in dieser Nacht ungewöhnlich
still im Wagen und Eliza spielte im Kopf die verschiedenen Varianten durch, wie
sie sich in Hinblick auf ihre abenteuerlichen Vermutungen Klarheit verschaffen
könnte. 


„Diese beiden Turner-Gemälde im Flur,
sind dir die aufgefallen?“ fragte sie schließlich und hoffte, dass ihr Ton
nicht zu misstrauisch klang. 


„Ja, sie sind herrlich, nicht? Man hat
das Gefühl, das Sonnenlicht mit eigenen Augen zu sehen.“ 


Valerius Augen strahlten und er wirkte
völlig entspannt. 


„Laurin hat
die Gemälde geerbt. Es sind wirkliche Kostbarkeiten und ich kann verstehen,
wenn du der Ansicht bist, dass solche Bilder in Museen gehören und der
Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden sollten. Aber ich kann auch verstehen,
dass die beiden sie um sich haben wollen.“ 


Ganz ohne Nachfrage und ohne jegliche
Umschweife hatte Valeriu ihr die Antwort gegeben: Es handelte sich um
Originale. Und er wirkte dabei nicht wie jemand, den man in die Enge getrieben
oder ertappt hatte, sondern er erzählte es ihr aus freien Stücken und völlig
selbstverständlich. Nun hätte Eliza gern weitergefragt, wie Laurin
an ein solches Erbe gekommen war, aber sie verkniff sich ihre Neugier, indem
sie sich ins Gedächtnis rief, dass ihre These soeben untermauert worden war und
sie sich unter Umständen auf dünnem Eis bewegte.


 „Ich könnte mich sicherlich auch
nicht von den Bildern trennen. Sie sind einfach atemberaubend“, bestätigte sie
daher, ehe sie wieder begann, ihren Gedanken nachzuhängen und sie war froh,
dass Valeriu ihre Schweigsamkeit der vorgeschützten Übernächtigung zuschrieb. 


 


Hatte
Eliza in der vergangenen Nacht tatsächlich recht gut geschlafen, so forderte
ihre Notlüge in der nachfolgenden ihren Tribut. Ihre Gedanken rotierten
andauernd um dieselben Fragen und ihr wurde fast schwindelig davon und von dem
ständigen Hin- und Herwälzen. Valeriu hatte gesagt, Laurin hätte die Turner-Gemälde geerbt. Waren seine
Erbstücke im Keller auch Gemälde? Waren sie einander doch nicht so zufällig
begegnet, wie sie angenommen hatte und hatte er vielleicht vorsätzlich den
Kontakt zu ihr gesucht, um bestimmte Informationen zu erhalten oder, um sich
Zutritt zum Leopoldmuseum zu verschaffen? Plötzlich erschien sein überragendes
Interesse an Egon Schieles Selbstseher in einem ganz anderen Licht. Was,
wenn sie nur ein Mittel zum Zweck war, das diesen bloß noch nicht vollständig
erfüllt hatte? Hatte er deshalb Skrupel, mit ihr zu schlafen?


Nein,
auch wenn sie sich diese Gedanken machte, spürte sie in ihrem Inneren, dass er
sie in Hinblick auf seine Gefühle nicht belogen hatte. Valeriu liebte sie und
sie glaubte fest daran, dass sie mehr für ihn war, als der Schlüssel zu einem
Coup. Sie versuchte, ein paar Gegenargumente zu ihrer eigenen Kunstraubthese zu
finden. Zum einen blieb ihr absolut unverständlich, dass Laurin
und Aurica sich das Diebesgut einfach an die Wand hängten und dass Valeriu ihr
so bereitwillig Auskunft gegeben hatte. Außerdem rief sie sich ins Gedächtnis,
dass Aurica unmissverständlich dafür plädiert hatte, sie einzuweihen und dass
kein einziges Wort der Drohung gegen sie gefallen war. Eigentlich war die
einzige Frage, die sie sich stellen musste, sofern ihre Theorie zutraf, ob sie
mit diesen Gegebenheiten würde leben können oder nicht. Selbst wenn Valeriu
Gemälde stahl oder sie fälschte, würde sie ihn darum wohl kaum verlassen. Was
ihr allerdings nicht aus dem Kopf gehen wollte, war die Tatsache, dass Aurica
ihr offenbar vertraute und darauf drängte, sie einzuweihen, während Valeriu sie
nach wie vor völlig im Unklaren ließ und sich mit äußerst nebulösen Andeutungen
begnügte. Hatte er wirklich Angst, sie zu verlieren oder vertraute er ihr immer
noch so wenig? Sie würde sich damit arrangieren können, dass er ein Dieb war,
aber nicht damit, dass er ihr misstraute. Das war es, was wehtat und sich
anfühlte, wie lauter kleine spitze Nadelstiche in der Herzgegend.


 








 


Am
Freitagmorgen war Eliza überzeugt, überhaupt nicht geschlafen zu haben. Sie
hatte jede Stunde auf die Uhr gesehen und regelrecht darauf gewartet, dass die
Nacht vorbeiginge. Ab den frühen Morgenstunden hatte sie darauf gelauscht, wann
Leben im Haus einkehrte, wann Valerius Schritte auf der Treppe zu hören sein
würden, vielleicht eine gedämpfte Unterhaltung zwischen ihm und Wilbert und
dann das Starten des Motors seines Wagens. Aber sie hatte nichts von alledem
vernommen, sondern es blieb absolut still im Haus. Vielleicht war sie im
Morgengrauen doch ein wenig eingedöst oder aber ihr Schlafzimmer lag so ruhig,
dass einfach keine Geräusche zu ihr drangen. 


Es war das erste Mal, dass Wilbert sie
nicht im Erdgeschoss erwartete. Um diese frühe Uhrzeit rechnete er wohl noch
nicht mit ihr und so war sie zum ersten Mal allein in Valerius Haus. Der Himmel
war diesig und nebelverhangen, aber ein paar zaghafte
Sonnenstrahlen bemühten sich, den kalten Winterhimmel zu durchstoßen und
tauchten den Park in ein unwirkliches, fahl strahlendes Licht. Eine sonderbare
Ruhe lag über dem Anwesen und ohne einen rechten Grund gab Eliza sich Mühe,
ebenfalls keinen Lärm zu machen, als sie sich in der Küche ein kleines Frühstück
zubereitete. Sie war froh über Felis‘ Gesellschaft, doch auch die Katze
verhielt sich entgegen ihrer Gewohnheit, wenn es um das Einfordern ihrer
Mahlzeit ging, äußerst ruhig. Außerdem wunderte sich Eliza, dass sich Cosmin nicht blicken ließ. Wieder konnte sie nicht umhin,
wenigstens einmal versuchsweise an der Tür des zweiten Kühlschrankes zu
rütteln, doch er war auch heute Morgen verschlossen. Sie fragte sich, ob
Valeriu darin seine Kaviar-Vorräte aufbewahrte und sie musste schmunzeln. 



 


Eliza entschloss sich an diesem
Vormittag zu ein paar Recherchen in der Uni-Bibliothek, die zugegebenermaßen
eher privatem Interesse geschuldet waren. Sie würde einen kleinen Abstecher in
die englische Romantik unternehmen und sich ein bisschen mit William Turner auseinandersetzen.
Sie spähte hinüber zum Gartenhaus, doch bei Wilbert war noch alles stockfinster
und der gute Mann hatte sich seinen Schlaf auch redlich verdient. 


Die Fahrt mit öffentlichen
Verkehrsmitteln gestaltete sich relativ kompliziert und Eliza wurde bewusst,
dass man den Luxus ihres privaten Limousinen-Service nicht hoch genug einstufen
konnte. 


Als erstes besorgte sie sich eine
CD-Rom, die das digitalisierte Werkverzeichnis des Künstlers enthielt. Dass sie
Titel und Datierung der beiden Bilder nicht kannte, machte die Suche nicht eben
einfacher, doch nach einer halben Ewigkeit war sie letztlich überzeugt, dass
die beiden Gemälde nicht verzeichnet waren. Anschließend loggte sie sich beim
Art Loss Register ein. Den Account hatte sie von
Stephan erhalten, der beruflich regelmäßig auf die Datenbank zugriff. Es
handelte sich dabei um ein internationales Verzeichnis gestohlener und vermisst
gemeldeter Kunstwerke. Sie suchte gezielt nach Turner-Bildern, doch auch hier
waren die beiden Gemälde der Ionescus nicht gelistet.
Je länger sie sich mit der Sache beschäftigte, desto alberner kam sie sich vor.
Wahrscheinlich hatte Valeriu ihr so selbstverständlich von der Echtheit der
Bilder erzählt, weil es keinen Grund gab, es zu verheimlichen. Vermutlich
handelte es sich tatsächlich um Erbstücke. Vielleicht hatte sie die ganze
Diskussion zwischen Aurica und Valeriu völlig missverstanden und absolut
willkürlich mit den Bildern verknüpft, die sie sich just in jenem Moment im
Korridor angesehen hatte.


 


Es war jetzt genau Mittagszeit und Eliza
entschloss sich, ehe sie zum Museum fuhr, Valeriu im Büro einen Besuch
abzustatten. Das hatte sie bisher noch nie getan, aber sie war fest
entschlossen, seiner Geheimnistuerei und seinen exzentrisch-neurotischen
Verhaltensweisen auf den Zahn zu fühlen. Wenn sie schon nicht zusammen
Mittagessen gehen würden, könnten sie wenigstens gemeinsam einen Kaffee trinken
und das erste Mysterium, Valeriu endlich einmal bei Tageslicht zu Gesicht zu
bekommen, wäre gelöst.


Leider
kam es anders.








 


„Ich
habe heute Nachmittag im Museum Bianca getroffen und ihr gesagt, dass du mich
morgen zu ihrer Geburtstagsfeier begleiten wirst“, begann Eliza, nachdem sie in
Valerius Gesellschaft zu Abend gegessen hatte und sie bei einem Glas Rotwein am
Kamin saßen. 


„Sie freut sich darauf, dich
kennenzulernen. Und ich freue mich, dich endlich mal tagsüber zu Gesicht zu
bekommen.“ 


Valeriu schaute sie fragend an. 


„Ich habe dir doch erzählt, dass Bianca
uns für morgen zum Brunch eingeladen hat und du hast versprochen, mitzukommen.“



„Das Wort Brunch hast du dann
wohl unterschlagen. Ich war davon ausgegangen, dass wir abends eingeladen
sind“, erwiderte er ein wenig kühl. 


„Spielt das denn am Samstag eine so
große Rolle? Du wirst doch zwei Stunden am Samstagmittag erübrigen können.
Länger dauert ein Brunch nicht. Außerdem fällt beim Buffet auch nicht auf, wenn
du dich mit dem Essen zurückhältst“, meinte Eliza, doch Valeriu unterbrach sie.



„Nein, Liebste. Die zwei Stunden kann
ich leider nicht erübrigen. Ich habe mittags eine wichtige Videokonferenz, zu
der ich ins Büro muss und außerdem noch diverse andere Termine. Es tut mir sehr
leid, aber du wirst allein gehen müssen. Wilbert wird dich fahren.“ 


Valerius Ton hatte noch an Strenge und
Entschiedenheit zugenommen und die Autorität in seiner Stimme ließ keinen
Wiederspruch zu.


„Du musst also arbeiten. Am
Samstagmittag. Du musst mich nicht begleiten, wenn du nicht willst. Aber
verlang bitte nicht von mir, dass ich dir glaube“, erwiderte Eliza bitter, aber
ohne laut oder schrill zu werden.


„Nein, das verlange ich nicht. Und ich
erwarte es nicht“, gab Valeriu ruhig zurück. „Aber es wäre so viel leichter,
wenn du es tätest.“


„Ich bin heute Mittag in deinem Büro
gewesen. Ich dachte, wir könnten gemeinsam Kaffee trinken. Aber da war dieser
nette junge Mann mit der altmodischen Brille am Empfang. Er hat mir erzählt,
dass du tagsüber nie im Büro bist und frühestens am Spätnachmittag
vorbeischaust. Den größten Teil deiner Büroarbeit erledigst du zu Hause oder
nach Feierabend, wenn deine Mitarbeiter schon nach Hause gegangen sind. Was um
Gottes Willen machst du den ganzen Tag?“


Valeriu stöhnte auf und fuhr sich mit
der Hand durch sein blondes Haar, das ihm anschließend wieder so wunderbar
verwuschelt in die Augen fiel.


„Ich kann es dir nicht erklären. Es ist
–“ Er unterbrach sich selbst und hielt mitten im Satz inne.


„Was ist es, Valeriu? Gibt es doch eine
andere Frau? Was tust du sieben Tage die Woche von Sonnenauf- bis
Sonnenuntergang? Du verheimlichst mir dein halbes Leben. Ich weiß nicht, ob du
eine Belle de jour hast und ich will es auch gar nicht wissen.
Vielleicht bist du am Tag ganz anders, frei von Melancholie, Schwermut und all
deinen Mysterien. Ich liebe dich, Valeriu. Aber die Nachtseiten deiner Seele
allein genügen mir nicht.“


„Eliza, Liebste, es gibt keine andere
Frau in meinem Leben. Auch keinen anderen Mann“, er brachte ein schwaches
Lächeln zustande. „Ich führe in der Tat eine Art Doppelleben, aber auf ganz
andere Weise, als du dir vorstellst. Ich habe nur diese Nächte. Mehr kann ich
dir nicht bieten.“ 


Seine Worte klangen bedauernd, aber
unumstößlich.


Jetzt war es Eliza, die sich nervös
durchs Haar fuhr: „Ich glaube, ich brauche ein bisschen Zeit für mich allein.
Ich liebe dich von ganzem Herzen und ich habe gedacht, das würde reichen, um
alles andere zu ertragen. Aber ich bin nicht stark genug für dieses Spiel, für
dieses Experiment, für dein Geheimnis. Jedenfalls nicht, solange du
nicht bereit bist, es mit mir zu teilen. Ich werde morgen zu Biancas Feier gehen
und anschließend für ein paar Tage nach Kassel fahren und meine Familie
besuchen.“


Obwohl dieser Gedanke seit gestern Abend
in ihr gereift war und sich zu einem Entschluss verfestigt hatte, als sie
Valeriu nicht im Büro angetroffen hatte, hatte sie jetzt das Gefühl, diese
Entscheidung erst in diesem Moment getroffen zu haben, völlig spontan und ohne
die Konsequenzen abzuwägen. Erst durch das Aussprechen wurde ihr bewusst, dass
sie ihrem Vorhaben nun auch Folge leisten und ohne Valeriu würde abreisen müssen.
Sie wusste selbst nicht, welche Reaktion sie erwartet hatte. Wahrscheinlich
wünschte sie sich, dass er sie nicht würde fahren lassen oder, dass er sie
bitten würde, sie begleiten zu dürfen. Aber offenbar verstand Valeriu besser,
worum es ihr ging, als sie selbst. 


Er hatte die ganze Zeit lang nichts
anderes getan, als in seinem Sessel zu sitzen und sie ruhig und aufmerksam
anzusehen. Sie hatte den Blickkontakt mit seinen schönen, wissenden Augen nicht
ertragen können, obwohl ihr seine Haltung und seine Mimik sogar eine Spur zu
ruhig und zu abgeklärt erschienen waren. Er wirkte, als habe er diese Situation
vorausgesehen, sie erwartet und habe sich bereits mit ihrem Entschluss
abgefunden und arrangiert, ehe sie ihn überhaupt verbalisiert hatte. So war er
ihr wieder irgendwie überlegen, als er schließlich aufstand und auf sie zutrat,
um sie in den Arm zu nehmen. Für einen winzigen Augenblick, nicht mehr als
einen Wimpernschlag, hatte sie den Eindruck, da erhebe sich ein uralter, weiser
Mann aus seinem Sessel. Doch als sie wieder hinsah, war Valeriu so überirdisch
schön und von unwirklich strahlender Jugendlichkeit, dass genau so gut dies
hätte das Trugbild sein können. Er schloss sie in seine Arme und sie legte den
Kopf an seine kalte, harte Brust. Er strich liebevoll durch ihr Haar und gab
ihr dann einen zärtlichen Kuss auf den Kopf. 


„Deine Familie zu besuchen ist
sicherlich eine gute Idee. Es ist gut, wenn man ein Zuhause hat, einen Ort zum
Kraft tanken und zum Entscheidungentreffen.“


 Er machte eine kurze Pause, dann
seufzte er leicht und fügte hinzu: „Ich bin eine sehr egoistische Kreatur und
es muss mein Narzissmus gewesen sein, der mich glauben ließ, du würdest das
alles so hinnehmen. Ich habe dir schon viel zu viel genommen und ich war im
Begriff, dein Leben voll und ganz zu vereinnahmen, ohne mich dafür erkenntlich
zeigen zu können.“ 


Sie wollte etwas entgegnen, doch er
sprach bereits weiter: „Du solltest die Zeit nutzen, um Abstand zu gewinnen und
wenn du zu dem Entschluss kommen solltest, dass unser Experiment ein Fehler
war, lass es Stephan oder Wilbert wissen. Wenn du es so willst, wird bei deiner
Rückkehr alles so sein, als wären wir einander nie begegnet. Du bist mir nichts
schuldig. Du musst wissen, dass du mir unendlich viel mehr gegeben hast, als
ich dir. Ich bin dir sehr dankbar dafür. Aber du hast mir gegenüber keinerlei
Verpflichtungen. Wenn du mich nicht wiedersehen willst, liegt das ganz in
deiner Entscheidungsgewalt und ich werde deinen Entschluss akzeptieren und ihm
Folge leisten. Aber du sollst auf der anderen Seite auch wissen, dass dir die
Türen dieses Hauses jederzeit offenstehen werden und dass ich dich erwarten
werde, wenn du dich dazu entschließen solltest, zu mir zurückzukehren.“


Eliza wusste, dass er Wort halten würde.
Er würde ihr niemals seinen Willen aufzwingen und er würde ihr Wohl immer über
das seine stellen, auch wenn er Höllenqualen dabei leiden müsste. Auch wenn er
ihr jede Freiheit ließ und bemüht war, sie in keiner Weise zu bevormunden oder
zu dominieren, so hatte er doch längst auf elementare Weise Besitz von ihr
ergriffen.


Sie vergoss ein paar Tränen an seiner
Brust, dankbar, ihr Gesicht im feinen Gewebe seines Pullovers vergraben zu
können. Er hielt sie ganz fest und sie spürte, dass er keinerlei Groll gegen
sie hegte, dass er jedes seiner Worte ernst gemeint hatte und gerade das war
es, was es ihr so unendlich schwer machte, ihre Ankündigung in die Tat
umzusetzen.


 


Hatte Eliza in der letzten Nacht schon kaum
Schlaf bekommen, so tat sie in dieser Nacht überhaupt kein Auge zu. Wie konnte
sie sich selbst das antun? Das war reine Selbstbestrafung und im höchsten Maße
masochistisch. Sie wollte nichts lieber, als mit Valeriu zusammen sein und nun
hatte sie höchst selbst diese Entscheidung getroffen. Was hoffte sie
eigentlich, zu Hause zu finden? Ihre Eltern waren noch in Ägypten und somit war
nur ihre Oma daheim. Eliza erhoffte sich ein bisschen Abstand und Klarheit,
aber viel realistischer war, dass sie Valeriu aus der Entfernung noch mehr
verklären würde.


Trotzdem durfte sie nicht länger die
Augen vor der Wahrheit verschließen. Wenn sie auf eine gemeinsame Zukunft mit
ihm hoffte, musste sie sich seinen Geheimnissen stellen, auch wenn er ihr dabei
nicht zur Seite stehen würde. Natürlich wusste sie intuitiv, dass Valeriu kein
Triebtäter war, aber sie ahnte auch, dass es keine verflossene Liebe war, aus
der er so hartnäckig ein Geheimnis machte. Fast schon hoffte sie insgeheim,
dass sich ihre Kunstraubtheorie bestätigen würde, denn in ihrem tiefsten
Inneren schwante Eliza, dass sie es mit etwas ganz anderem zu tun haben könnte,
das ihre Welt ins Wanken bringen würde. Von klein auf hatte sie mit den Dingen,
mit denen sich ihre Oma so gern beschäftigte, nichts zu tun haben wollen. Und
doch hatte sie jetzt das unbestimmte Gefühl, dass ihr nur Sibylle dabei helfen
konnte, endlich klar zu sehen und zu verstehen.


 


Als sie am nächsten Morgen aufstand,
hatte sie sich lange genug eingeredet, dass Valeriu über seinen Schatten
springen und da sein würde, um sie von ihrer Abreise abzuhalten, so dass sie
entsetzlich enttäuscht war, als Wilbert ihr am Frühstückstisch eine kleine
Silber-Schatulle und einen Brief überreichte.


In wunderschönen, geschwungenen Lettern
stand dort geschrieben: 


 


Liebste
Eliza, 


ich
bedaure zutiefst, nicht von dir Abschied nehmen zu können, dich nicht auf den
Bahnsteig begleiten zu können. So wird es immer sein und es wäre falsch, dir
Hoffnung auf andere Zeiten zu machen. 


Du
wirst die richtigen Entscheidungen treffen.


Ich
küsse und umarme dich.


In
Liebe, Valeriu.


 


PS.:
Der Ring ist ein Geschenk an dich. Er ist sehr alt und kostbar und ihm sind
bestimmte Fähigkeiten eigen. Er soll dir Schutz gewähren, wenn du in Gefahr
gerätst. Bitte trage ihn Tag und Nacht bei dir und wenn du ihn nicht am Finger
tragen willst, dann trage ihn an einer Kette um den Hals. Bitte befolge meinen
Ratschlag.


 


Eliza betrachtete das silberne Kästchen.
Mit seiner äußerst filigranen Ornamentik schien es schon allein eine kostbare
Antiquität zu sein. Dann warf sie einen Blick zu Wilbert hinüber und sie wusste
selbst nicht, warum sie das Gefühl hatte, seine Erlaubnis einholen zu müssen.
Doch der alte Herr nickte ihr aufmunternd zu und er machte den Eindruck als sei
er genau so gespannt, wie sie. Der Verschluss klemmte ein wenig, als sei er
schon sehr lange nicht mehr geöffnet worden, doch dann sprang das
Schmuckkästchen auf und auf roten Samt gebettet lag der beeindruckendste
Ring, den Eliza jemals gesehen hatte. Mit zitternden Fingern nahm sie den Ring
aus der Schatulle und betrachtete ihn im Licht. Es handelte sich um einen
großen tropfenförmigen Opal in einer herrlich verschlungenen, aber nicht zu
verspielten goldenen Jugendstilfassung. Es war einer der seltenen schwarzgrundigen Opale und er strahlte und schillerte
prächtig in den unterschiedlichsten bordeaux- und purpurfarbenen
Rotschattierungen, wie ein Tropfen Wein oder Blut. Erst auf den zweiten Blick
erkannte man, dass die schmale goldene Rahmung, die den Stein selbst einfasste,
eine stilisierte Schlange formte, die sich selbst in den Schwanz biss und
wahrscheinlich deutlich älter war als der Jugendstilring selbst. 


„Er ist wunderschön“, brachte Eliza
überwältigt hervor. 


„Ja, das ist er“, bestätigte Wilbert,
der neben sie getreten war. „Es ist das erste Mal, dass ich ihn zu Gesicht
bekomme. Der Baron hat diesen Ring gehütet wie seinen Augapfel.“


Eliza legte den Ring vorsichtig in die
Schatulle zurück. 


„Wilbert, ich kann dieses Geschenk nicht
annehmen. Ich habe Angst, dass er es irgendwann bedauert, ihn so leichtfertig
verschenkt zu haben.“


„Nein, Miss Hoffmann. Er hat ihn nicht
leichtfertig verschenkt. Dieser Ring befindet sich seit sehr langer Zeit im
Besitz des Barons und wenn er ihn Ihnen heute zum Geschenk macht, dann
wohlüberlegt und aus einem guten Grund. Bitte nehmen Sie ihn an.“ 


Mit diesen Worten griff Wilbert nach
Elizas rechter Hand und nahm den Ring aus dem Kästchen. Dann schob er ihn über
ihren Mittelfinger. Es war ein merkwürdiges, prickelndes Gefühl und Eliza hatte
die seltsame Empfindung, ihr Finger verschmelze mit dem Ring zu einer Einheit.
Er saß wie angegossen, als habe man ihn eigens für sie angefertigt. Binnen
Sekunden hatte er ihre Körpertemperatur angenommen und es stellte sich das
angenehm vertraute Gefühl von Schmuckstücken ein, die man schon seit Jahren
trägt. 


 


 


 








 


Als
Eliza um kurz nach drei in den Zug stieg, fühlte sie sich wie ferngesteuert.
Schon als sie Felis bei Stephan abgegeben hatte und auch während des Brunchs hatte
sie irgendwie neben sich gestanden, sich nur wenig am Gespräch beteiligt und
kaum etwas gegessen. Aber jetzt war es noch merkwürdiger. Sie setzte sich auf
einen freien Platz am Fenster, ohne selbst an dieser Handlung beteiligt zu
sein. Normalerweise las sie im Zug oder hörte wenigstens Musik. Heute tat sie
nichts. Sie dachte nicht einmal. Sie saß da, als hätte sie nur ihren Körper auf
Heimaturlaub geschickt, während ihr Geist den Zug verpasst und in Wien
geblieben war. 


Wenn sie völlig übernächtigt oder total
überarbeitet war, hatte sie manchmal ein ähnliches Gefühl der Loslösung von
sich selbst gehabt, aber das war immer nach wenigen Minuten vergangen. Jetzt
hielt es schon seit Stunden an und es begann, ihr Angst zu machen. 


Sie wusste nicht, ob sich der
untersetzte Herr im Anzug mit dem Laptop auf den Knien schon in Wien neben sie
gesetzt hatte, oder ob er erst später zugestiegen war. Sie schaute aus dem
Fenster und sah, wie sich ihr eigenes Gesicht wie ein gespenstisches Hologramm
in der Scheibe spiegelte und rastlos über die tristen Schneefelder der
unbeseelten Schneelandschaft jagte. Eliza konnte nicht sagen, ob es schon die
Dämmerung war, die den Himmel verfinsterte oder ob sich nur der nächste
Schneeschauer ankündigte. Sie beobachtete in der Fensterscheibe, wie ihre
Finger eine Haarsträhne unaufhörlich zur Kordel zwirbelten, sie dann zu Nase
und Lippen führten, um sie schließlich, nach einem Moment des Verweilens
unvermittelt loszulassen und von vorn zu beginnen. Sie wusste nicht, warum sie
das tat und auch nicht, wie lange sie schon damit beschäftigt war. Aber als es
ihr bewusst wurde, schob sie die Hände zwischen ihre übereinandergeschlagenen
Knie, um sie von derartigen eigenmächtigen Handlungen abzuhalten. Valerius Duft
war in ihre Haare gewoben.


Sie saß seit Stunden im Zug, ohne ein
einziges Mal den Blick durch den Großraumwagen schweifen zu lassen, ohne etwas
zu essen, zu trinken oder zu schlafen.


Auch, wie lange sie diesmal so reglos verharrt
hatte, vermochte sie nicht zu beurteilen, als der nächste Halt Würzburg
angekündigt wurde und sie ihre kribbelnden, heißen und mit den Abdrücken ihrer
Jeansnähte versehenen Hände zwischen ihren Knien hervorzog. In Würzburg musste
sie umsteigen. Die monotone, seltsam körperlose Stimme des Zugführers hallte
durch ihren Kopf wie durch eine leere Bahnhofshalle und informierte über die
möglichen Anschlusszüge und über Verspätungen, doch Eliza konnte keiner dieser
Informationen habhaft werden. Zu schnell huschten sie vorbei und waren schon
durch ihre Ohren entwischt, ehe sie sich dazu entschließen konnte, sich auf
ihre Gegenwart zu konzentrieren. 


Mit der beflissenen Sicherheit eines
Schlafwandlers schlüpfte sie in ihren Desigual-Mantel,
dessen bunte Fröhlichkeit ihre tatsächliche Stimmung Lügen strafte und griff
nach ihrem roten Hartschalentrolley.


Der ICE nach Kassel war pünktlich. Noch
eine Stunde bis sie ihrer Oma erzählen musste, was sie so überstürzt nach Hause
trieb. 


Als sie den Bahnhof in Kassel-Wilhelmshöhe
erreichten, hatte sie noch immer nicht zu Hause angerufen und sich angekündigt.
Also blieb ihr nichts anderes übrig, als ein Taxi zu nehmen.


Ihr Elternhaus lag im Kasseler Osten, in
der Unterneustadt, direkt an der Drahtbrücke, die über die Fulda führte. Es
wirkte wie ein exotisches Relikt aus einer längst vergangenen Zeit. Rings um
die wilhelminische Backstein-Fachwerkvilla waren in den letzten Jahren
hochmoderne Stadtvillen in kühlem Design mit klaren Linien aus dem Boden
gesprossen, die das verspielte und von Efeu überwucherte Jahrhundertwendehaus
mit seinen verwinkelten Spitzgiebeln und seinem verwilderten Garten immer mehr
wie ein Hexenhaus erscheinen ließen, das man entweder irrtümlich an diesen Ort
gebeamt hatte oder dessen Kulisse man nach Dreharbeiten für einen Märchenfilm
vergessen hatte, abzubauen.


Aus einem gekippten Fenster im ersten
Stock klang klassische Musik und so wunderte es Eliza nicht, dass sie mehrmals
klingeln musste, bis die Haustür geöffnet wurde. Im Türrahmen erschien eine
zierliche, nahezu hagere kleine Person mit einer wild-wallenden, grell
orange-gefärbten Haarmähne und einer Zigarette im etwas schiefen Mundwinkel.


 „Eliza, mein Kätzchen! Was machst
du denn hier?“ 


Die Frau ließ ihre Zigarette fallen und
trat sie routiniert auf dem steinernen Podest vor der Haustür aus. Dann
breitete sie die Arme aus und drückte Eliza mit einer ungestümen Kraft an sich,
die man dem schmalen Persönchen kaum zugetraut hätte.


„Ich bin so froh, dich zu sehen, Omi“,
entgegnete Eliza statt einer Antwort und atmete das
vertraute Duftgemisch aus Parfüm und selbstgedrehten Zigaretten ein.


„Komm rein, mein Schatz und erzähl mir,
was passiert ist. Womit hat er dich geärgert?“


Eliza schaute ihre Großmutter überrascht
an. „Woher weißt du, dass es etwas mit ihm zu tun hat?“


„Womit soll es denn sonst zu tun haben,
wenn du hier plötzlich, ganz ohne Vorwarnung vor der Tür stehst?“ Oma Sibylle
verdrehte ihre mit viel Kajal umrandeten großen Augen und grinste
verschwörerisch, so dass der zum breiten Lächeln verzogene Mund das ganze
schmale, markante und blasse Gesicht ausfüllte. Sie ging Eliza voraus in die
Wohnküche. Dabei schlurften ihre Füße wenig elegant über den Boden, denn sie
versuchte in ihrem fast bodenlangen schwarzen Strickkleid größere Schritte zu
machen, als der Schnitt des Kleides zuließ. Im düsteren Flur, der ihre schwarz
gekleidete Gestalt fast verschluckte, leuchtete ihre orangene Löwenmähne wie
eine riesenhafte Fackel den Weg.


Sibylle nahm eine Flasche Wein aus dem
Weinregal und Eliza holte Gläser aus einem der Hängeschränke. Dann ließen sie
sich auf der alten Eckbank am Küchentisch nieder, mit der Eliza so viele
Kindheitserinnerungen verband. An diesem Platz und auf diesem Tisch hatte sie
ihre ersten Bilder gemalt, Plätzchen gebacken, Ostereier gefärbt und
Hausaufgaben gemacht. 


Omas Sibylle kramte ein Päckchen Tabak,
Zigarettenblättchen und Filter hervor und begann ein paar Kippen auf Vorrat zu
drehen, ein untrügerisches Zeichen dafür, dass sie
sich auf ein langes, intensives Gespräch vorbereitete. Sie stellte keine
weiteren Fragen sondern wartete einfach nur ab. Eine Weile saßen sie schweigend
da und Eliza beobachtete, wie routiniert die knochigen, nikotinverfärbten
Finger die jahrelang eingeübten Handgriffe ausführten. Dann irgendwann begann
Eliza ganz von selbst zu reden. So war es schon immer gewesen. Sie hatten
zwischendurch mehrere Telefonate geführt, über die wichtigsten Eckdaten war Oma
Sibylle also informiert. Dennoch ließ Eliza die letzten Wochen noch einmal
Revue passieren und Sibylle hörte einfach nur zu. 


„Ich liebe ihn, Omi. Ich habe mich noch
nie mit jemandem so wohl gefühlt, wie mit Valeriu. Er ist der Mann, mit dem ich
mein Leben verbringen will. Aber er hüllt sich nach wie vor in Schweigen. Ich
glaube, er vertraut mir einfach nicht. Und nun beginne ich, ihm ebenfalls zu
misstrauen. Was soll ich denn nur tun, Omi?“ endete Eliza mit tränenerstickter
Stimme, aus der namenlose Seelenqualen sprachen.


Der Rauch entwich in großen weißen
Schwaden aus Sibylles Nasenlöchern wie bei einem kleinen Drachen.


„Ach Kind, wenn ich dir doch nur einen
Rat geben könnte. Ich sehe, wie sehr du ihn liebst und es tut mir weh, mit
anzusehen, wie du leidest. Aber ich werde aus deinem Valeriu auch nicht schlau,
mein Kätzchen. Die Karten, das Pendel, die Steine, alle spielen verrückt, wenn
es um ihn geht. Sie geben nur widersprüchliche Auskünfte, wie wenn man einen
Kompass mit einem Magneten stört. Sie loben ihn über den grünen Klee, sagen,
ihr zwei seid für einander bestimmt und dann plötzlich – nun ja, jagen sie mir
einen ziemlichen Schrecken ein.“


„Was meinst du damit, Omi?“ wollte Eliza
wissen.


Sibylle nahm sich viel Zeit für den
letzten Zug an ihrer Zigarette und drückte den Stummel mit einer akribischen
Langsamkeit aus, die Eliza nervös machte. 


„Die Karten und die Steine haben ihn
mehrmals mit dem Tod, mit Verderben und Gefahr in Verbindung gebracht. Aber
diese Dinge blieben immer diffus. Ich habe nie eine direkte Bedrohung für dich
gesehen, mein Kätzchen. Trotzdem. Wenn ich ehrlich sein soll, dieser Mann macht
mir ein bisschen Angst.“


Eliza atmete tief durch. Die Wahrsagerei
war für sie ein Buch mit sieben Siegeln und sie war diesem Hokuspokus immer
etwas misstrauisch begegnet, doch der Erfolg hatte Oma Sibylle immer wieder
recht gegeben und Eliza gab viel auf ihr Urteil, weniger wegen ihrer Methoden
als wegen ihrer untrügerischen Menschenkenntnis und ihres tiefen
Vertrauensverhältnisses zueinander.


„Können wir die Karten gemeinsam legen?
Ich möchte gern mit eigenen Augen sehen, was sie über mich und Valeriu zu sagen
haben“, bat sie schließlich mit tonloser Stimme.


Sibylle zuckte mit den Schultern. 


„Natürlich, Schatz. Wenn du das
möchtest, spricht natürlich nichts dagegen. Aber heute war ein langer Tag für dich.
Du solltest ausgeruht sein, wenn wir die Karten um Rat fragen. Lass es uns
morgen versuchen.“


Eliza nickte unbeteiligt. Eigentlich war
sie froh über den Aufschub. Im Grunde war sie gar nicht so erpicht darauf, zu
erfahren, welches schlechte Omen die Karten für sie bereithielten, auch wenn
sie nicht müde wurde, sich selbst einzureden, dass sie der Wahrsagerei nur
wenig Glauben schenkte.


„Was ist das eigentlich für ein Ring an
deinem Finger? Hat er ihn dir geschenkt?“ wollte Sibylle plötzlich wissen.


Die Frage war durch Elizas Kopf
gerauscht wie die Ansagen des Zugbegleiters und sie hatte Mühe, sie aus den
Stücken, die sie wahrgenommen hatte, zu rekonstruieren.


Mit einer gewissen Zeitverzögerung, als
habe sie erst die Simultanübersetzung aus einer fremden Sprache abwarten
müssen, antwortete sie: „Ja, ich habe ihn heute Morgen bekommen.“ 


Eliza blickte auf den Ring an ihrem
Finger. „Komisch. Er hat die Farbe geändert“, stellte sie überrascht fest.
„Heute Morgen in Wien hat er noch rot geschillert. Jetzt leuchtet er blau, türkis und grün. Vielleicht liegt es am Licht?“ Sie drehte
die Hand in alle Richtungen. „Nein, er hat sich wirklich verfärbt. Wie
eigenartig.“


„Darf ich ihn mal sehen?“


Eliza streckte ihrer Oma die Hand hin
und diese zog an dem beringten Finger, als könnte man
ihn abschrauben.


„Meine Güte, ein edles, altes
Schätzchen. Sehr exquisite Goldschmiedearbeit und ganz schön teures Klunkersteinchen. Echter Schwarzopal. Gib mal her, den muss
ich mir unbedingt genauer ansehen.“


Eliza druckste ein wenig herum. 


„Ich soll ihn unter keinen Umständen
abziehen“, erklärte sie schließlich.


Sibylle nickte mit einem kaum merklichen
Schmunzeln auf den Lippen. 


„Hat dir Valeriu sonst noch etwas zu
diesem Ring erzählt?“ wollte sie mit plötzlich entflammender, neugieriger
Ungeduld wissen.


„Er hat ihn mir nicht einmal persönlich
überreicht. Er lag heute Morgen zusammen mit einem Brief auf dem
Frühstückstisch.“


Sibylle nickte erneut. „Ich dachte, du
glaubst nicht an Hokuspokus.“ Man hörte bei ihrer Betonung buchstäblich
die Gänsefüßchen. „Wenn du von Aberglauben freies Menschenkind aber Angst hast,
es könnte ein böses Omen sein, dann halte, solange du mir den Ring ausleihst,
meine andere Hand fest. Dann bleibst du über mich mit dem Ring verbunden.“


Eliza runzelte die Stirn.


„Das ist ein esoterischer Gedanke, mein
Kätzchen. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.“


Zögernd streifte Eliza den Ring über
ihren Finger und sie wusste selbst nicht genau, warum sie dem Vorschlag ihrer
Oma nachkam, doch tatsächlich griff sie nach deren freier Hand.


„Huch, der ist ja eiskalt“, stellte
Sibylle erschrocken fest und hätte den Ring fast zu Boden fallen lassen. 


„Er wird sofort warm, wenn man ihn
trägt“, erklärte Eliza, als müsste sie den Ring in Schutz nehmen. 


Dann hielt Sibylle den Ring direkt unter
die Küchenlampe, um besser sehen zu können.


„Das ist kein Ring, mein Kätzchen. Das
ist ein magisches Artefakt. Meine Güte, sowas hatte ich noch nie in natura in
der Hand.“ Sibylles Augen leuchteten, als hätte sie einen Schatz gefunden oder
mindestens im Lotto gewonnen.


„So, ein magisches Artefakt also“,
wiederholte Eliza und aus ihrer Stimme war nicht eindeutig zu entnehmen, wie
ernst sie diese Information nahm. „Woran machst du das fest, Omi?“


„Nun, zum einen ist der Opal ein ausgesprochen
magischer Stein. Er ist ein Lichtbringer, er gibt Selbstvertrauen, stärkt die
Lebenskraft und den Selbsterhaltungstrieb. Er mildert die Angst vor der
Dunkelheit und man sagt ihm nach, er helfe die wahre Liebe zu finden.“


„Wenn ich richtig informiert bin,
schreibt die Esoterik doch fast jedem Edelstein irgendwelche Heilwirkungen zu,
oder? Aber was ist mit der Farbveränderung?“ 


Eliza gab sich Mühe, ihre Stimme
möglichst abgeklärt klingen zu lassen und sich nicht von Sibylles
Esoterik-Euphorie anstecken zu lassen.


„Ehrlich gesagt, habe ich noch nie
gehört, dass Opale das können. Schade, dass du mir nicht zeigen konntest, wie
er vorher aussah. Vielleicht gibt es eine ganz simple Erklärung dafür, aber ich
würde vermuten, dass er damit auf etwas hinweist oder vor etwas warnt“,
orakelte Sibylle.


 „Und was bedeutet deiner Meinung
nach die Schlange? So habe ich mir immer Aurin in der
Unendlichen Geschichte vorgestellt.“


„Ursprünglich ist die kosmische Schlange,
die sich selbst in den Schwanz beißt, ein altindisches Symbol für die Ewigkeit,
für die Zeit und für den unendlichen Kreislauf des Lebens und der Energien der
Welt.“


 Sibylle drehte und wendete den
Ring im Licht der Glühbirne hin und her. 


„Hier ist noch etwas“, rief sie
begeistert aus. „Schau dir mal die goldene Plakette an, auf der der Stein
sitzt.“


Eliza schaute sich den Ring noch einmal
genauer an. Der Opal saß nicht nur in seiner Schlangenfassung, er wurde auch
von hinten durch ein feines Goldblättchen geschützt. 


„Das ist ein Stern“, stellte Eliza
trocken fest.


„Was haben sie euch in den
Ikonographie-Kursen an der Kunsthochschule eigentlich beigebracht? Das ist kein
einfacher Stern, das ist ein doppeltes Pentagramm“, rügte Oma Sibylle. 


Tatsächlich handelte es sich bei
genauester Betrachtung um eine fein eingravierte Formation aus zwei
übereinander-gelegten fünfzackigen Sternen, von denen einer aufrecht und einer
kopfüber stand.


„Ist das kopfstehende Pentagramm nicht
ein okkultes Satanszeichen?“ versuchte Eliza ihr symbologisches
Halbwissen zu reaktivieren. Ihr unqualifizierter Einwurf wurde aber sogleich
mit einem missbilligenden Blick geahndet.


„Zunächst einmal sind Pentagramme,
gleich welcher Ausrichtung, magische Schlüsselsymbole, die ihren Träger vor
negativen Energien schützen und mit jeglicher magischen Kraft aufgeladen werden
können. Das doppelte Pentagramm nun verkörpert die Dualität zwischen Gut und
Böse, Hell und Dunkel, Werden und Vergehen. Damit ist es eng mit der kosmischen
Schlange verwandt. Symbolisch erschaffen die beiden Pentagramme eine
zehnstrahlige Sonne, die die siegreichen Mächte des Lichts repräsentiert.“


„Glaubst du, Valeriu weiß um all diese
Bedeutungsgehalte? Vielleicht ist es ein Erbstück und er hat sich überhaupt
nicht mit den Details beschäftigt“, meinte Eliza. 


Es fiel ihr schwer, Valeriu mit diesen
Dingen in Verbindung zu bringen. 


 „In einer solchen Konzentration
von magischen Symbolen halte ich einen Zufall für nahezu ausgeschlossen. Wer
ein solches Schmuckstück verschenkt, weiß zumindest ansatzweise um seine
Bedeutung“, mutmaßte Sibylle voller Überzeugung.


„Und alles zusammengenommen? Was soll
der Ring bewirken?“


„Ein magisches Artefakt ist eine sehr
komplexe Angelegenheit. Ich kann nur die einzelnen Elemente deuten. Mit welcher
Zielsetzung der Ring aber aufgeladen worden ist, kann ich dir nicht sagen.
Valeriu hat dir doch geschrieben, dass der Ring dich beschützen soll. Dann ist
das seine Aufgabe, mein Kätzchen.“


Damit gab sie Eliza den Ring zurück, der
sich sogleich wieder warm und angenehm um ihren Finger schmiegte.


„Wie ich dich kenne, hast du seit
Stunden nichts gegessen. Du solltest noch etwas zu dir nehmen, sonst knurrt dir
heute Nacht der Magen“, empfahl Sibylle fürsorglich, doch Eliza lehnte ab.


„Ich habe keinen Hunger. Ich werde jetzt
einfach ins Bett gehen. Es war in den letzten Wochen immer sehr spät.“ Sie rang
sich ein Lächeln ab, um nicht ganz so depressiv zu klingen, wie sie sich
fühlte.


Doch Sibylle fühlte sich trotzdem
veranlasst, sie in einer liebevollen Umarmung an sich zu drücken. 


„Morgen, wenn die Sonne scheint, sieht
die Welt schon ganz anders aus, mein Kätzchen“, versprach sie voller
Überzeugung.


 


Eliza lag an diesem Abend noch lange
wach in ihrem Bett. Als sie nach Wien gezogen war, hatte sie anfangs oft ein
bisschen Heimweh gehabt, wenn sie nicht einschlafen konnte. Aber es hatte nicht
so sehr wehgetan wie heute Nacht. Dieses Gefühl also beschrieb das Bild von
Prometheus, dessen Leber immer wieder aufs Neue von einem Adler gefressen
wurde. Es fühlte sich an, als reiße jemand unbarmherzig tiefe Löcher in ihren
Leib. Sie versuchte, sich Valeriu in allen Einzelheiten ins Gedächtnis zu
rufen. Den Klang seiner Stimme, den Duft seiner Haare, die Farben seiner Augen.
Ihr Verstand wusste, wie albern das war. Schließlich hatte sie ihn gestern
Abend noch gesehen. 24 Stunden waren weiß Gott keine lange Trennung. Außerdem
hatte sie allein diese Entscheidung getroffen und niemand sonst. Sie war eine
erwachsene, selbstständige Frau und die Symptome, die ihr Körper zeigte, waren
allenfalls besorgniserregende Anzeichen für emotionale
Abhängigkeitserscheinungen. Aber egal, wie sehr sie sich selbst zu analysieren
versuchte, die Schmerzen blieben. Sie vermisste Valeriu so sehr.








 


Am
nächsten Morgen waren die Löcher immer noch da. Zu ihnen hatten sich lediglich
auch noch kleine Hunger-Löcher in der Magengegend gesellt, die wohl für die
latente Übelkeit verantwortlich zeichneten, mit der Eliza erwachte. Die
Digitalanzeige des Weckers zeigte 11:20. Trotzdem fühlte sich Eliza kein
bisschen ausgeruht. Kopf und Glieder schmerzten wie nach einer durchzechten
Nacht, die von getrockneten Tränen verklebten Augen brannten. Eliza fühlte sich
wie gelähmt und völlig antriebslos, als hätte man ihr den Stecker herausgezogen
und ihr Körper funktioniere nur noch im Energiesparmodus. Sie brauchte mehrere
Anläufe, bis die Information, aufstehen zu wollen, von ihrem Gehirn an die
entsprechenden Stellen ihrer widerstrebenden Muskulatur weitergeleitet, dort
registriert, verarbeitet und schließlich mit deutlicher Verzögerung umgesetzt
wurde. Die nächsten, nahezu unüberwindbar erscheinenden Hürden bestanden darin,
sich ins Bad zu begeben und sich etwas anzuziehen. Dabei beging sie den
kapitalen Fehler, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Was sie da sah, war ein
Zerrbild ihrer selbst. Ihre Gesichtsfarbe war ungesünder und durchscheinender,
als am ersten Tag der Grippe. Von gestern auf heute schienen ihre blonden
Locken jegliche Spannkraft eingebüßt zu haben, die wohlgeformten Wangenknochen
auf die sie immer stolz gewesen war, sahen aus wie ein Gerüst für ihre
eingefallene Wangen und ihre Augen lagen gerötet in tiefen Höhlen. Sie hatte es
ein Leben lang vermieden, sich von einem Mann abhängig zu machen. Doch das hier
übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen. Sie war Valeriu sowohl psychisch als
auch physisch verfallen – ein ganz und gar inakzeptabler und völlig unwürdiger
Zustand, aus dem sie sich zu befreien vornahm. Entschlossen band sie ihre müden
Locken zu einem Pferdeschwanz und schlüpfte in die ungemein bequeme
schokoladenbraune Cargo-Cordhose von Mason’s, die sie
absichtlich nicht mit nach Wien genommen hatte, um sich nicht zum Couchpotato-Style verleiten zu lassen. Jetzt war diese Hose
zusammen mit dem cremefarbenen Kapuzenpullover das perfekte Outfit und wie
geschaffen für Elizas augenblickliche Stimmung.


Obwohl
ihr überhaupt nicht danach war, ließ sie sich von Oma Sibylle zu einem späten
Frühstück im Bolero am Rosenhang überreden und auch wenn sie von dem
wunderbaren Brunch kaum etwas herunterbekam, war der Blick bei klarer Luft und
Sonnenschein hinab in die Karlsaue herrlich.


 


Als sie am Nachmittag zusammen mit
Sybille am Küchentisch saß und diese einen Stapel abgegriffener Spielkarten vor
Eliza auf den Tisch legte, ergriff Eliza eine merkwürdige innere Unruhe. Sie
hatte sich bisher nur selten die Karten von Sybille legen lassen und wenn,
hatte sie das Ergebnis nicht besonders ernst genommen. Wenn sie Deutungen hatte
widerlegen können, hatte ihr das immer besonders großen Spaß gemacht. Diesmal
war das anders. So sehr sie auch bemüht war, die Dinge mit dem nötigen Abstand
zu betrachten, so würde diese Wahrsagung doch ein Omen für sie sein, das sie
nicht so einfach unter den Tisch fallen lassen konnte. Sie hatte um die Sitzung
gebeten und sie spürte, dass sie das Ergebnis ernster nehmen würde, als das
bisher der Fall gewesen war. Sie wollte einen Ratschlag, sie hoffte auf ein
bisschen mehr Klarheit in Hinblick auf Valerius Motive. Wenn die Karten sie vor
ihm warnten und sagten, dass er der Falsche war, würde das eine gewisse
Bedeutung haben.


 „Alles in Ordnung, bist du
bereit?“ fragte Sibylle und schaute Eliza forschend in die Augen. 


Eliza nickte stumm.


„Na dann. Gut mischen, mein Kätzchen“,
bat Sibylle und zündete sich genüsslich eine ihrer selbstgedrehten Zigaretten
an, die heute einen verdächtig schweren, süßlichen Geruch entfaltete. Dann
schob sie sich den Joint in den etwas schiefen Mundwinkel und legte die linke
Hand theatralisch auf ihre Brust, während sie Eliza die rechte reichte. 


„Ja, jetzt haben wir spirituellen
Kontakt zueinander“, nuschelte sie ein bisschen
undeutlich an der Zigarette vorbei. 


„Nun nimm zwei Stöße vom Stapel ab und
deck die drei Karten auf. Sie dienen als Vorprognose“, instruierte sie Eliza,
die ihrer Anweisung gehorsam Folge leistete. 


Die erste Karte, die Eliza aufschlug,
war der Herz-König. Es folgten die Herz-Zehn und die Pik-Sieben. 


„Herz-König und Herz-Zehn sind
fantastische Karten“, freute sich Sibylle. „Wie der Name schon sagt, handelt es
sich um den Mann des Herzens und die Herz-Zehn besagt eine dauerhafte und
beständige Liebesbeziehung.“


Eliza fiel der erste Felsklumpen vom
Herzen. „Und was ist mit der Pik-Sieben?“ 


„Nun, die sehe ich hier nicht so gern.
Sie ist eine deutliche Warnung vor jemandem.“


„Vor Valeriu, also dem Herz-König?“
fragte Eliza nach.


Sibylle produzierte eine süßliche
Rauchwolke. Sie wiegte den Kopf abwägend hin und her. „Das ist aus diesem
Kartenbild noch nicht eindeutig zu entnehmen, mein Kätzchen. Wegen der
Herz-Zehn wohl eher nicht. Aber wir werden sehen.“ 


Dann legte Sibylle die Karten wieder zu
einem Stapel zusammen und begann, die 32 Spielkarten routiniert von links nach
rechts in vier Achterreihen untereinander anzuordnen. 


Wieder stieg Rauch auf und einen Moment
lang schaute Sibylle unschlüssig in dem entstandenen Kartenbild hin und her und
Eliza versuchte vergeblich, aus dem Gesicht ihrer Oma zu lesen. Sie konnte
unmöglich sagen, ob Sybille gefiel, was sie sah, oder nicht. Je länger die Stille
anhielt, desto nervöser wurde Eliza. 


„Was ist? Ich komme mir vor wie ein
Analphabet, wenn du in den Karten liest, wie in einem Buch und ich nur einen
Haufen Spielkarten vor mir sehe. Sag schon, was du in den Karten siehst“, bat
Eliza schließlich ungeduldig.


Endlich verzog sich Sibylles
ausgezehrtes Gesicht zu einem breiten Lächeln, als sie auf eine Dreiergruppe
von Karten wies: „Also das hier sieht doch schon mal äußerst vielversprechend
aus! Herz-Dame, das bist du mein Kätzchen, die Herz-Neun sagt, dass er der
Richtige ist, dass er dir Glück bringt und eure Beziehung Bestand haben wird.
Direkt daneben liegt der Herz-König selbst. Ein sehr schönes Blatt von großer
Stabilität. Das ist eine Liebe, der so schnell nichts etwas anhaben kann.
Karo-Acht und Karo-Zehn hier beim Herz-König weisen darauf hin, dass er ein
sehr vermögender Mann ist, aber das weißt du ja schon.“


„Siehst du etwas in den Karten, das mit
Betrug oder Diebstahl zu tun hat?“ wollte Eliza wissen und ihre Hände
verschränkten sich krampfartig ineinander.


Sibylle schüttelte den Kopf. „Nein,
Kätzchen. Von deiner Kunstraubgeschichte ist hier nichts zu sehen. Diese
Karo-Kombinationen berichten von ehrlich verdientem Geld und rechtmäßigem Vermögen.
Pik-Zehn hier deutet zwar auf ein dunkles Geheimnis, doch es hat nichts
mit Raub zu tun und umgeben von Herz-Karten, kann es überwunden werden.
Kreuz-Sieben steht in diesem Fall für unnötige Tränen und Verzweiflung, ein
unbegründetes Sich-Zurückziehen. Die Karo-Dame wird euch dabei helfen, diesen
Zustand zu überwinden. Sie ist eine angesehene Frau, die euch beiden
wohlgesinnt ist und keine Konkurrenz für dich bedeutet. Dann steht übrigens
auch einem erfüllten Sexualleben nichts mehr im Weg, davon künden Herz-Sieben
und Acht.“


So kritisch und zurückhaltend, wie sie
sich der Wahrsagerei gegenüber bisher gezeigt hatte, wollte Eliza nur ungern
zugeben, wie sehr sie sich über diese Weissagungen freute. Doch das Gefühl, das
Sybilles Worte in ihrem Inneren verursachte, war am ehesten so zu beschreiben,
als habe jemand das dicke, strebe Tau, das sich eng um ihr Herz geschnürt
hatte, aufgeschnitten, es von seinen Fesseln befreit. 


„Das klingt fantastisch, Omi“, strahlte
sie glücklich. 


„Hier haben wir noch zwei positive
Personen, die recht eng mit dir und Valeriu verknüpft sind.“ 


Sibylle zeigte auf den Herz-Buben, der
in direkter Diagonalverbindung zur Herz-Dame lag und auf den Pik-Buben, der auf
die gleiche Weise mit dem Herz-König verknüpft war. 


„Herz-Bube ist im Allgemeinen ein
Freund, eine nahestehende, vergleichsweise junge Person, die zu Recht dein
Vertrauen genießt, aber keine Konkurrenz für Herz-König darstellt. Weißt du, um
wen es sich handeln könnte?“ 


„Ich nehme an, das ist Stephan“,
vermutete Eliza und Sibylle nickte. 


„Das hatte ich mir schon gedacht“,
bestätigte sie. „Der Pik-Bube steht hier für eine vertrauenswürdige, treue
Person, vielleicht mit Beraterfunktion. Hast du da auch eine Vermutung, für wen
die Karte stehen könnte?“


Eliza nickte. „Damit kann eigentlich nur
Wilbert gemeint sein, Valerius Butler. Er ist Valerius engster Vertrauter und
ich schätze ihn sehr. Warum guckst du so nachdenklich, Omi? Das klingt doch
alles positiver, als ich befürchtet hatte.“


„Ja, das tut es, mein Kätzchen. Was mir
allerdings große Sorgen macht, ist diese Gruppe hier.“ Sibylle deutete auf eine
Gruppe von ausschließlich schwarzen Karten. „Der Kreuz-Bube ist eine äußerst
missgünstige Person und in dieser engen Verbindung mit Kreuz-Acht und Kreuz-Ass
ist allerhöchste Vorsicht geboten. Dieser Mensch sinnt auf Rache und er ist
sehr gefährlich. Ich habe eine solche Konzentration von Schlechtigkeit selten
gesehen.“ 


Sibylle machte einen ernsthaft besorgten
Eindruck. „Weißt du, um wen es sich handeln könnte?“


Eliza nickte erneut. Sie hatte gehofft,
René würde in ihrem Kartenbild keine Rolle spielen. Doch offenbar waren sich
die Karten mit Valeriu über seine Gefährlichkeit einig.  


„Es ist ein Bekannter von Valeriu. Sie
hatten eine Auseinandersetzung und er hat ihm nie verziehen“, erklärte sie
knapp.


„Den Karten nach muss das mehr als eine Auseinandersetzung
gewesen sein, Kätzchen. Der Mann ist eine massive Bedrohung. Ich würde sagen,
er ist – lebensgefährlich.“ Sibylles Stimme war nur noch ein Flüstern.


„Dein Ring, Kätzchen. Valeriu hat ihn
dir zum Schutz gegeben, richtig?“ 


Eliza nickte zerstreut.


„Steh mal kurz auf, Schatz“, bat Sibylle
und Eliza gehorchte. 


„Zieh den Ring für einen Moment ab und
nimm den Kreuz-Buben in die linke Hand. Leg sie auf deine Brust. Dann streck
den rechten Arm aus und halt mit aller Kraft dagegen.“


Erst jetzt dämmerte Eliza, worauf diese
Übung hinauslief. Es handelte sich um Kinesiologie,
die Sibylle gewöhnlich anwendete, um Lebensmittelunverträglichkeiten und
ähnliche Alltagsprobleme auszutesten. Schon im nächsten Augenblick drückte
Sibylle kräftig auf den ausgestreckten Arm, der wie ein schlaffer Lappen unter
der Kraft der alten Frau nach unten klappte, obwohl sich Eliza wirklich alle
Mühe gegeben hatte, dagegenzuhalten.


Sibylle nickte bloß und reichte ihrer
Enkelin den Ring. 


„Zieh ihn wieder an und dann gleich
nochmal dasselbe“, gab sie vor.


Diesmal stemmte sich Sibylle mit aller
Kraft auf Elizas ausgestreckten Arm, doch der gab keinen Millimeter nach. Es
sah aus, als wolle die kleine rothaarige Person Klimmzüge am Arm ihrer Enkelin
machen, doch sie konnte ihn kein Stück vom Fleck bewegen.


„Aha. Er hat also eine konkrete
Bewandtnis. Ganz offensichtlich lag ich mit meiner Vermutung richtig, dass
Valeriu genau wusste, was er tat, als er dir den Ring mitgab. Hier ist mehr am
Werk als ein bisschen Symbol-Aberglaube und Budenzauber. Das ist echte Magie,
ein massiver Schutzzauber, mein Kätzchen. Und er hat den konkreten Auftrag,
dich vor diesem Mann zu schützen.“


„Jetzt hat er wieder die Farbe geändert.
Schau dir das an. So hat er ausgesehen, als ich ihn gestern Morgen angezogen
habe“, stellte Eliza verwundert fest. 


Oma Sibylle betrachtete den Ring an
Elizas Finger nochmals eingehend. 


„Tatsächlich. Jetzt opalisiert er in
allen Rotnuancen. Das ist wirklich erstaunlich. Gib mir mal den Kreuz-Buben.“


Sibylle nahm die Spielkarte und legte
sie ans andere Ende des Küchentischs. Diesmal konnten sie zuschauen, wie der
Opal seine Farbe veränderte. Das rotflammende Glühen verging wie ein
erlöschendes Feuer und machte einem kühlen, blauschwarzgrundigen
Glitzern, Schimmern und Funkeln in strahlenden Blau-, Türkis- und Grüntönen
Platz, die für Eliza aufs Engste mit Valerius exotischen Augen verknüpft waren
und deren Anblick ihr einen schmerzlich-sehnsüchtigen Stich ins Herz
versetzten.


„Wenn der Ring mit dem Farbwechsel auf
eine Gefahr und auf Renés Gegenwart hinweist, warum ist er dann gestern Morgen
in Wien rot gewesen?“ grübelte Eliza und merkte selbst, dass von ihrer Distanz
zu allem Esoterischen und Übersinnlichen nicht viel übrig geblieben war.


„Entweder war dieser René gestern
Vormittag näher, als du dachtest oder der Ring schlägt noch bei jemandem anders
an.“


„Da war aber nichts Gefährliches. Ich
war mit Wilbert und den Katzen allein im Haus.“


Sibylle nahm den Pik-Buben und den
Herz-Buben aus dem Kartenbild, von denen sie gemeinsam eruiert hatten, dass es
sich um Wilbert und Stephan handeln musste. Jetzt drückte Sibylle Eliza
nacheinander die beiden Buben in die Hand, doch der Opal schillerte weiter
türkisgrün. Sibylle schüttelte den Kopf und griff dann nach dem Herz-König.


Eliza wollte protestieren: „Valeriu war
doch gar nicht zu Hause.“ Doch kaum hatte sie die Karte in die Hand genommen,
begann der Opal förmlich Funken zu schlagen und in purpurnem Feuer zu
erglühen.  


„Das ist erstaunlich. Wirklich
erstaunlich“, murmelte Sibylle vor sich hin. „Was könnten die beiden gemeinsam
haben?“


Valeriu und ich sind uns sehr ähnlich. 


Du solltest mich und meinesgleichen
verachten.



Da waren sie wieder, die Stimmen von
René und Valeriu mit ihrem beunruhigenden Omen.


„Ich weiß es einfach nicht. Diese Frage
stelle ich mir schon seit einiger Zeit, aber ich finde keine Antwort. Valeriu
hat mir nicht erzählen wollen, woher sie sich kennen und auch nicht, was genau
zwischen ihnen vorgefallen ist.“


„Valeriu stammt aus Rumänien, richtig?“


„Ja, schon. Aber René ist Franzose.“


„Das meinte ich nicht, Kätzchen.
Rumänien ist bis heute ein Land voller Magie und Aberglaube.“


Eliza runzelte die Stirn. „Das gleiche habe
ich schon einmal gehört. Aber worauf willst du hinaus?“


„Ich dachte, dass wir beide uns
vielleicht einmal mit meiner Freundin Ileana unterhalten sollten“, schlug
Sibylle vor.


Eliza kräuselte die Lippen. Sie konnte sich
noch lebhaft an ihre wenigen Begegnungen mit Ileana erinnern. Damals war sie
noch ein Kind gewesen und hatte sich stets ein bisschen vor der Frau mit den
großen dunklen Augen, der rauen Stimme und der harten Aussprache gefürchtet.
Ileana war so etwas wie Sibylles Mentorin und eine waschechte Wahrsagerin aus
einer alten rumänischen Zigeunerfamilie. 


„Gut, wenn du meinst, dass das eine
Frage der Nationalität ist. Mir sind mittlerweile fast alle Mittel recht, um
ein wenig Klarheit in diese Angelegenheit zu bringen“, erwiderte Eliza etwas
misstrauisch.


 


Sibylle telefonierte mit ihrer Freundin
und vereinbarte ein gemeinsames Kaffeetrinken noch am gleichen Spätnachmittag.


„Wir treffen uns um fünf im Café
Nenninger“, verkündete sie stolz, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte.
„Ileana ist schon ganz neugierig. Aber ich habe ihr nur gesagt, dass wir ihren
fachkundigen Rat brauchen.“


Eigentlich waren Eliza die
Wahrsagekünste ihrer Großmutter mehr als genug, aber der öffentliche Ort ihres
Treffens ließ sie Hoffnung schöpfen, dass Ileana nicht die ganze Bandbreite
ihres hellseherischen Könnens an ihr durchexerzieren würde.








 


Als
sie aus der Haustür traten, erhaschten sie die letzten Sonnenstrahlen dieses
freundlichen Novembertages, an dem noch keine Flocke Schnee und kein Tropfen
Regen gefallen waren. Sie entschieden sich, zu Fuß zum Café in der Innenstadt
zu gehen. Gleich hinter dem Haus führte die Drahtbrücke über die Fulda und erst
auf der Brücke spürte man, dass es tatsächlich Winter war. Ein eisiger Wind pfiff
und ließ die Brücke auf bedenkliche Weise schwanken. Die weiten schwarzen
Sachen wehten um Sibylles zierlichen Körper und ihre rote Mähne tanzte wie ein
Flammenmeer im Sturm, dass man Angst haben musste, sie würde jeden Moment
abheben und über die Brüstung getragen werden. Als sie den Auedamm auf der
anderen Uferseite betraten, hatte sich der Wind gelegt oder fühlte sich
zumindest weit weniger ungemütlich an, als auf einer schwankenden Brücke. Sie
spazierten an der Hessenkampfbahn vorbei bis zur Orangerie und bogen dann in
die Karlsaue ein, um die Documenta-Treppe zum
Friedrichsplatz hinaufzusteigen. Eliza holte tief Luft, ehe sie das Café
betraten. Ileana war noch nicht da und sie wählten einen der kleinen Tische
ganz vorn am Fenster. Zum einen hatte man von hier aus die Tür im Blick und war
dennoch vergleichsweise ungestört von den übrigen Café-Besuchern, zum anderen
hatte man einen fantastischen Blick über den ganzen winterlichen
Friedrichsplatz mit dem Fridericianum im Hintergrund. 


Dann öffnete sich die Tür und Ileana
trat ein. Sie sah anders aus, als Eliza sie in Erinnerung hatte und doch hatte
sie sie sofort erkannt. In ihren Kindheitserinnerungen war Ileana eine
exotische, latent unheimliche Person, der etwas Geheimnisvolles anhaftete.
Irgendwie hatte Eliza eine alte Zigeunerin mit großen Ohrringen, Kopftuch und
buntem Rock erwartet, obwohl Ileana diesem Klischee wohl auch früher schon
nicht entsprochen hatte. Trotzdem hatte Eliza ihr Bild im Laufe der Jahre
entsprechend ihren Vorstellungen verklärt und aus der langjährigen Freundin
ihrer Großmutter war mit der Zeit eine Märchenhexe geworden. Doch die kleine
schlanke Frau, die jetzt auf sie zutrat, trug ihr dunkles, von Silberfäden
durchwirktes, lockiges, kaum kinnlanges Haar adrett gebändigt und hinter die
Ohren gekämmt. Sie trug ein taubenblaues knielanges Kleid mit einer graublauen
Cardigan darüber und einen lässig umgehängten langen Seidenschal in herrlichen
Blautönen. Eliza fiel der schlichte, geschmackvolle Silberschmuck auf, den sie
zu dem eleganten Ensemble kombiniert hatte. Sibylle und Eliza waren
aufgestanden und Ileana begrüßte erst ihre Freundin und umarmte dann Eliza.
Ihre großen dunklen Augen schienen keine düsteren Geheimnisse zu verbergen,
vielmehr blickten sie Eliza freundlich, offen und interessiert an. 


„Wie viele Jahre ist das her, Eliza. Als
wir uns das letzte Mal begegnet sind, gingst du noch zur Schule. In die
Mittelstufe, wenn ich mich richtig erinnere.“ 


Sie nahmen Platz und bestellten ihren
Kaffee. 


Das Gespräch begann mit dem üblichen
Smalltalk, wie bei Familienfeiern, bei denen man entfernte Verwandte trifft,
denen man gleichermaßen fremd und vertraut ist und mit denen es auf merkwürdige
Weise leicht fällt, die Geschehnisse mehrerer Jahre zu überbrücken.


Doch dann unterbrach Ileana die
Unterhaltung mitten im Satz und langte über den Tisch nach Elizas Arm. 


„Wo hast du den her, Kind?“ fragte sie
sichtlich um Fassung bemüht und ihre rau-herbe Stimme bebte. Ihr leicht
südländischer Teint wich einer totenbleichen Gesichtsfarbe und die Finger der
Hand, die Elizas Handgelenk umklammert hielt, zitterten. 


„Den Ring, woher hast du ihn?“
wiederholte sie. 


„Ein Freund hat ihn mir geschenkt“,
antwortete Eliza um eine ruhige Stimme bemüht, doch die Aufregung färbte auf
sie ab. „Das war es, worüber wir mit dir sprechen wollten.“


Ileana schlug hastig ein Kreuz vor ihrer
Brust, eine Geste, die auf Eliza, als nicht gerade gläubige Protestantin, immer
besonderen Eindruck machte. Doch in diesem Fall konnte sie sich den
Zusammenhang erst recht nicht erklären.


„Was für ein Freund ist das, der dir
diesen Ring gegeben hat?“ wollte Ileana mit noch immer bebender Stimme wissen.


„Wir haben uns in Wien kennengelernt. Er
stammt aus Rumänien, daher haben wir an dich gedacht“, erklärte Eliza.


„Dann ist es kein Zufall“, murmelte
Ileana.


„Was ist kein Zufall? Was ist mit dem
Ring?“ wollte Eliza wissen. Die Nervosität schnürte ihr förmlich die Kehle zu.


„Dieser Ring, er hat eine besondere
Bewandtnis.“


„Er soll mich beschützen“, erklärte
Eliza zögernd.


„Ja, Kind. Er soll Schutz gewähren. Aber
weißt du auch, wovor?“


Eliza brachte es nicht übers Herz, zu
sagen, dass der Ring bei Valeriu Alarm geschlagen hatte. Also schüttelte sie
mit dem Kopf.


„Dieser Ring beschützt seinen Träger vor
Vampiren.“ 


Ileanas Stimme war nur
noch ein Flüstern und Eliza hatte das Gefühl, etwas Schweres, Dumpfes habe sie
mit großer Wucht am Kopf getroffen. Das Blut rauschte ihr in den Ohren und
plötzlich war alles so unwirklich. Das konnte unmöglich ernst gemeint sein. 


„Die gibt es nicht. Soll das ein Scherz
sein?“ Elizas Lippen bildeten diese Worte und schickten sie auf die Reise, ohne
dass ihr Gehirn in diesen Prozess eingeweiht worden wäre. Die Worte klangen
fremd und wie durch Watte an ihre Ohren und da war noch ein Geräusch, ähnlich
einem verhaltenen, hysterischen Kichern, das sie erst als ihr eigenes erkannte,
als sie ihm eine Weile versonnen gelauscht hatte.


Eliza blickte zwischen den beiden alten
Frauen hin und her, die sie besorgt musterten. Die Ähnlichkeit mit zwei Hexen
war doch nicht von der Hand zu weisen. Eliza dachte an die beiden unheimlichen
alten Tanten aus Wenn die Gondeln Trauer tragen. Sie hätte weder das
Buch lesen noch den Film schauen sollen. Seither fürchtete sie sich vor kleinen
Kindern in roten Mänteln. Man sollte kleinen Kindern einfach keine roten Mäntel
anziehen. Sie sahen darin aus wie böse Gnome. Andererseits konnten erwachsene
Frauen durchaus rote Mäntel tragen. Ein kirschroter Burberry-Trenchcoat konnte
ein geschmackvolles Fashion-Statement sein. Allerdings musste man sich
vorsehen, ihn nicht zu sehr im Rosemarie Nitribitt-Stil
zu stylen. Rosemaries Baby war auch so ein furchtbarer Film gewesen, der
noch lange an den Nerven zerrte. Die diffus bedrohliche Atmosphäre solcher Suspense-Perlen machte einen sehr viel nachhaltigeren
Eindruck, als jedes blutrünstige Splatter-Movie. Blut.



Mit einem Schlag war Eliza wieder in der
Wirklichkeit angelangt. Ileana hatte gesagt, ihr Ring beschütze seinen Träger
vor Vampiren. Da war er also, der tiefe rumänische Aberglaube und wer könnte
dem besser anheimfallen, als eine Frau, die ihren Lebensunterhalt mit der
Wahrsagerei bestritt.


„Ileana, bei allem Respekt, ich glaube
nicht an solche Dinge. Es gibt keine Vampire“, sagte sie ruhig.


„Hat er die Farbe verändert? Ist er schon
einmal blutrot gewesen, der Opal?“


Eliza nickte widerstrebend.


„Wer war da in deiner Nähe?“


„Es ist beim Kartenlegen passiert“,
meldete sich Sibylle zu Wort. „Er hat auf zwei Männer reagiert.“


 Ileana nickte, als hätte sie etwas
in dieser Art erwartet. 


„Auch auf den Mann, der dir den Ring
geschenkt hat?“ wollte sie wissen und ihre großen, freundlichen Augen fixierten
Eliza mit ungeahnter Strenge.


„Ja“, Elizas Stimme klang schauderhaft.
Ihr Hals fühlte sich so trocken an, als wäre sie ohne Wasser durch die Wüste
geirrt.


„Hör mir zu, Kind. Was ich dir jetzt
sage, klingt wie Altweibergeschwätz oder hinterwäldlerischer Aberglaube.
Vampire gehören im 21. Jahrhundert zusammen mit Hexen, Werwölfen und
Frankensteins Monster auf die Kinoleinwand und nicht in deinen aufgeklärten
Universitätskosmos. Und dennoch existieren sie. In meiner Heimat ist man sich
ihrer Existenz noch heute bewusst. Die alten Geschichten, Mythen und Bräuche
sind dort nie in Vergessenheit geraten. Hierzulande ist das anders. Schon in
der Aufklärung, während der Vampirpanik Mitte des 18.
Jahrhunderts, hat man versucht, den Vampirismus als medizinisch-pathologisches
Phänomen zu entlarven. Seither ist versucht worden, jede Art übernatürlicher
Phänomene wissenschaftlich zu analysieren und zu erklären. Wo das nicht
gelungen ist, hat man den Mantel des Schweigens ausgebreitet oder diese Dinge
sind in den Bereich des Mythos, des Volksglaubens, des Okkultismus verbannt
worden. 


Ich erinnere mich noch genau an den Drudenfuß
auf der Schwelle des Hauses meiner Großmutter, der immer wieder mit Kreide
nachgezogen wurde und an den Geruch der Knoblauchstränge und des Fenchels, der
Vampire und böse Geister vertreiben sollte. Die Vampire waren wohl zu jener
Zeit an jenen Orten ebenso archaisch und abergläubig,
wie die Menschen, denn das einzig wirklich wirksame Mittel gegen Vampire ist
das Artefakt, das du am Finger trägst.“


„Das sind doch keine Beweise für die
Existenz von Vampiren. Bist du einem begegnet? Und woher kennst du meinen
Ring?“ Eliza gab sich alle Mühe, sich klar und deutlich zu artikulieren, doch
das Zittern war nicht aus ihrer Stimme zu vertreiben.


„Ich sehe diesen Ring heute zum ersten
Mal, Eliza. Es gibt nur diesen einen einzigen auf der Welt und ich hatte seine
Existenz ebenso angezweifelt wie du die Existenz von Vampiren. Aber es gibt
eine Legende, die von ihm handelt und die sein Erscheinungsbild und seine
Wirkungsweise sehr genau beschreibt. Wie du vielleicht weißt, ist das Schillern
eines Opals auf das in ihm eingeschlossene Wasser zurückzuführen. Der Legende
nach ist der Stein, den du am Finger trägst, in Siebenbürgen gefunden worden.
Statt des Wassers aber enthält er eine andere Substanz. Einen winzigen Tropfen
Vampirblut.“


Eliza erschauerte bei dem Gedanken und
rieb unwillkürlich mit den Fingern der anderen Hand über den Ring an ihrem
Finger. Er war kühl und schimmerte beruhigend in den schönsten Blau- und
Grünnuancen, wie man es von einem hochwertigen Schwarzopal erwartete.


„Mein Ring ähnelt also dem Ring in einer
Legende. Darauf allein stützt du deine These?“ wollte sie wissen.


„Lass mich dir ein paar Fragen stellen,
Kind. Ich denke, die Vampire von heute leben in ungeahnter Freiheit, eben weil
die Menschen nicht an ihre Existenz glauben und weil nicht sein kann, was nicht
sein darf. Sie können sich in den großen Städten weitaus freier bewegen, als
ihre Artgenossen damals in den rumänischen Dörfern, wo jeder jeden kennt und
das Misstrauen gegenüber Fremden groß ist. Ich glaube kaum, dass sie in Gräbern
und Gruften hausen und Leichen schänden. Aber ich denke, einige Tatsachen
werden sich nicht geändert haben. Der Mann, der dir den Ring geschenkt hat,
bist du ihm schon einmal bei Tageslicht begegnet? Weißt du, wie er sich
ernährt?“


Eliza wurde abwechselnd heiß und
eiskalt. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. 


„Das ist absolut absurd“, stotterte sie
und erhob sich von ihrem Platz, wobei sie an ihr Wasserglas stieß, das mit
einem merkwürdig kristallenen Klang über die marmorne Tischplatte rollte, ohne
zu zerschellen. 


„Entschuldigt mich.“ 


Sie brauchte dringend frische Luft,
anderenfalls drohte ihr Kopf zu explodieren. Sibylle stand auf und wollte ihr
folgen, doch Ileana hielt ihre Freundin am Ärmel fest. 


„Was auch geschieht, nimm den Ring nicht
ab. Und halte dich von diesem Mann fern“, gab sie
Eliza warnend mit auf den Weg, doch ihre Worte verhallten, als wollte man sich
an Worte aus einem Traum erinnern.


Es hatte zu schneien begonnen. Im Licht
der Schaufenster und der Straßenlaternen tanzten die luftigen Schneeflocken wie
kleine weiße Elfen vor dem dunklen Abendhimmel. Das Fridericianum wurde von
Scheinwerfern in ein grünliches Licht getaucht und kündete von glanzvollen
Zeiten.


In Elizas Kopf überschlugen sich die Gedanken.
Sie hatte Valeriu niemals bei Tageslicht gesehen, er hatte in ihrer Gegenwart
kein einziges Mal gegessen. 


Ich bin nicht der, für den du mich
hältst und es ist gefährlicher für dich, mit mir allein zu sein, als du denkst.
Es gibt da etwas, das auf mir lastet wie ein Fluch, der zu schrecklich ist, als
dass ich ihn mit dir teilen könnte. Du solltest dich von mir fernhalten. 


Seine Worte hallten in ihrem Inneren
wieder, dröhnend und unheilvoll und jedes von ihnen verursachte höllische
Schmerzen. Normalerweise nahm Eliza im Dunkeln niemals allein den Fußweg durch
die Aue, aber heute dachte sie gar nicht darüber nach. Was sollte ihr auch
zustoßen? Sie fühlte sich leer. Wenn sie hinfiele, davon war sie überzeugt,
würde sie in tausend gläserne Scherben zerbrechen. 


Wenn es wirklich stimmte, dann hatte ihr
Valeriu immer wieder Hinweise gegeben, ihr die Möglichkeit gegeben, sein
Geheimnis selbst zu ergründen. Sie dachte an seine schönen eiskalten Hände, an
seine marmorne Haut. Wie lange hatte sie alle Indizien ignoriert und mühsam
umgedeutet, in logische Bahnen umgeleitet. Eben weil nicht sein konnte, was
nicht sein durfte. War der unvorstellbare Gedanke nicht schon einmal ganz zu
Anfang aufgeblitzt? Sie hatte ihn verworfen, ohne ihn wirklich gedacht zu haben.
Tatsächlich hatte sie ihn wohl verdrängt. Sie hatte ihn in die hinterste Nische
ihres Geistes verbannt, nicht gewagt ihn zu denken, geschweige denn, ihn
auszusprechen. Im Alten Ägypten war es die schlimmste Strafe gewesen, jemandes
Namen auszulöschen, man hatte Menschen totgeschwiegen. Das war es, was sie mit
diesem Wort getan hatte und mit allem, was damit zusammenhing. Wenn es Vampire
gab und Valeriu einer war, dann ernährte er sich von Menschenblut. Eliza dachte
an Filme, in denen Christopher Lee oder Frank Langella
ihre Reißzähne in die Kehlen junger Frauen schlugen. Sie schauderte. Wenn es so
war, warum war sie dann noch am Leben?


Wenn ich versuche, mich körperlich von
dir fernzuhalten, dann nur, um dich zu beschützen. 


Es war seine schöne Stimme in ihren
Gedanken, die ihr die brennend heißen Tränen in die Augen trieb und es fühlte
sich so an, als würden sie in der kalten Abendluft noch auf ihren Wangen zu Eis
gefrieren. 


Instinktiv griff sie nach dem Ring an
ihrem Finger und strich sanft mit der vor Kälte prickelnden Hand über den nun
warmen, glatten Stein. Valeriu hatte ihr diesen Ring gegeben, obwohl er für ihn
Gefahr bedeutete, welcher Natur diese Gefahr auch sein mochte. Wenn all das
wahr war, so war dies der größte Liebesbeweis, den er ihr erbringen konnte. 


Der Auedamm war menschenleer. Gerade kam
sie an der Spitzhacke vorbei, die schon immer ihr ganz persönliches Kasseler
Wahrzeichen gewesen war. Sie wies ihr den Weg nach Hause. Von hier aus konnte
man zu ihrem Elternhaus auf der anderen Seite der Fulda hinüberblicken und
ebenso konnte man von ihrem Zimmerfenster aus die Spitzhacke sehen. Claes
Oldenburg hatte die Skulptur anlässlich der documenta 7 an dieser Stelle
errichtet. Ihr Vater hatte ihr aber immer erzählt, der Herkules hätte die
Spitzhacke zum Jubel über ihre Geburt in direkter Fluglinie hier ans Fuldaufer
geworfen, um auf das freudige Ereignis aufmerksam zu machen. Heute jedoch
wirkte ihre geliebte Skulptur nur bedrohlich und unheilvoll auf Eliza. Wie ein
drohendes Monument schälte sich ihr Umriss aus dem von der Schneeluft
verfinsterten Abendhimmel, wie ein spitzer Reißzahn bohrte sie sich grausam und
erbarmungslos in die vom Schnee bedeckte Grasnarbe. Erst jetzt kam ihr René in
den Sinn. Der Ring hatte auf Valeriu und René gleichermaßen reagiert. Wenn sie
sich schon auf dieses Gedankenexperiment einließ, dann musste sie davon
ausgehen, dass René ebenfalls ein Vampir war. Und während Valeriu sie zu
beschützen versuchte, war René ihr erklärter Feind. Eliza fröstelte und
beschleunigte ihren Schritt. Als sie die Drahtbrücke erreichte, wurde sie von
plötzlicher Panik erfasst. Eliza begann zu rennen, als könnte sie vor den
tobenden Gedanken in ihrem Kopf davonlaufen. Der eiskalte Schneewind peitschte
ihr unbarmherzig ins Gesicht, als sie über die Brücke stürmte und der hämmernde
Schlag ihres Herzens dröhnte bummernd in ihrem Kopf. Atemlos erreichte sie das
andere Ufer. 


Eliza benötigte mehrere Versuche, um den
Haustürschlüssel ins Schloss zu manövrieren. Ihre Finger waren klamm und
zitterten wie Espenlaub. Es war totenstill im Haus und sie wünschte, Felis wäre
da und würde ihr zur Begrüßung um die Beine streichen. Sie stieg die knarzende
Treppe empor und knipste auf dem Weg in ihr Zimmer alle Lichtschalter an, an
denen sie vorbeikam. Ihr Zimmer war der schönste Raum im ganzen Haus, mit
seinem romantischen Balkon und dem herrlichen Blick über die Fulda. Heute
überprüfte sie als erstes, ob Fenster und Balkontür ordentlich verriegelt waren
und wollte gerade die Vorhänge zuziehen, als unten vor dem Haus ein Taxi hielt.
Ihr Herzschlag setzte für einen Augenblick aus, doch dann erkannte sie, wie
sich Sibylle im Schein der Straßenlaterne aus dem Fond des Wagens schälte.
Eliza war erleichtert, dennoch zog sie entschlossen die Vorhänge zu. Für heute
hatte sie eindeutig genug Input in Hinblick auf Magie und Übersinnliches. Sie
musste sich darüber klar werden, was sie von dieser ganzen Geschichte zu halten
hatte. War es nicht vielleicht wie bei den wilden Alien-Theorien von Erich von
Däniken, die, während man sie las, so vollkommen glaubhaft und logisch
erschienen und bei denen erst aus der Distanz deutlich wurde, wie konstruiert
und wissenschaftlich unhaltbar sie waren? 


Wie konnte sie dieser abenteuerlichen
These eigentlich so viel Beachtung schenken und so viel Gewicht beimessen,
ermahnte sie sich selbst. Nüchtern betrachtet hatte Ileana nicht einen einzigen
Beweis für ihre Vampirtheorie. Valeriu war ein
Nachtmensch und ein ausgesprochener Workaholic, der von diversen Neurosen
geplagt wurde. Er hatte ihr einen rätselhaften Ring geschenkt, der zufällig
einem Ring aus einer rumänischen Vampirlegende
ähnelte.


Aber der Ring hatte die Farbe geändert
und Ileana hatte das gewusst, ehe sie ihr davon erzählt hatte. Plötzlich kamen
ihr all die vernunftmäßigen Erklärungen so unglaubhaft und konstruiert vor. So
sehr sie sich auch dagegen zu wehren versuchte, die vielen Indizien waren
einfach erschlagend und sie konnte sie nicht länger ignorieren. 


Dann hörte sie Sibylles leicht
schlurfende Schritte auf der Treppe und entschied sich, einem weiteren Gespräch
aus dem Weg zu gehen, indem sie sich in ihr Bett zurückzog. Tatsächlich klopfte
es wenig später an der Zimmertür und Sibylle streckte ihren von züngelnden
orangenen Flammen umspielten Kopf durch den Türspalt. 


„Schlafen ist das beste, was du tun
kannst, Kätzchen. Das reinigt die Gedanken“, flüsterte sie mitfühlend und
schloss die Tür. 


Schlafen konnte Eliza an diesem Abend
noch lange nicht. Sie stand wieder auf, wanderte durch das Zimmer und setzte
sich für eine Weile in ihren 60er-Jahre-Kugelsessel. Das war der Platz, an dem
sie immer am besten hatte denken können, doch heute schätzte sie besonders an
ihm, dass man die Beine anziehen und sich ganz vor der Welt verstecken konnte
und dass sich ihr niemand von hinten nähern konnte. Sie rügte sich selbst für
diesen absurden Gedanken. Weder Valeriu noch René würden des Nachts an der
Fassade hinaufklettern, durchs Fenster steigen und ihr in den Hals beißen.
Dennoch schaute sie im Badezimmer erst hinter die Tür, ehe sie begann, sich zu
waschen. Ihr Blick fiel in den Spiegel. Sie hatte schon am Morgen schlecht
ausgesehen. Jetzt ähnelte sie einer Leiche. Unwillkürlich nahm sie ihren Hals
in Augenschein, doch da waren keine mysteriösen Einstiche zu erkennen und die
Wunde auf ihrer Schulter war inzwischen auch völlig abgeheilt. Wie war das
eigentlich mit Vampiren und Spiegeln? Soviel sie wusste, hatten Vampire kein
Spiegelbild. Und Valeriu? Sie dachte an den großen Spiegel in der Eingangshalle
seines Hauses und an den Jugendstilspiegel im Bad. Bei dem Gedanken daran, wie
er sie dort im Kerzenschein entkleidet und sie später massiert hatte, wurde ihr
das Herz unendlich schwer. Sie hatte solche Sehnsucht nach ihm. Aber ob sie
jemals sein Spiegelbild gesehen hatte, vermochte sie nicht zu sagen. So sehr
sie sich zu erinnern versuchte, es wollte sich kein Bild einstellen, das ihr
diese Frage beantwortet hätte. 


„Man sieht nur das, was man zu sehen
erwartet“, sagte sie halblaut zu sich selbst. 


Später, in ihrem Bett, wälzte sie sich
noch stundenlang von einer Seite auf die andere. Je länger sie dalag, desto
wirrer gerieten ihre Gedanken durcheinander. Argumente und Gegenargumente
verhedderten sich zu einem bald unentwirrbaren Knäuel aus Erinnerungen,
schrecklichen Traumbildern, wie sie nur im Übergangsstadium zwischen Wachen und
Schlafen entstehen, und wilden Spekulationen, die wie ein Strudel auf sie
einstürzten. Bald waren es nur noch Gedankenfetzen und aufblitzende Bilder, die
einander in immer schnellerer und hektischerer Folge ablösten und ihren Kopf
fast zum Bersten brachten. Schweißgebadet knipste sie das Licht an und steckte
sich die Kopfhörer ihres MP3-Players in die Ohren, um die sich
verselbstständigenden, ohrenbetäubenden Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen.
Doch die einschmeichelnde Stimme David Bowies konnte sie nicht ertragen. Sie
erinnerte sie zu sehr an Valeriu und sie trieb ihr die Tränen in die Augen.
Auch Joe Cocker konnte sie jetzt nicht hören. Egal welchen seiner Songs sie
anspielte, sie alle schienen sich auf die eine oder andere Weise mit dem zu
befassen, was sie gerade durchlitt. Schließlich fand
sie mit einer Compilation von Flower-Power-Songs
die Art von beruhigender und harmonischer Musik, die sie brauchte. Irgendwann
wurde sie zu den Klängen von California Dreaming vom Schlaf übermannt.


 


 








 


Als
sie am nächsten Morgen aufwachte, fand Eliza Sibylles Prognose bestätigt. Sie
war mit den widersprüchlichsten Empfindungen und Überlegungen zu Bett gegangen
und jetzt, da sie darüber geschlafen hatte, stand für sie plötzlich und
unumstößlich fest, was zu tun war. Sie musste sich Klarheit verschaffen. Sie
liebte Valeriu. Sie konnte ihn nicht aus ihrem Leben verbannen, weil ihn eine
alte Wahrsagerin für einen Vampir hielt. Sie musste zurück nach Wien und die
Wahrheit selbst herausfinden.


Als sie Sibylle wenig später unten in
der Wohnküche traf, hatte sie ihre Tasche schon gepackt. 


„Du bist schon wach, Omi? Das ist doch
gar nicht deine Zeit.“


„Deine Zeit ist das normalerweise auch
nicht, mein Kätzchen. Ich wollte dich nicht verpassen. Du wirst zurück nach
Wien fahren und es wird egal sein, was ich zu dir sage, um dich davon
abzuhalten. Habe ich Recht?“ empfing Sibylle sie mit einer Zigarette in der
Hand, am Küchentisch sitzend.


„Ja, so ist es“, bestätigte Eliza. „Du
bist auch ohne deine Karten eine gute Hellseherin“, fügte sie mit einem
schwachen Lächeln hinzu. 


Sibylle erhob sich, ging hinüber zur
Anrichte und goss schwarzen Kaffee, der fast die Konsistenz von Teer hatte, in
eine Tasse.


„Hier“, sie reiche ihrer Enkelin den
Pott. „Setz dich einen Moment zu mir.“ 


Eliza nahm auf der Eckbank neben Oma
Sibylle Platz.


„Eliza, Kätzchen, bitte tu mir den
Gefallen und sei vorsichtig. Wenn es wahr ist, ist Valeriu genauso gefährlich
wie René.“


„Du vertraust doch deinen Karten, oder?“
wollte Eliza wissen.


Sibylle nickte.


„Und ich vertraue Valeriu. Die Karten
haben in ihm keine Gefahr für mich gesehen und ich kann das auch nicht.“


 


Um halb neun saß Eliza im ICE nach Wien.


Sie konnte es kaum erwarten, Valeriu wiederzusehen
und gleichzeitig fürchtete sie sich davor. Wie würde sie ihm begegnen? Er hatte
ein sehr feines Gespür und ihre Nervosität würde ihm wohl kaum entgehen. Sie
konnte ihn doch nicht fragen, ob er ein Vampir war. Höchstwahrscheinlich würde
er dann befürchten, sie hätte den Verstand verloren. Sie roch an ihrem
Pullover. Oder, dem Geruch nach zu urteilen, zu viel Marihuana konsumiert.
Eliza spielte im Kopf alle möglichen Versionen durch, wie ihre Begegnung am
Abend aussehen würde und mit jeder neuen Variante wuchsen ihre Nervosität und
ihre Anspannung. Sie spürte diese latente Übelkeit in sich aufkeimen und ihre
Finger spielten abwechselnd mit ihrem Ring und den Rüschen der großen
aufgesetzten Strickblume auf ihrem schwarzen Sonia-Rykiel-Pullover.


Zu ihrer Verwunderung hatte der Zug auch
diesmal keine Verspätung und je näher sie Wien kam, desto besser wurde das
Wetter. Als die Stadt in Sichtweite kam, hatten sich die Wolken fast
vollständig aufgelöst und die Sonne tauchte alles in dieses besondere warme,
spätherbstliche Licht. 


Eliza hatte sich während der Fahrt
entschieden, zuerst bei Stephan vorbeizuschauen, sich für das spontane Cat-Sitting zu bedanken und ihm ihre überstürze Abreise zu
erklären, wobei sie alle Mystery-Elemente aussparen
würde. Schließlich hatte Stephan einen sehr besorgten Eindruck gemacht, als sie
ihm zwei Tage zuvor die Katze in den Arm gedrückt und sich ohne nähere
Informationen nach Kassel verabschiedet hatte. Ein paar Informationen möglichst
allgemeiner Natur war sie ihrem besten Freund jetzt dringend schuldig. Sie
würde mit Stephan eine Tasse Kaffee trinken und wenn sie sich anschließend auf
den Weg zu Valeriu machte, standen die Chancen recht gut, ihn auch anzutreffen.


Doch ehe sie sich in die U-Bahn setzte,
benötigte sie noch eine Toilette. Sie durchquerte die Bahnhofshalle und folgte
der Beschilderung. Auf dem Weg beschlich sie das eigenartige, ungute Gefühl,
verfolgt zu werden, doch das war ganz bestimmt ihren bloßliegenden Nerven und
der Übersensibilisierung der vergangenen Tage zuzuschreiben. Es war helllichter
Nachmittag und es waren viele Reisende unterwegs. Vor Vampiren brauchte man
sich nicht vor Einbruch der Nacht zu fürchten, versuchte sie sich selbst zu
beruhigen und musste gleich darauf über diesen aberwitzigen Gedankengang
schmunzeln. Dennoch war sie froh, als sie die ausgeschilderte Tür mit der
Aufschrift WC erreichte, selbige hinter sich schloss und die anonyme Masse
Reisender hinter sich lassen konnte. Nur eine Frau mit Rucksack, die sich im
Vorraum die Hände gewaschen hatte, drängte an ihr vorbei nach draußen. 


Plötzlich war es ganz still und Eliza
war allein. Sie wählte die am wenigsten verschmutzte Kabine und legte den
Türriegel um. Einen Moment später wurde eine Tür mit Wucht zugeschlagen und
Eliza zuckte unwillkürlich zusammen. Dem donnernden Geräusch nach zu urteilen,
handelte es sich um die schwergängige Metalltür, die hinaus zur Bahnhofshalle
führte. Gleich darauf waren schwere Schritte zu hören, die den Vorraum
durchquerten und dann vor der Kabinenreihe auf- und abgingen. Als sie die
Kabine betreten hatte, hatten alle anderen Türen weit offen gestanden und dass
sie jetzt plötzlich alle besetzt sein sollten, war sehr unwahrscheinlich.
Außerdem waren das nicht die Schritte einer Frau. Eliza versuchte, einen Blick
auf die polternden Schuhe zu erhaschen, doch sie konnte nur ihren Schatten
ausmachen. Sie wartete ab und schließlich kehrte wieder Ruhe ein. Sie hätte
sich wohler gefühlt, wenn sie ein paar klackernde Damenpumps oder ins Schloss
fallende Kabinentüren gehört hätte, doch andererseits konnte sie sich auch
nicht ewig an diesem ungastlichen Ort verbarrikadieren. Sie nahm allen Mut
zusammen und öffnete die Tür, die sie am liebsten gleich wieder hinter sich
geschlossen hätte, doch das war jetzt unmöglich.


„Du hast dir aber Zeit gelassen, chérie. Ich wollte gerade nachsehen kommen, ob dir
da drin etwas passiert ist.“ 


Eliza schlug das Herz bis zum Hals und
der penetrant süßliche Parfümgeruch stieg ihr wieder in die Nase, als sie César
in die Augen sah. Dieser Geruch war es, den dieser Mann mit René gemeinsam
hatte. Er stand gegen die offene Kabinentür gelehnt und versperrte ihr sowohl
den Weg nach drinnen als auch nach draußen. 


„Wenn Sie mich nicht sofort
vorbeilassen, werde ich den ganzen Bahnhof zusammenschreien“, verkündete sie
mit möglichst resoluter Stimme, doch sie drohte ihr mitten im Satz
wegzubrechen.


„Ist dir die massive Tür aufgefallen, chérie? Solange niemand zufällig reinkommt, kannst
du hier so lange schreien, wie du willst. Ein Geflügel hat mir gezwitschert,
dass mir dein Freund diesmal nicht in die Quere kommen wird. Sagt man das so, ein
Geflügel hat mir gezwitschert?“


„Es heißt Vögelchen. Ein Vögelchen hat
mir gezwitschert“, verbesserte Eliza trocken und hätte fast über das Geflügel
gelacht, wenn der Rest nicht so bedrohlich geklungen hätte.


„Was wollen Sie von mir?“ fragte sie und
versuchte alles Gift in ihre Stimme und ihren Blick zu legen, das sie aufbieten
konnte.


Er grinste süffisant: „Was werde ich
schon von dir wollen? Du hast mich bei unserer letzten Begegnung ziemlich
scharf gemacht, chérie.“ 


Er drückte sie gegen die Toilettentür
und presste ihr einen ekelhaft drängenden Kuss auf die fest verschlossenen
Lippen. Er schmeckte nach Zigarettenrauch. Eliza wollte den Kopf zur Seite
drehen, doch er hielt ihn mit seinen warmen, feuchten Händen fest. Im Vergleich
zu Valerius eleganten, kühlen Händen waren es grobe, kochendheiße Pranken, die
über ihre Wange fuhren und dann auf ihren Brüsten zu liegen kamen. Eliza atmete
hysterisch als sich die Hitze seiner gierigen Finger durch ihren Pullover
brannte.


César schien ihre Angst nur noch mehr
anzuheizen und er drängte sie mit seinem schweren Körper so gegen die Tür, dass
sie sich kaum noch bewegen konnte. Als er begann, sich an ihrer Jeans zu
schaffen zu machen, schrie sie aus Leibeskräften und das Schreien gab ihr den
nötigen Mut und das Selbstvertrauen, ihm mit ihren Fingernägeln quer durchs
Gesicht zu kratzen und ihm mit aller Kraft ihr Knie zwischen die Beine zu
rammen. 


„Merde“,
presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und krümmte sich vor
Schmerzen.


Eliza nutzte die Gunst des Augenblicks
und stürmte an ihm vorbei Richtung Ausgang, doch da spürte sie einen
schrecklichen, ziehenden Schmerz im Nacken. Der Franzose zog sie an den Haaren
zurück und als sie gezwungen war, ihn anzusehen, schlugen ihr Gier und
flammender Zorn entgegen. 


„Das wirst du büßen, pétasse!“
sagte er voller Wut und dann traf sie der harte Schlag seiner Faust. Eliza
taumelte und verlor für einen Augenblick die Besinnung. Er hatte sie gegen die
Wand im Vorraum geschleudert, wo sie benommen sitzenblieb und zu ihm aufsah.
Ihr Kopf tat vorn von der Wucht seines Schlages weh und hinten von dem dumpfen
Aufprall gegen die gekachelte Wand. Es war aussichtslos, er stand genau zwischen
ihr und der Tür. Wieso brauchte heute Nachmittag keine andere Frau diese
Bahnhofstoilette? Eliza sah, wie er sich auf sie zu bewegte, die eine Hand
machohaft am Schritt, die andere drohend erhoben. Sie saß in der Falle. Sie
drückte sich gegen die kalte Wand und hoffte, sie möge nachgeben und sie
verschlingen. Und noch während sie diesen Gedanken fasste, öffnete sich
geräuschlos hinter dem Franzosen die Tür.


Beinahe hätte sie vor Freude
aufgeschrien, doch der Mann, der hinter César aufgetaucht war, legte einen
behandschuhten Finger an seine Lippen und Eliza biss sich auf selbige, um
keinen Laut von sich zu geben. Sie wusste, dass er es war, obwohl er mit der
dunklen Schiebermütze, seiner großen schwarzen Sonnenbrille, die sein halbes
Gesicht verdeckte, und dem hochgeschlagenen Mantelkragen wie Humphrey Bogart
als Philip Marlowe aussah. Eliza beobachtete im Spiegel, wie sich die schlanke,
elegante Gestalt ihrem Angreifer lautlos näherte, bis sie nur noch einen
Schritt voneinander entfernt waren.


„Ich hatte dir geraten, dich von Frauen
fernzuhalten. Speziell von dieser“, tönte Valerius schöne Stimme laut und
mächtig, doch gleichzeitig unwirklich gläsern durch den Raum.


Der Franzose wirbelte herum und gleich
darauf nahm ein wildes Handgemenge seinen Lauf. Doch diesmal war der Kampf
nicht so schnell entschieden, wie an jenem Abend vor der Parkgarage. Es kostete
Valeriu sichtlich Kraft und merklich Anstrengung, die Schläge des Franzosen
abzuwehren und ihm seinerseits zuzusetzen. Seine zusammengepressten Lippen formten
eine schmale Linie, seine ohnehin blasse Haut war totenfahl und durchscheinend.
Jeder Schritt, jedes Ausweichmanöver, jeder Schlag schien ihm Kraft zu kosten
und sein eisernes Mienenspiel verriet die Willensstärke, die er benötigte, um
den Angriffen des Franzosen standzuhalten. Dennoch agierte er mit phänomenaler
Geschwindigkeit und atemberaubender Körperbeherrschung und sein eleganter
Kampfstil war am ehesten mit dem eines Fechters und seine Bewegungen mit denen
einer Raubkatze vergleichbar. Schließlich gelang es ihm, den Mann, der ihm an Körpermasse haushoch überlegen war, mit ungeahnter Wucht
gegen eine der Toilettentüren zu schleudern. César sackte in sich zusammen und
Valeriu ließ im gleichen Moment von ihm ab, um sich Eliza zuzuwenden, die noch
immer wie betäubt an der Wand kauerte.


„Pass auf! Hinter dir!“ Elizas Stimme
überschlug sich regelrecht in Furcht und Panik. 


Valeriu machte geradezu blitzartig kehrt
und seine Bewegung verschwamm vor ihren Augen wie eine Zeitrafferaufnahme. Dennoch
war es zu spät. Der Franzose stach mehrmals mit dem Butterfly-Messer zu.








 


Elizas
gellender Schrei mischte sich mit dem unmenschlich-animalischen Schmerzenslaut,
der sich Valerius Kehle entrang. Dann wurde beides von einem schrecklichen,
schrillen Fiepen übertönt, neben dem kein anderes Geräusch mehr existierte. 


Die Zeit schien stillzustehen. Alles,
was jetzt geschah, war unwirklich und spielte sich wie in Zeitlupe ab.


Eliza fing Valeriu auf und hielt ihn in
ihren Armen, während der Franzose die Flucht ergriff. 


Sie nahm ihm die Sonnenbrille ab und
küsste seine kalte Stirn. Sein ebenso eisiges Blut strömte über ihre Hände. 


„Wir brauchen einen Arzt!“ rief sie mit
tränenerstickter Stimme, doch auch die versagte ihr den Dienst und die Worte
drangen nur halb so laut über ihre Lippen, wie sie es vorgesehen hatte. 


„Kein Arzt, Eliza. Es ist nicht so
schlimm, wie es aussieht. Bring mich hier raus.“ 


Valerius Lippen hatten sich kaum bewegt
und dennoch hatte sie jedes seiner leisen, eindringlichen Worte verstanden. 


„Du bist sehr schwer verletzt, Liebster.
Du musst ins Krankenhaus“, flüsterte sie.


„Eliza, bring mich nach Hause!“ Seine
schwache Stimme hatte einen gebieterischen Klang angenommen, doch da waren sie
schon von Menschen umringt. Jemand telefonierte mit einem Handy und schließlich
bahnten sich zwei Männer in Sanitäterkleidung den Weg
zu ihnen. Routiniert öffneten sie Valerius Mantel und sein blutgetränktes Hemd.
Seine muskulöse Brust hob und senkte sich nur schwach, als sie ihm
Druckverbände anlegten. Eliza wusste nicht, wie lange das Ganze gedauert hatte,
es kam ihr vor wie ein schrecklicher Film oder ein schlimmer Alptraum. Doch
dann ging alles ganz schnell und ohne recht zu wissen wie, fand sie sich neben
Valeriu sitzend in einem Krankenwagen wieder. Man drückte ihr einen Eisbeutel
für die Beulen an Hinterkopf und Wange in die Hand, doch sie spürte den
bummernden Schmerz kaum.


Valeriu hatte die Augen geschlossen und
es machte ihr Angst, dass er so unnatürlich ruhig dalag, ohne sich zu rühren
oder einen Laut von sich zu geben. Verzweifelt streichelte sie seine eisige
Hand, doch auch die bewegte sich nicht unter dem sanften Druck ihrer Finger.


„Ich liebe dich, Valeriu. Und ich brauche
dich. Du darfst nicht sterben, hörst du?“ flüsterte sie und ihre Tränen fielen
auf sein hübsches, nun maskenhaft starres Antlitz.


Wie hatte sie diesen Mann nur einen
Moment lang für einen Vampir halten können? Alles was eben passiert war, hatte
diese alberne Theorie auf so schreckliche Weise Lügen gestraft. Sie wünschte
fast, Ileana hätte richtig gelegen. Dann hätte Valeriu am helllichten
Nachmittag nicht auftauchen können und ihm wären diese Verletzungen erspart
geblieben.


Als sie wenig später die Notaufnahme der
Universitätsklinik erreichten, wurde es bereits dunkel. Die Abläufe hier waren
von anonymer Professionalität geprägt. Valeriu wurde sofort in einen
Operationssaal gebracht, während Eliza auf dem Flur Platz nehmen und warten
musste. Die kalte Neonbeleuchtung, der Linoleum-Boden, der lange gerade
Korridor, der Geruch nach Desinfektionsmitteln machten sie gleichermaßen nervös
wie apathisch. 


Wie hatte Valeriu das nur wissen können?
Sie hatte sich nicht angemeldet. Er konnte nicht wissen, dass sie schon heute
nach Wien zurückkehren würde. War ihre Seelenverwandtschaft so eng, dass ihn
allein sein Gefühl zum Bahnhof geleitet hatte? Er hatte sie schon wieder
beschützt und zum zweiten Mal hatte er dabei sein Leben riskiert. Der Angriff
hatte ihr gegolten und dennoch war sie nahezu unversehrt, während er so schwer
verletzt worden war, dass er jetzt um sein Leben kämpfen musste. Sie machte
sich solche Vorwürfe. Er hatte sie gerettet, sie vor einer Vergewaltigung,
vielleicht vor dem Tod bewahrt, um seinen Heldenmut nun so teuer zu bezahlen.


Irgendwann zwischendurch bat man Eliza,
Angaben zu Valerius Person zu machen. 


„Er hatte keinen Ausweis und keine
Brieftasche bei sich“, erklärte die rundliche Verwaltungsangestellte
entschuldigend. Als man sie so befragte, wurde Eliza bewusst, wie wenig sie
noch immer über Valeriu wusste. Sie nannte der Frau seinen Namen, doch sie
konnte weder seinen Geburtstag noch sein Geburtsjahr nennen und sie wusste
außer seinem homöopathischen Magenmittel nicht, ob er irgendwelche Medikamente
nahm. Dann bat man sie, Angaben zum Hergang des Überfalls zu machen und ließ
sie schließlich wieder allein. Es dauerte eine Weile, bis eine junge Ärztin zu
ihr kam.


„Sie sind mit dem Überfallopfer vom
Bahnhof hergekommen, richtig?“


Eliza nickte. „Wie geht es ihm? Wie
schlimm ist es?“


„Sind Sie mit ihm verwandt?“


„Nein. Ich bin seine – Lebensgefährtin“,
erklärte Eliza. Der Anfang ihrer Antwort hatte zögerlich geklungen, doch das
letzte Wort war plötzlich ganz selbstverständlich über ihre Lippen gekommen. 


Die Ärztin lächelte. „Ich kann Sie
beruhigen. Er hatte Glück im Unglück. Der Täter hat ihm ziemlich tiefe
Stichwunden beigebracht und er hat viel Blut verloren. Aber wie durch ein
Wunder ist das Messer, wo es wirklich hätte gefährlich werden können, an seinen
Rippen abgeprallt. Es sind keine Organe verletzt worden. Wir haben einige der
Wunden kleben können, zwei mussten genäht werden. Er ist jetzt im Aufwachraum.“


„Darf ich zu ihm?“ Elizas Stimme bebte.


„Ich habe im Bericht des Notarztes
gelesen, dass Sie bei dem Überfall auch etwas abbekommen haben. Hier steht der
Verdacht auf eine Gehirnerschütterung. Ich würde Ihren Kopf gern röntgen, um
eventuelle Schädelverletzungen oder Halswirbelfrakturen auszuschließen.“


Etwas widerstrebend folgte Eliza der
Ärztin, doch es stellte sich heraus, dass sie außer ein paar Prellungen und
blauen Flecken keine Verletzungen davongetragen hatte.


„Dann bringe ich Sie jetzt in den
Aufwachraum. Aber ich vermute, er wird noch schlafen.“


Das Bild, das sich Eliza bot, war noch
erschreckender, als im Krankenwagen. Valeriu lag ebenso regungslos da, wie
vorhin, doch inmitten des sterilen Umfeldes und der weißen
Krankenhaus-Bettwäsche, ähnelte seine Hautfarbe mehr der einer Leiche als der
eines Lebenden und sein ebenmäßiges, entspanntes Gesicht wirkte so entrückt wie
das eines Engels.


Elizas Blick fiel auf den Tropf mit der
farblosen Flüssigkeit, der mit einer Kanüle an Valerius Handgelenk
angeschlossen war.


„Das ist eine NaCl-Lösung
zum Ausgleich des Blutverlustes“, erklärte die Ärztin. „Kommen Sie jetzt. Sie
können draußen im Korridor warten. Man wird sie informieren, sobald er wach ist
und ihn dann in eines der normalen Krankenzimmer verlegen.“


 


Eliza saß schon wieder eine Weile auf
einem der unbequemen Metallstühle im Flur, als plötzlich Valerius Handy in
ihrer Handtasche klingelte.


 „Miss Hoffmann, es freut mich Ihre
Stimme zu hören. Aber wo sind Sie? Ich warte seit fast zwei Stunden im
Parkverbot vor dem Westbahnhof auf Sie und den Baron.“


Wilberts Stimme klang
weniger ärgerlich, als viel mehr ernsthaft besorgt. 


Mit brüchiger Stimme erklärte sie ihm,
was geschehen war.


„Im Hospital? Um Gottes Willen, wie
konnten Sie ihn nur ins Krankenhaus bringen?“ polterte Wilbert. 


Eliza erschrak; es war das erste Mal,
dass sie Valerius besonnenen, zurückhaltenden Butler so aufgebracht erlebte.


„Miss Hoffmann, hören Sie mir genau zu.
Machen Sie keine unnötig genauen Angaben zur Person des Barons. Stimmen Sie
keinen weiteren Untersuchungen zu. Wir werden gleich bei Ihnen sein und alles
Weitere regeln.“


Dann hängte Wilbert einfach auf und
Eliza fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen von diesem seltsamen Telefonat. Wie
hätte sie denn handeln sollen? Valeriu war wirklich schwer verletzt worden. Ihn
in die Klinik zu bringen, war die einzige mögliche Option gewesen. Was wollte
Wilbert jetzt unternehmen und wen meinte er mit wir?


 


Es dauerte in der Tat kaum länger als
zwanzig Minuten, bis drei Personen im Eilschritt den langen Flur
entlanggelaufen kamen. Erst im Näherkommen erkannte Eliza in dem Herrn mit dem
langen Mantel und dem Gang eines Chefarztes Valerius Freund Laurin,
in der Frau mit den klackernden High-Heels Aurica und
in dem älteren Mann, der wenige Schritte hinter den beiden ging, Wilbert.


Aurica schloss Eliza liebevoll in die
Arme. 


„Wie geht es dir? Bist du verletzt?“
wollte sie besorgt wissen. 


Eliza verneinte. „Mir ist nichts
passiert“, erklärte sie.


„Dann hat sich diese abenteuerliche
Aktion wenigstens gelohnt“, befand Laurin mit einem
zerknirschten Lächeln. 


„Wo ist Valeriu?“ wollte er wissen und
Eliza wies auf die Tür des Aufwachraumes genau gegenüber.


„Gut, dann schafft ihr ihn hier raus und
ich werde die Formalitäten erledigen. Wir treffen uns am Parkplatz. Eliza, du
kommst mit mir“, entschied Aurica und abgesehen von Eliza schienen alle zu
wissen, was zu tun war.


„Moment mal. Das ist doch
unverantwortlich. Wo wollt ihr ihn denn hinbringen?“ 


Eliza konnte sich aus all dem keinen
Reim machen und ihr Blick wanderte verunsichert zwischen den dreien hin und
her.


Laurin legte ihr die
Hand auf die Schulter und schaute sie eindringlich mit seinen verständigen
grünen Augen an. 


„Du musst uns vertrauen, Eliza. Es gibt
keine andere Möglichkeit“, erklärte er ruhig.


Eliza wollte etwas entgegnen, doch
Laurins sorgenvoller, eindringlicher Blick ließ sie den Mund wieder zuklappen.
Also folgte sie Aurica zum Eingang der Notaufnahme. Als sie die Pforte von der
Mitte der Eingangshalle gut im Blick hatten, blieb Aurica plötzlich stehen. 


„Weißt du noch, welche der Damen die
Aufnahme durchgeführt hat?“ fragte sie und Eliza zeigte auf die korpulente Frau
mit den blondierten, hochgesteckten Haaren. 


„Gut. Bitte geh schon vor zum Auto. Du
kennst doch meinen Wagen, oder? Es ist der silberne SLK gleich in der ersten
Parkplatzreihe, er ist nicht abgeschlossen. Ich komme gleich nach.“ 


Auricas helle, klare Stimme hatte so
freundlich geklungen wie immer, doch gleichzeitig waren ihre Anweisungen so
unmissverständlich, dass Eliza nichts anders übrig blieb, als ihnen Folge zu leisten.


Sie verließ das Krankenhaus, ging über
den Parkplatz zielstrebig auf den silbernen Mercedes-Sportwagen zu und nahm
schließlich auf dem Beifahrersitz Platz. Sie wusste immer noch nicht, was
Wilbert und die Ionescus eigentlich vorhatten und sie
waren ihr jeder Erklärung schuldig geblieben. Trotzdem hatte sie wie
ferngesteuert Auricas Anweisungen befolgt. Als sie jetzt dasaß und zu der hell
erleuchteten Klinik hinüberblickte, wurde ihr erst richtig bewusst, wie passiv
sie sich verhalten hatte und es war ihr ein Rätsel, warum sie sich das hatte
gefallen lassen. Vielleicht hatten sie entschieden, Valeriu in Laurins
Privatklinik zu verlegen, doch auch das hätten sie mit ihr besprechen, sie
wenigstens informieren müssen. 


Dann wurde die Fahrertür geöffnet und
Aurica stieg ein. Eliza zuckte ein wenig zusammen, denn sie hatte sie nicht
kommen sehen, obwohl sie den Klinikeingang eigentlich die ganze Zeit im Blick
gehabt hatte. Aurica startete den Motor. 


„Was habt ihr vor? Wo wollt ihr Valeriu
hinbringen?“


„Wir bringen ihn nach Hause. Bitte
entschuldige diesen merkwürdigen Auftritt eben und dass wir uns nicht die Zeit
genommen haben, dich einzuweihen, aber die Zeit drängte. Wir mussten schnell
handeln“, erklärte Aurica und musste dabei ein herzhaftes Gähnen unterdrücken,
was gar nicht zu dem passen wollte, was sie soeben erzählt hatte.


„Pass auf! Die Ampel ist rot!“ schrie
Eliza und Aurica musste eine Vollbremsung hinlegen. Die Reifen quietschten
bedenklich und der Fahrer des Wagens, mit dem es fast zum Zusammenprall
gekommen wäre, quittierte das riskante Manöver mit einem wütenden Hupkonzert,
doch der Mercedes kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen.


„Ich weiß nicht, was mit mir los ist.
Ich fühle mich so müde und ich habe Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Das
bin ich nicht gewohnt“, erklärte Aurica und Eliza beobachtete, wie sich ihre
sehnigen, blassen Finger um das Lenkrad krallten. 


„Es tut mir wirklich leid. Ich bin keine
waghalsige Fahrerin und ich wollte dich bestimmt nicht in Gefahr bringen“,
entschuldigte sich Aurica, doch dann schaute sie plötzlich zu Eliza hinüber und
ihr Blick fiel auf den Opal-Ring.


Auricas grüne Augen weiteten sich in
Erstaunen und Entsetzen.


„Woher hast du diesen Ring?“ wollte sie
wissen und ihre bebende Stimme klang herrisch. Die gleiche Frage hatte Eliza
schon einmal in nahezu identischem Ton gehört. Sie schaute ebenfalls auf den
Ring an ihrem Finger – der Stein war jetzt blutrot.


„Valeriu hat ihn mir geschenkt“,
erklärte sie ruhig, doch sie spürte, wie in ihr die Panik aufstieg.


„Er hat ihn dir geschenkt?“ echote
Aurica sichtlich um Fassung bemüht. Sie schüttelte mehrmals den Kopf, als müsse
sie ihrer Verblüffung zusätzlich einen optischen Ausdruck verleihen.


„Also gut. Valeriu wird seine Gründe
gehabt haben, auch wenn ich diese Entscheidung nicht ganz nachvollziehen kann.
Aber ich bitte dich innständig, diesen Ring abzuziehen, Eliza.“ Bei den letzten
Worten hatte Auricas Stimme fast flehend geklungen.


Eliza schüttelte langsam den Kopf. „Sag
mir, warum ich das tun sollte, Aurica.“


„Das ist ein antikes Stück aus unserer
alten Heimat. Valeriu hatte kein Recht, ihn zu verschenken. Er gehört in ein
Museum“, erklärte Aurica, doch Eliza hatte die Unsicherheit in ihrer sonst so toughen Stimme erkannt.


„Das ist nicht der wirkliche Grund. Sag
mir endlich die Wahrheit, Aurica“, bat Eliza mit leiser Verzweiflung.


Inzwischen hatten sie Valerius Anwesen
erreicht. Die Porsche-Limousine stand bereits direkt vor der Haustür. Die
Männer waren also schon da.


„Eliza, ich bitte dich, zieh den Ring
ab. Ich verspreche dir, wir werden dir drinnen alles erklären. Aber mit dem
Ring darfst du nicht in Valerius Nähe kommen. In seinem Zustand wäre das
lebensgefährlich.“


„Und ist es für mich nicht
lebensgefährlich, ihn in eurer Gesellschaft abzulegen?“


Eliza sah das Erstaunen in Auricas
giftgrünen Augen. 


„Du weißt es schon?“ fragte sie tonlos.


Eliza schüttelte mit dem Kopf. „Nein,
ich weiß gar nichts. Aber man hat mir etwas über diesen Ring erzählt.“


Einen schrecklichen Moment lang
herrschte Stille. Dann nickte Aurica widerstrebend. 


„Du hast Recht, Eliza. Prinzipiell sind
wir die Gefahr, vor der dich der Ring beschützen soll. Wir werden durch die
Magie deines Ringes geschwächt und daran gehindert, dich zu unserem Opfer zu
machen. Aber Laurin und mir und ganz besonders
Valeriu ist es die ganze Zeit auch ohne den Ring gelungen, dich nicht zu
gefährden.“


Elizas Finger verkrallten sich in den
Nahtfalten des weichen Sitzleders. Abgesehen davon verharrte sie völlig
regungslos. Ihr Herz raste nicht, sie hyperventilierte nicht, ihre Zähne
schlugen nicht schnatternd aufeinander. Es schienen sich weder eine Ohnmacht
noch eine Panikattacke anzukündigen, nur die Zeit stand einfach still. 


Ihr Leben hatte sich verändert, seit sie
Valeriu begegnet war. Seit gestern hatte es begonnen, völlig aus den Fugen zu
geraten. Aurica hatte das Wort nicht benutzt. Dennoch waren plötzlich keine
Missverständnisse mehr möglich. Was sie so hartnäckig zu leugnen versucht
hatte, war nun eine Tatsache und ihr wurde bewusst, dass sie es bis zu diesem
Moment nicht einen einzigen Augenblick wirklich geglaubt hatte. Aber jetzt
zählte nicht mehr länger, was sie glaubte, sondern nur noch, was sie wusste und
wie sie nun mit diesem Wissen umgehen sollte. Obwohl sie sich seit gestern
Abend mit nichts anderem beschäftigt hatte, hatte sie diese Frage verdrängt.


„Eliza, kannst du mich hören? Bitte,
sprich mit mir!“ 


Eliza wusste nicht, ob Aurica sie zum
ersten oder zum wiederholten Mal ansprach. Dem aufgeregten Klang ihrer Stimme
nach zu urteilen, hatte sie sie aber schon ein paar Mal überhört. Trotzdem war
sie nicht fähig, ihr zu antworten. Es wollte einfach kein Wort über ihre Lippen
kommen.


„Du sagtest doch, du wüsstest über den Ring
Bescheid! Ich hätte nicht diejenige sein sollen, die es dir sagt. Schon gar
nicht so. Es tut mir unendlich leid. Bitte sprich doch mit mir“, bat Aurica
besorgt. 


Eliza fragte sich, warum sie keine Angst
empfand. Sie fürchtete sich nicht vor Aurica. Es war wie in einem Traum oder
als wenn man eine phantastische Erzählung las, in die man eintauchte und bei
deren Lektüre man plötzlich bereit war, den Einbruch des Phantastischen in die
Realität zuzulassen und als natürlich zu akzeptieren. Trotzdem fürchtete sie
nicht eine Sekunde mehr, den Verstand zu verlieren; vielmehr empfand sie ein
unwiderstehliches Gefühl der Klarheit. Alles ergab zum ersten Mal ein
schlüssiges Bild.


„Eliza, bitte sag doch etwas. Schreie,
weine, tobe, aber bitte lass mich wissen, was in dir vorgeht.“


„Ist schon gut. Mir fehlt nichts. Es
waren nur so viele Gedanken in meinem Kopf. Lass uns jetzt reingehen“,
entgegnete Eliza endlich und ihre Stimme klang erstaunlich ruhig.


Mechanisch öffnete sie die Tür und stieg
aus dem Wagen, doch im gleichen Moment begann es in ihren Ohren zu rauschen und
ihr wurde schwarz vor Augen. Ihr wurde schwindelig und ihre Beine gaben nach.
Aber noch ehe sie fiel, wurde sie von gleichermaßen grazilen wie starken
Frauenarmen aufgefangen. Wohltuende nächtliche Stille hüllte sie ein wie ein
samtiger, schwarzer Kokon und kein Gedanke existierte mehr. Es war ein höchst
angenehmes Gefühl der Geborgenheit und Eliza verspürte nicht den Drang, den
opaken Schleier, der sich zwischen sie und die Welt gesenkt hatte, zu durchbrechen.
Sie hätte ewig in diesem Zustand verweilen können, doch sie konnte nicht
verhindern, dass Bilder den Weg zu ihr fanden, die sie nicht verdrängen konnte.


Er hatte keine Augen. Die tiefen Höhlen
waren leer und schwarz, der Kopf kahl und hohlwangig wie ein Totenschädel. Er
hielt sie mit seinen knochigen, überlangen Fingern, die sich wie Schraubstöcke
in ihr Fleisch gruben. Er renkte seinen Kiefer aus wie eine Schlange und senkte
seine spitzen Reißzähne in ihren Hals. Das Blut schoss fontänengleich
hervor und besudelte Boden und Wände. 


 


 


 


 


 








 


Eliza
schreckte hoch. Ihr Herz schlug wie wild und Schweiß stand ihr auf der Stirn.
Sie schaute sich um wie ein gehetztes Tier und es dauerte eine Weile, bis sie
erkannte, wo sie war. Es war ihr Jugendstilschlafzimmer in Valerius Villa.
Draußen dämmerte es bereits, sie hatte also die ganze Nacht durchgeschlafen.
Außerdem hatte man das Licht brennen lassen und ihre Schuhe standen akkurat vor
dem Bett, in das man sie gelegt hatte. Ihr Blick fiel auf ihre rechte Hand, an
deren Mittelfinger sie noch immer den Opalring trug, der immer noch sein
purpurnes Farbspiel zeigte. Sie wunderte sich, dass man ihn ihr nicht
abgenommen hatte, nachdem sie ohnmächtig geworden war. Erleichtert strich sie
über den rotglühenden Stein. Mit wackeligen Beinen stand sie auf und trat vor
den Spiegel, um ihren Hals auf Bisswunden zu untersuchen, aber sie war
unversehrt. Auf dem Frisiertisch fand sie einen Autoschlüssel, der dem
Wappenemblem nach zu Valerius Porsche gehörte. Daneben lagen ein schnurloses
Telefon und ein Zettel, auf dem die Telefonnummer einer Taxizentrale vermerkt
war. 


Plötzlich überkam sie die Furcht, man
könne sie hier eingesperrt haben und sie eilte zur Tür, doch sie fand sie
unverschlossen. Offenbar wollte Aurica ihr wirklich die Wahl lassen. Ihr ein
Telefon zu geben, mit dem sie auch die Polizei hätte anrufen können, zeugte von
großem Vertrauen. Es stand ihr frei, zu gehen. Doch dann dachte sie an Valeriu.
Der Mann, den sie liebte und der ihr das Leben gerettet hatte, lag schwer
verletzt in irgendeinem Zimmer dieses Hauses. 


Zögernd öffnete sie die Tür und trat in
den schummrigen Flur, doch ehe sie die Treppe erreichte, hielt sie inne und
machte kehrt. Sie kehrte in ihr Schlafzimmer zurück und trat erneut an den
Frisiertisch. Mit klopfendem Herzen zog sie den Ring von ihrem Finger und legte
ihn neben den Autoschlüssel. Wo er gesessen hatte, hinterließ er einen weißen
Abdruck an ihrem schlanken Finger und es fühlte sich ungewohnt an, wie die
Finger aneinanderstießen ohne die leichte metallene Wölbung dazwischen. Eliza
warf einen letzten Blick auf den rotschillernden Opal, dann wandte sie sich zum
Gehen. 


Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ging
sie den Korridor entlang und schritt langsam die Treppe hinab.


„Miss Hoffmann. Wie geht es Ihnen? Wir
haben uns Sorgen um Sie gemacht.“ 


Wilbert kam ihr auf der Treppe entgegen,
jederzeit bereit, sie zu stützen.


Sie konnte seine Frage nicht
beantworten. Sie wusste selbst nicht, wie es ihr ging. Also fragte sie
schlicht: „Wo ist Valeriu? Kann ich ihn sehen?“


Wilbert nickte und hielt ihr seine alte
Hand hin. 


„Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.“


Eliza folgte Wilbert die Treppe hinab
und durch die Eingangshalle. Dann standen sie vor der Tür, die ins Kellergeschoss
führte und Eliza scheute ein wenig zurück.


„Folgen Sie mir. Ich versichere Ihnen,
dass Ihnen da unten nichts passieren wird.“


Widerstrebend stieg Eliza hinter Wilbert
die eindrucksvolle Treppe hinab. Der Vorraum und der breite Korridor waren hell
erleuchtet und dennoch fühlte sich Eliza einmal mehr an die Katakomben eines
alten Schlosses erinnert.


„Wo sind die Ionescus?“
wollte sie wissen.


„Sie haben sie gerade verpasst. Sie
haben sich vor einer halben Stunde auf den Heimweg gemacht, wegen der
Dämmerung“, erwiderte Wilbert und die Antwort versetzte Eliza einen leichten
Schlag in die Magengrube.


„Hierentlang bitte“, wies ihr Wilbert
den Weg und dann standen sie vor der doppelflügeligen
Tür, hinter der sich angeblich Valerius Antiquitätensammlung befand.


Es kostete den alten Mann offenbar eine
Menge Kraft, die schweren Türen zu öffnen und tatsächlich waren die beiden
Flügel nur beidseitig mit dickem Holz verkleidet. Dazwischen gab es eine
mehrere Zentimeter breite Stahlschicht. 


Eliza hielt den Atem an, als sie in den
Raum blickte, den Valeriu ihr so lange vorenthalten hatte. 


In einem überbreiten, gediegenen, aber
nahezu schmucklosen Bett aus dunklem, schwerem Holz mit einem hochgezogenen
Art-Déco-Kopfteil lag er und sein freier, bandagierter Oberkörper hob sich nur
durch ein leicht perlmuttartiges Schimmern von den weißen Verbänden ab, die man
ihm angelegt hatte. Valeriu hob den Kopf nicht, als Eliza den Raum betrat und
sein Atem ging flach und unregelmäßig. 


Bestürzt trat Eliza an seine Seite und
legte zögernd die Hand auf seine eisige Stirn.


„Sein Körper kann sich in den
Nachtstunden nicht regenerieren, aber gleich wird der Tag anbrechen und der
Heilungsprozess wird einsetzen“, erklärte Wilbert, der sich zu ihr gesellt
hatte.


Eliza schaute den alten Mann
verständnislos an.


„Sein Organismus funktioniert anders als
unserer. Wir haben ihn über Nacht mit dem Notwendigen versorgt. Jetzt werden
seine Selbstheilungskräfte alles Weitere erledigen. Sie sollten nicht hierbleiben.
Sie können in den nächsten Stunden nichts für ihn tun und den Anblick dessen,
was mit ihm geschieht, würde ich Ihnen lieber ersparen. Ruhen Sie sich lieber
aus und warten Sie auf den Abend“, empfahl Wilbert und der Ton seiner Stimme
war kein bisschen anklagend, sondern durch und durch aufrichtig und
freundschaftlich.


„Was wird denn mit ihm passieren?“
wollte Eliza wissen und sie konnte ihre Furcht nicht verbergen.


„Nun, es ist ein ganz normaler Vorgang,
nichts Besorgniserregendes, aber eben doch beängstigend, wenn man es zum ersten
Mal erlebt“, erklärte Wilbert und er fuhr fort: „Er wird in einen
außerordentlich tiefen, erneuernden Schlaf fallen, der äußerlich vom Zustand
des Todes kaum zu unterscheiden ist. Er wird keinen wahrnehmbaren Herzschlag
haben, keine Atmung, keine Reflexe oder Reaktionen anderer Art. Das ist
lebensnotwendig und es geschieht jeden Tag aufs Neue. Aber er ist in diesen
Stunden auch völlig wehrlos und verwundbar. Daher zieht er sich in diesen Raum
zurück, der vom Anbruch des Tages bis zum Einbruch der Nacht nur von innen und
nur von dem Baron selbst zu öffnen ist.“


„Ich möchte bei ihm bleiben, Wilbert“,
hörte sich Eliza selbst sagen. 


„Ich möchte Ihnen wirklich davon
abraten, Miss Hoffmann. Die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen. Aber die
Zeit drängt und ich werde gleich gehen und die Tür hinter mir schließen. Sie
werden dann mit ihm hier eingesperrt sein, bis die Tür sich bei Sonnenuntergang
automatisch entriegelt oder der Baron sie öffnet.“


Eliza nickte. „Gut. Ich werde trotzdem
bleiben. Aber eine Frage habe ich noch, Wilbert. Wie konnte Valeriu nachmittags
am Bahnhof sein?“


„Das ist in der Tat eine gute Frage,
Miss Hoffmann. Er muss sich gewaltsam gezwungen haben, aufzuwachen, als er Sie
in Gefahr wähnte. Es war das erste Mal, dass ich etwas Derartiges erlebt habe.
Schon sich am Morgen nach Sonnenaufgang wachzuhalten, bedeutet für ihn eine
immense Kraftanstrengung, aber sich aus dem Todesschlaf zu reißen, ist damit
kaum zu vergleichen. Er wusste, dass er schwach und angreifbar sein würde, aber
er musste versuchen, Sie zu retten. Er liebt Sie wie nichts anderes auf der
Welt, Miss Hoffmann.“ 


Wilberts letzte Worte
hatten so eindringlich geklungen, als seien sie seine eigene Liebeserklärung.
Dann änderte sich sein Ton und wurde ein wenig hektisch. 


„Die Sonne wird gleich aufgehen. Ich
werde Ihnen noch etwas zu essen und zu trinken bringen. Dort drüben finden Sie
das Badezimmer.“ Wilbert deutete auf eine Tür, die Eliza bisher nicht
aufgefallen war.


Er verschwand und kam gleich darauf mit
einem Tablett zurück, auf dem er Speisen und Getränke arrangiert hatte.


„Kann ich in den nächsten Stunden
wirklich überhaupt nichts für ihn tun?“ fragte Eliza und Wilbert schüttelte mit
dem Kopf.


„Sie können einfach nur bei ihm sein“,
entgegnete er, „und versuchen, zu verstehen.“ 


Dann wandte er sich zum Gehen, hielt
jedoch in der Tür noch einmal inne. 


„Sie sind eine starke Frau, Eliza
Hoffmann. Ich bewundere Sie und ich bin mir sicher, dass sie beide für einander
bestimmt sind.“ 


Aus Wilberts Worten
sprachen ernsthafte Hochachtung und liebevolle Anteilnahme. Dennoch verfärbte
sich das Gesicht des Butlers rötlich. 


„Bitte verzeihen Sie, Miss. Das stand
mir nicht zu. Ich lasse Sie jetzt allein.“


Ehe Eliza noch etwas entgegnen konnte,
hatte er die schweren Türen ins Schloss fallen lassen und sie mit Valeriu hier
eingeschlossen. Ein leichter Angstschauer durchfuhr sie, doch dann fiel ihr
Blick wieder auf Valeriu und die edlen Züge seines schönen, blassen Gesichtes.
Sie zog sich einen mit weinrotem Samt bezogenen Stuhl an sein Bett und griff
nach seiner kalten, weißen Hand. Fast hätte sie einen kleinen Freudenschrei
ausgestoßen, als er den sanften Druck ihrer Finger erwiderte. Doch dann
geschah, worauf Wilbert sie hatte vorbereiten wollen. Seine Hand erschlaffte in
der ihren. Seine Glieder wurden steif und seine Haut noch kälter als sie
ohnehin schon war. Er entglitt ihr einfach so und sie konnte nichts dagegen
tun. Sie streichelte seine Wangen und küsste seinen sinnlichen, fest
verschlossenen Mund. Panik ergriff sie und obwohl Wilbert das alles
vorausgesagt hatte, glaubte sie, ihn sterben zu sehen. Verzweifelt hielt sie
ihn in den Armen und drückte seine Hand, doch es war, als würde bereits die
Leichenstarre einsetzen und alles Leben aus ihm weichen. Sein Atem ging flach,
sein Herzschlag war unregelmäßig, bis beides schließlich völlig versiegte.


„Er stirbt! Wilbert, helfen Sie mir!“
schrie Eliza in blankem Entsetzen und ihre Tränen fielen auf Valerius
erhabenes, starres Antlitz. Doch niemand schien sie zu hören und keiner öffnete
die Türen. 


„Du darfst nicht sterben! Bitte lass
mich nicht allein, Valeriu. Ich liebe dich doch so!“ flüsterte sie wimmernd in
sein blondes Haar, das schon ganz durchnässt war von den Sturzbächen ihrer
Tränen. Hilflos umklammerte sie seine bleichen, muskulösen Schultern, doch sein
Nacken fiel schlaff nach hinten. Eine Weile hielt sie ihn so umfangen, unfähig
loszulassen. Aber schließlich ließ sie seinen bandagierten Oberkörper doch
vorsichtig auf sein Lager zurücksinken und stürzte zur Tür. Sie rüttelte und
klopfte an den schweren Eisenbeschlägen der beiden Flügel, doch alle Bemühungen
waren vergebens. Schließlich ließ sie sich entkräftet und noch immer
schluchzend an der Tür hinabrutschen und sank in die
Knie, das Gesicht in den Händen verborgen.


Was sollte sie jetzt nur tun? Wie konnte
sie sichergehen, dass Wilberts Prognose stimmte? Was,
wenn sich der Butler geirrt hatte und Valeriu seinen Verletzungen erlegen und
in ihren Armen gestorben war? So todesähnlich konnte sein Schlaf doch gar nicht
sein. Sie schaute sich um, doch es gab weder ein Fenster noch ein Telefon. Es
war kurz nach halb Acht und die Sonne würde erst in etwa neun Stunden
untergehen. So lange würde sie hier gefangen sein und bangen, ohne zu wissen,
ob ihr Geliebter ins Leben zurückkehren würde oder nicht. 


Eliza kehrte zu ihrem Platz an Valerius
Bett zurück und hielt erneut seine kalte, starre Hand. Sie hatte sein
vollkommenes Gesicht noch niemals betrachtet, wenn seine Augen geschlossen
waren. Es wirkte so friedlich und engelsgleich, wenn nicht seine aufmerksamen,
bunt schillernden Augen auf sie gerichtet waren. Sie nahm sich Zeit, sich jede
Einzelheit einzuprägen, von den feinen Bögen seiner perfekt geschwungenen
Augenbrauen, über die dichten Wimpernkränze und die Lidränder, die wie mit
dunklem Kajal umrandet wirkten, bis zu den leichten Verschattungen
unterhalb seiner hohen Wangenknochen und der kleinen Vertiefung oberhalb des Amorbogens seiner sinnlichen Oberlippe.


Es war, als betrachte sie ein Kunstwerk,
das nicht von Menschenhand geschaffen worden war. Viel zu harmonisch waren
seine Züge und der perlmutterne Glanz seiner blassen Haut schien nicht von
dieser Welt zu stammen.


Nachdem sie lange nur dagesessen und ihn
angesehen hatte, begann sie nach und nach auch den Raum wahrzunehmen, in dem
sie sich befand. Sie musste sich ein wenig ablenken, anderenfalls würde sie in
den kommenden Stunden den Verstand verlieren. Es war kein Schlafzimmer im
eigentlichen Sinn, vielmehr handelte es sich um eine Mischung aus einer
herrschaftlichen Hotelsuite und einem Raum in der Tradition barocker Kunst- und
Wunderkammern. An den Wänden hingen Gemälde der verschiedensten Künstler
unterschiedlicher Epochen. Als erstes fiel Elizas Blick auf ein hochformatiges Gemälde im Stil des französischen Rokoko. Es
zeigte vor der Kulisse einer idealisierten Parklandschaft eine Gruppe von
höfisch gekleideten Personen. Ein Herr mit opulenter weißer Perücke und grünem
Gehrock lehnte lässig an einer Skulpturengruppe, die aus zwei miteinander kabbelnden
Amoretten bestand. Neben ihm, auf einer zierlichen weißen Rokoko-Bank, saßen
eine Dame und ein junges Mädchen in üppigen pastellfarbenen Kleidern, von denen
das zierliche Mädchen fast verschluckt wurde. Vermutlich handelte es sich um
Mutter und Tochter. Hinter der Bank stand, halb im Schatten der in luftiger
Manier ausgeführten Weide, ein Jüngling in eben dem blauen Samtgehrock, den
Eliza vor einiger Zeit in Valerius Ankleidezimmer entdeckt hatte. War das
wirklich möglich? Sie hielt die Luft an und trat auf das Bild zu, um den
Jüngling genauer in Augenschein zu nehmen. Er trug ebenfalls eine Perücke, wenn
auch keine so übertriebene, wie der Herr am Bildrand. Obwohl diese Perücken
immer uniformierend wirkten, so waren sein schönes scharf geschnittenes Gesicht
mit den aristokratischen Zügen und die aufrecht-elegante Haltung seines
schlanken Körpers doch von höchstem Wiedererkennungswert. Konnte das wirklich
Valeriu sein? Eliza konnte die Signatur des Künstlers nicht entziffern, doch
die Datierung war eindeutig. 1765 stand dort in kursiver, akkurater Handschrift
am rechten unteren Bildrand. Bei dem Gedanken wurde ihr ein wenig schwindelig.
Es konnte sich aber ebenso gut um ein Familienerbstück handeln, das einen
seiner Vorfahren portraitierte, der zufällig große Ähnlichkeiten mit Valeriu
hatte, ermahnte sie sich.


 Dann wandte sie sich dem nächsten
Gemälde zu und diesmal war ihr Erstaunen noch größer. Es konnte kein Zweifel
bestehen. Der junge Mann, der lässig im Reiteroutfit, mit rotem Rock,
Jabot-Kragen, weißer Hose und hohen Lederstiefeln, an einen Baum gelehnt neben
seinem Pferd posierte, war Valeriu. Er trug keine Perücke und hielt seinen Hut
in der Hand. Sein blondes Haar war vom wilden Ritt ganz zerzaust. Seine
strahlenden bunten Augen musterten den Betrachter unverwandt, vielleicht ein
wenig spöttisch und überheblich. Das Gemälde war auf 1787 datiert und von
keinem Geringeren als Sir Joshua Reynolds signiert. 


Ein weiteres Portrait zeigte Valeriu
mehr als einhundert Jahre später in einem abgedunkelten Salon mit
überschlagenen Beinen in nonchalanter Haltung in einem Sessel sitzend und mit
einem kühlen, emotionslosen Blick in seinen herrlichen bunten Augen, der Eliza
frösteln lies. Seine wallenden blonden Haare lagen perfekt und sein blasser
Teint wirkte gegen den dunklen Hintergrund geradezu gespenstisch weiß. Im
schwarzen Maßanzug mit opulentem weißem Hemdkragen sowie mit dem figurbetonten Gehrock mit Pelzbesatz darüber, die eine
elegante Hand in lässiger Denkerpose an der Schläfe, die andere einen silbernen
Gehstock haltend, war er buchstäblich der Inbegriff des Dandytums um die
Jahrhundertwende. Die Datierung lautete 1892. Die Signatur war nicht eindeutig,
aber Eliza vermutete, dass es sich um James Whistler handeln könnte.


1765, 1787 und 1892;
Eliza musste sich diese drei Jahreszahlen immer wieder laut vorsagen, um sich
wenigstens einen entfernten Begriff davon zu machen, was diese Entdeckung
bedeutete. 


Bei den anderen Gemälden handelte es
sich nicht um weitere Portraits eines Zeitreisenden, sondern was folgte, war
eine kleine Sammlung von Bildwerken von musealem Rang mit Schwerpunkten bei der
deutschen und englischen Romantik und dem Symbolismus und Jugendstil des Fin de
Siècle. Eine kleine, dunkle Friedhofsszene von Caspar David Friedrich hing neben
Eliza unbekannten, aber nicht minder spektakulären Arbeiten von den englischen
Präraffaeliten Dante Gabriel Rossetti und John Everett Millais, von den
Symbolisten Arnold Böcklin, James Ensor und Fernand Khnopff.


Eliza schwirrte regelrecht der Kopf
angesichts der Fülle und der Qualität dieser privaten Sammlung. 


Dann wurde sie auf den alten
Bücherschrank aufmerksam, hinter dessen milchigen Scheiben einige sehr alte
Bände verwahrt wurden. Vorsichtig öffnete sie die knarzende Schranktür und
betrachtete die ledernen Buchrücken, die allesamt noch älter waren, als die
Bücher oben in der Bibliothek. Einige der Titel konnte sie nicht entziffern,
doch die Namen der Autoren, darunter Mihail Eminescu
und Vasile Alecsandri, ließen sie vermuten, dass es
sich um rumänische Literatur in Originalsprache handeln musste. 


Hinter den Türen des Aufsatzes des
Art-Déco-Sekretärs, der neben dem Bücherschrank stand, vermutete Eliza weitere
literarische Raritäten, doch was sie stattdessen fand, war ebenfalls
interessant. Auf einem großen, in mehrere Segmente gesplitteten Flachbildschirm
hatte man über verschiedene Kameras alle Korridore und Zimmer der Villa sowie
die gesamte Außenanlage des Anwesens von der Auffahrt bis zu allen Teilen des
Parks im Blick. Eliza klickte sich durch die verschiedenen Kameras, doch was
unauffindbar blieb, waren Kamerabilder, die ihr Jugendstilschlafzimmer oder das
angrenzende Badezimmer zeigten. Eliza lächelte in sich hinein. Valeriu war in
jeder Hinsicht ein Gentleman. 


Aber vor allem beschäftigten sie noch
immer die drei Portraits. Sie konnte sich nicht ablenken; nicht von den
Portraits, nicht von Valeriu und schon gar nicht von der Angst, ihn verloren zu
haben.


War der Mann, den sie liebte, wirklich
ein Vampir, der seit mehr als 250 Jahren auf der Erde wandelte? Gerade dann
konnten ihr doch nicht nur diese wenigen Wochen an seiner Seite vergönnt
gewesen sein. Sie konnte den furchtbaren Gedanken nicht ertragen, seine
wunderbare Stimme nie wieder ihren Namen sagen zu hören. Wieder stand Eliza an
seinem Bett und die völlige Reglosigkeit, mit der er dalag und die Verbände,
die seine Brust und seinen Bauch bandagierten, trieben ihr erneut die Tränen in
die Augen. Sie brauchte seine Nähe. Also zog sie ihre Stiefeletten aus und
legte sich vorsichtig neben ihn. Behutsam bettete sie ihren Kopf in Valerius
Armbeuge und atmete den berauschenden, vertrauten Duft seiner Haare ein. Sie
hatte unendlich viele Fragen an ihn und doch wollte sie manche Antworten gar
nicht kennen. Immer wieder blitzte für Sekundenbruchteile das Bild des
spritzenden Blutes aus ihrem Alptraum auf und sie weigerte sich hartnäckig, die
damit verbundenen Gedanken zu Ende zu denken. Wenn er ein Vampir war, dann
ernährte er sich von menschlichem Blut und er tötete Menschen, um seinen Hunger
zu stillen. Würde sie damit leben können? Doch statt sich vor ihm
zurückzuziehen, kuschelte sie sich noch enger an Valeriu, bis sie in seinem
kalten, reglosen Arm einschlief.


 


 








 


Eliza
wachte erst wieder auf, als etwas neben ihr in Bewegung geriet. Schlaftrunken
schreckte sie hoch und schaute in die bunt schillernden Augen, die sie so sehr
liebte. Im ersten Moment konnte sie nicht fassen, was sie sah und wich vor
Valeriu zurück, als habe sie einen Geist gesehen und auch aus seinem Blick
sprach zuerst Irritation. 


„Ich hatte solche Angst. Ich dachte, du
–“, stotterte sie und war unfähig den Satz zu beenden. 


Valeriu erlangte seine Fassung schneller
zurück und ging mit ruhigen, beschwichtigenden Worten auf ihre Verängstigung
ein. „Alles ist gut, Liebste. Hab keine Angst. Mir geht es gut und du bist in
Sicherheit.“


„Aber ich habe gesehen, wie du gestorben
bist“, brach es aus ihr hervor und erneut rollten ihr die Tränen über die
Wangen.


Erst sah es so aus, als wolle Valeriu
sie in die Arme schließen, um sie zu trösten, doch er ließ die Hände wieder
sinken und fragte stattdessen mit ernster Stimme: „Wie lange bist du schon
hier, bei mir, in diesem Raum?“


„Seit heute Morgen“, antwortete sie
wahrheitsgemäß.


Valeriu holte tief Luft. 


„Dann hat Wilbert dich also bereits
eingeweiht?“ fragte er und sein Tonfall klang eine Spur schärfer als zuvor.


Eliza schüttelte mit dem Kopf. „Ich weiß
nicht mehr, was ich glauben soll. Sag du es mir. Ich habe dich so oft gebeten,
mir dein Geheimnis anzuvertrauen. Bitte erzähl mir endlich alles.“


 „Eliza, du hast schrecklich viel
durchgemacht in den letzten Stunden. Erst hat man dich überfallen und jetzt
bist du schon seit Stunden mit mir in diesem Verließ eingesperrt. Du musst in
einer furchtbaren Verfassung sein. Ich verspreche, ich werde dir all deine
Fragen beantworten, wenn du ausgeruht bist und die letzten Geschehnisse verdaut
hast.“ 


Seine Stimme klang liebevoll und
aufrichtig, aber wieder schwang dieser Hauch von Autorität mit und für einen
Moment wünschte sich Eliza, seinem Ausweichmanöver erneut nachgeben und in
seine Arme sinken zu können. Doch stattdessen schaute sie ihm unverwandt in
seine bunten, besorgten Augen.


„Es ist lieb von dir, dass du dich um
mich sorgst. Aber dank dir bin ich unverletzt und ich habe die ganze Nacht
geschlafen. Ich bin also ausgeruht genug, um endlich deine Geschichte zu hören.
Man hat mir nur Bruchstücke erzählt und ich habe all diese Bilder hier
gesehen.“ Sie wies auf die Gemälde an den Wänden. 


„Ich brauche endlich Klarheit, Valeriu.“


Valeriu war aufgestanden und kehrte ihr
den Rücken zu. Die schwarze Hose und sein weißer, bandagierter Oberkörper
bildeten den größtmöglichen Kontrast. Sie sah, wie er sich unwirsch mit der Hand
durchs Haar fuhr und sie nahm die immense Anspannung seines Körpers wahr. Sie
konnte es kaum ertragen, dass er sich von ihr abgewandt hatte, doch die Kluft
zwischen ihnen schien in diesem Augenblick so groß, dass sie es nicht wagte,
sich ihm zu nähern. Sie saß noch immer auf dem Bettrand und ihre Hände
umklammerten ihre Knie. Schließlich drehte er sich zu ihr um. In seinen Augen
lag eine seltsame Mischung aus Seelenpein und plötzlicher Entschlossenheit. 


„Du weißt es längst, Liebste. Nur willst
du es nicht wahrhaben“, erklärte er und seine Stimme klang kalt und schneidend.
Dann wurde sie ein wenig milder: „Ich habe diese Nacht herbeigesehnt und ich
habe mich vor ihr gefürchtet. Ich wusste, dass es irgendwann so weit sein
würde, aber ich konnte den Gedanken daran nicht ertragen, dass du dich vor mir
fürchten, dass du mich hassen würdest.“ 


Er fixierte sie unverwandt mit diesen
magischen bunten Augen, während er langsam die Mullbandagen entfernte. Eliza
wagte ihren Augen nicht zu trauen, doch alle Wunden waren wie durch Geisterhand
verschwunden. Es waren keine Kratzer, keine Blutergüsse, keine Narben
zurückgeblieben. Seine blass schimmernde Haut war völlig unversehrt, als hätte
der Zweikampf niemals stattgefunden.


„Das ist unmöglich“, flüsterte sie, denn
ihre Stimme versagte ihr fast den Dienst.


„Ich verfüge über bestimmte Gaben,
Eliza, doch der Preis dafür ist hoch.“ Valerius Stimme klang jetzt ganz sanft
und vertraulich. „Die Fähigkeit zur Selbstheilung gehört zweifellos zu den
Vorteilen meiner Existenz.“


Er machte eine Pause und Eliza
fürchtete, er werde es bei dieser Information bewenden lassen.


„Bitte nimm für einen Moment keine
Rücksicht auf meine geistige Gesundheit und hör auf, mir die Dinge in
homöopathischen Dosen beizubringen. Ich kann ertragen, was du mir zu erzählen
hast und lass bitte meine Sorge sein, vor wem ich mich fürchte und wen ich
hasse“, erklärte sie bestimmt. 


Valeriu stöhnte erneut auf und aus
seinem aufmerksamen Blick war zu lesen, dass er abzuwägen versuchte, ob sie
dem, was er ihr zu sagen hatte, tatsächlich gewachsen war. Dann schien er seine
Entscheidung gefällt zu haben und er folgte ihrem Rat, bei seinen weiteren
Ausführungen keinerlei psychologische oder anders geartete Rücksichten zu
nehmen. 


Die Worte landeten förmlich in einem
Schwall vor ihren Füßen: „Ich altere nicht, meinem Leben sind keine zeitlichen
Grenzen gesetzt. Meine Spezies ist der euren in Kraft, Ausdauer,
Geschwindigkeit und Körperbeherrschung überlegen. Unsere Sinneswahrnehmung ist
schärfer. In all dem ähneln wir eher Raubtieren und unsere Fähigkeiten dienen
allein unserer Bestimmung als Jäger.“ 


Er machte eine kurze Pause, während der
Eliza versuchte, das Gehörte wenigstens ansatzweise zu verarbeiten. Diese
Begriffe Spezies, Raubtier, Jäger ließen ihre Kehle ganz
trocken werden und sie hegte den stillen Verdacht, dass er diese drastischen,
archaischen Ausdrücke nur gewählt hatte, um ihrem Wunsch nach unverblümter
Direktheit nachzukommen. Doch er sprach bereits weiter: „Kannst du dich an
unser Gespräch über den Epilog des Goldnen Topfes
erinnern, über den heiligen Einklang aller Wesen?“


Eliza nickte stumm.


„ Ich bin dieser Fehltritt der
Evolution. Eine Bestie ohne natürliche Feinde, abgesehen vom Licht der Sonne.
Verdammt zum ewigen Leben im Schutze der Nacht. Verdammt, mich vom Lebenssaft
anderer zu ernähren. Mein Leben bedeutet Tod, Eliza.“ 


Valeriu hatte sie die ganze Zeit über
eindringlich angesehen und sie hatte seinem Blick standgehalten, obwohl es ihr
so schwer gefallen war, die unsagbare Trauer und die namenlosen Seelenqualen,
die aus seinen bunten Augen sprachen, zu ertragen. Aber nun schien er ihrem
Blick nicht mehr gewachsen zu sein und blickte stattdessen zu Boden.


„Du tötest Menschen, um zu leben?“
fragte Eliza und ihre Stimme klang blechern und fremd.


Er blickte zu ihr auf, doch er wandte
die Augen sofort wieder ab. 


„Nein. Mittlerweile gibt es andere
Methoden. Laurin versorgt uns mit Blutkonserven. Aber
ich habe es getan, zu Anfang, als ich es nicht besser wusste und noch nicht
gelernt hatte, den Durst und die Gier in Zaum zu halten. Es liegt lange zurück
und doch habe ich diese schwere Schuld mehr als einmal auf mich geladen. Das
werde ich mir nie verzeihen.“


Einen Moment lang schien Valeriu völlig
in seine eigene Gedankenwelt versunken zu sein und seine von maßlosem Schmerz
erfüllten Augen schienen Elizas Anwesenheit kaum noch wahrzunehmen. Doch dann
schüttelte er die Dämonen seiner Vergangenheit ab und trat zur Tür, wo er einen
High-Tech-Netzhautscanner betätigte, wie Eliza ihn nur aus James-Bond-Filmen
kannte.


„Nur noch einen Augenblick länger mit
mir hier eingesperrt zu sein, muss dir unerträglich sein“, stellte er mit
tonloser Stimme fest. „Aber auch wenn es dir jetzt so vorkommen mag, bin ich
doch kein Monster, das dich in seiner Höhle gefangen halten will.“


Eigentlich konnte sie ihm kaum
widersprechen. Sie war bereit gewesen, von diesem gebildeten, hochkultivierten
Mann, den sie liebte, anzunehmen, dass er um Mitternacht in der Manier eines
Grafen Dracula durch die Straßen schlich und Jungfrauen aussaugte, bis sie tot
in seinen Armen lagen. Blutkonserven. Das war in der heutigen Zeit die
klügste und naheliegendste Lösung und dennoch hatte
sie etwas Derartiges nicht in Betracht gezogen. Er schien keine Ahnung zu
haben, welche Erleichterung seine Worte in ihr ausgelöst hatten, die sie seit
nunmehr drei Tagen mit dem Gedanken schwanger ging, mit einem mordenden Gothic-Novel-Vampir liiert zu
sein.


Valeriu stand mit gesenktem Haupt wenige
Schritte von der Tür entfernt, offenbar um keinen bedrohlichen Eindruck auf sie
zu machen und sie ungehindert passieren zu lassen. Er wirkte niedergeschlagen
und müde und in seinen bunten, nun merkwürdig fahlen Augen lagen mit einem Mal
das ganze Wissen, die ganze Trauer und der ganze Schmerz seiner ewigen Existenz
vor ihr ausgebreitet.


Eliza erhob sich von der Bettkante, auf
der sie die ganze Zeit wie versteinert gesessen hatte und trat auf die nun weit
offen stehenden Flügeltüren zu. Doch statt hindurchzugehen und die Flucht zu
ergreifen, wendete sie sich Valeriu zu und strich ihm sanft die blonden Haare
aus dem Gesicht. Er sah eher aus, als würde er eine Ohrfeige oder ähnliche
emotionale Ausbrüche der Wut und Ohnmacht erwarten, die er offenbar stoisch zu
ertragen bereit gewesen wäre, doch mit dem, was sie stattdessen tat, schien er
in keiner Weise gerechnet zu haben. Sein schönes, angespanntes Antlitz verriet
seine Verwirrung, seine Überraschung, sein Unverständnis, als sie ihm
geradewegs in die fiebrig matten Augen sah und sich dann zögernd an seine
kühle, weiße Brust schmiegte.


„Ich liebe dich, Valeriu. Ich fürchte
mich nicht vor dir und ich bin nicht fähig, dich für das zu hassen, was du
bist“, flüsterte sie und endlich wagte er es, zaghaft die Arme um sie zu legen.
Sie genoss die Zärtlichkeit seiner sanften Umarmung und kuschelte sich enger an
seinen Körper.


 „Weißt du auch wirklich was du da
sagst, Eliza?“ fragte Valeriu ebenso leise und seine Stimme war voller
Zärtlichkeit. Doch dann hielt er sie plötzlich von sich weg und zwang sie, ihn
anzusehen. Seine Stimme hatte wieder diesen harten Klang angenommen, als er
wiederholte: „Ist dir klar, was du da sagst? Ich bin ein Geschöpf der Nacht und
trotz aller Kultivierung unfähig, meine wahre Natur gänzlich zu verleugnen.
Seit wir uns kennengelernt haben, kämpfe ich gegen den Drang an, meine Zähne in
deinen schönen Hals zu schlagen. Du hast mich in deinen Bann gezogen und alle
meine Sinne angesprochen, auch meine vampirischen.“ 


Er lächelte gequält und ein wenig grimmig
und Eliza gab sich Mühe, seinem Blick standzuhalten, obwohl seine Worte nicht
ganz spurlos an ihr vorübergegangen waren. 


Doch er fuhr bereits fort: „Deine
Stimme, deine Bewegungen, dein Duft sind pure Verführung. Anfangs hätte mich
das Verlangen manchmal fast übermannt. Ich kann dir nicht sagen, wie schwer es
mir von Zeit zu Zeit gefallen ist, wenn du mir so nah warst und manchmal fällt
es mir noch immer schwer. Ich liebe dich, Eliza, und der bloße Gedanke, dich zu
verletzen, ist mir unerträglich. Ich habe gelernt, Vorsichtsmaßnahmen zu
treffen, niemals durstig zu sein, wenn du bei mir bist und mich rechtzeitig
zurückzuziehen, wenn ich nicht für deine Sicherheit garantieren kann. Aber
dennoch bleibt die Gefahr, die Unberechenbarkeit meiner Natur.“


Eliza hielt dem niedergeschlagenen,
gequälten Blick seiner bunten Augen noch immer stand und sie hoffte, dass aus
ihrem Blick all die ehrlich empfundene Liebe sprach, die sie für ihn empfand. 


„Valeriu, ich weiß, dass es niemals dazu
kommen wird. Ich vertraue dir. Ich vertraue dir mehr als jedem anderen. Du bist
keine Bestie, die eine menschliche Maske trägt, deine Kultiviertheit
ist keine Maskerade. Du bist durch und durch der Mann, in den ich mich verliebt
habe. Ein Gentleman und Edelmann mit all den Eigenschaften, die sich eine Frau
erträumt. Der Mann, der von Schiele beeindruckt ist und der sich von Reynolds
und Whistler hat portraitieren lassen.“


Zur Unterstreichung ihrer Worte streckte
sie die Hand nach ihm aus und fuhr mit bebenden Fingerspitzen an seinen
Schläfen hinab und sie konnte spüren, wie er die Zähne aufeinander biss, als
sie die Konturen seiner markanten Wangenknochen nachfuhr und dann den
sinnlichen Wölbungen seiner Lippen folgte. 


„Ich liebe dich, Valeriu. Daran wird
sich nichts ändern“, flüsterte sie fast unhörbar und streckte sich, um ihn zu
küssen.


Valerius schönes Antlitz offenbarte die
unterschiedlichsten Empfindungen. 


„Ich hätte das niemals zu hoffen
gewagt“, erwiderte er mit einem kehligen Timbre in seiner schönen Stimme und
dann plötzlich lagen seine Lippen auf ihren und all die Fragen und Bedenken
wurden durch die Urgewalt dieses Kusses hinweggefegt, wie von einem Orkan. Sein
Kuss war nicht drängend oder fordernd, sondern von seiner ureigenen elementaren
Kraft beseelt und für Eliza existierte nur noch dieser Mann, mit dem sie um
jeden Preis zusammen sein wollte.


„Ich liebe dich so sehr. Te iubesc, pisică mea“, raunte er
ihr ins Ohr. Seine Hände vergruben sich in ihrem Haar und sie legte ihm die
Arme um den Hals und liebkoste die Muskeln in seinem Nacken. Valeriu stöhnte
auf und für einen Augenblick fürchtete sie, er werde sich erneut vor ihr
zurückziehen, wie er es so oft zuvor getan hatte. Stattdessen aber schaute er ihr
mit seinen irisierenden Augen tief in die ihren und aus seinem Blick las sie
die unausgesprochene Frage, ob sie ihm ihr Einverständnis erteilte. Zur Antwort
fuhren ihre bebenden Fingerspitzen über seine Brustwarzen und entlockten ihm
erneut ein lustvolles Aufstöhnen, doch das animalische Grollen, das ihn
mehrfach zum Rückzug bewogen hatte, blieb aus. 


Valeriu betätigte den Lichtschalter
neben der Tür und dimmte damit das Licht der elektrischen Deckenbeleuchtung
herab. 


„Einen Moment noch, Liebste“, raunte er
mit seiner wunderbar rauchigen Stimme und löste sich von ihr, um einige Kerzen
anzuzünden. Erst jetzt fielen ihr die schlichten silbernen Kandelaber auf den
Art-Déco-Nachttischen links und rechts des Bettes und die eleganten
Wandkerzenhalter auf. Im Schein der Kerzen wirkte Valerius Haut regelrecht
silbrig und die Muskeln seines trainierten Oberkörpers traten noch
eindrucksvoller hervor. Innerhalb von Sekunden hatte er sein Krankenlager in
den romantischsten Raum im Haus verwandelt und Eliza erkannte, dass Valerius
opulentes Gemach im ersten Stock nur repräsentativen Zwecken dienen konnte.
Dieser Raum hingegen mit der schlichten Eleganz seiner Art-Déco-Einrichtung und
den Gemälden an den Wänden atmete wirkliche Atmosphäre und schien aufs engste
verknüpft mit Valerius Leben. 


Sie hatte diesen Gedanken noch nicht zu
Ende gedacht, als er wieder bei ihr war und mit einem zärtlichen Kuss in die
Mulde oberhalb ihres Schlüsselbeins da weitermachte, wo er aufgehört hatte.
Wieder bat er mit Blicken um ihr Einverständnis, als sich seine kühlen Hände am
Saum ihres Rykiel-Pullovers zu schaffen machten und dann langsam an ihrer
Taille und ihren Rippen hinauffuhren, um ihr den Pullover schließlich über den
Kopf zu streifen. Wieder war er ihr ganz nah; sie spürte die Kühle seiner
festen, glatten Haut, als er sie in den Armen hielt. Seine Hände wanderten an
ihren nach oben gestreckten Armen hinunter bis zur Höhlung ihrer Achseln, dann
über ihren Rücken und streichelten ihre Schulterblätter, verfolgten die
Krümmung ihrer Wirbelsäule nach und ertasteten die Mulde ihres Steißbeins. Dann
umspielten sie ihre Hüften und setzten ihre Erkundungen schließlich vorn fort.
Valerius kühle, weiche Lippen liebkosten Elizas Unterlippe, ihr Kinn und fanden
dann ihren Weg über ihren Hals und ihr Dekolleté bis zu ihren Brüsten. Sie
wollte ihm helfen, ihren BH zu öffnen, doch er schien Freude daran zu haben,
sie hinzuhalten. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als seine eleganten Hände
ihre Brüste umfassten, die unter dem sanften Druck seiner kundigen Berührungen
in ihrem Gefängnis aus Stoff und Spitze förmlich zu zerspringen drohten.
Endlich fanden seine behänden Finger den Verschluss ihres auf der Vorderseite
zu öffnenden BHs. Ein kühler Lufthauch umspielte ihre erwartungsvollen
Brustwarzen und er entlockte ihrer Kehle seinerseits ein sinnliches Aufstöhnen,
als er begann, sie an diesen empfindsamen Stellen zu küssen und seine blonden
Haare in der Vertiefung zwischen ihren Brüsten kitzelten und sie veranlassten,
mit ihren Fingern seinen Schopf zu packen. Dann wanderte sein Mund noch tiefer
und seine Zunge umflatterte wie ein Schmetterling
ihren Bauchnabel, während seine Hände sich dem Verschluss ihrer Jeans
zuwandten. 


Sie trug jetzt nur noch einen schwarzen
Spitzenslip und Valeriu trat einen Schritt von ihr zurück, fast wie ein
Künstler, der sein Werk betrachtet. 


„Du bist unglaublich schön, Eliza. Ich
habe noch nie einen Körper von so überirdischer Harmonie gesehen“, erklärte er
und das tiefe, rauchige Timbre seiner Stimme brachte sie fast um den Verstand.
Und wieder war da dieser fragende Blick, mit dem er um ihr Einverständnis
ersuchte, ehe er sie mühelos aufhob und zum Bett hinübertrug. 


Für einen kurzen Augenblick empfand sie
einen Anflug von Furcht, während Valeriu über ihr stand und sie erneut voller
Liebe und Begehren in seinen bunt funkelnden Augen betrachtete, wie sie nackt
und hingestreckt dalag. Dann entkleidete er sich selbst und einmal mehr hatte
sie den Eindruck, sein eleganter, geschmeidiger Körper sei aus fein
schimmerndem Marmor geformt. 


Im nächsten Moment war er bei ihr und
kauerte über ihr wie eine schöne, schneeweiße Raubkatze. Der sinnliche Blick
seiner irisierenden Opalaugen, der Duft seiner samtweichen Haut und der Anblick
seiner eleganten Muskeln raubten Eliza den Atem und die elementare Kraft seiner
Nähe erstickte jeden Gedanken der Furcht im Keim. Valeriu bedeckte ihr Gesicht
mit hungrigen Küssen, von denen jeder in ihrem Inneren widerhallte. Seine
kühlen Hände waren pure Magie auf ihrer Haut und sie hatte das Gefühl, er huldige
mit seinen kundigen Fingern und seiner wendigen Zunge jedem Quadratzentimeter
ihres Körpers. Eliza wand sich unter seinen Liebkosungen, doch er ließ sich
unendlich viel Zeit und er spielte auf ihrem Körper hingebungsvoll wie auf
einem kostbaren Instrument. Valerius sinnlicher Mund umspielte ihre
Brustwarzen, die sich ihm unter dem kalten Hauch seines Atems sehnsüchtig
entgegen reckten. Seine Lippen wanderten über ihren Bauch und sie bäumte sich
auf, als er an ihrem Nabel saugte. Seine Küsse brannten wie eisiges Feuer auf
ihrer Haut. Seine eleganten Finger ertasteten jede einzelne ihrer Rippen mit
der Ehrfurcht und Leidenschaftlichkeit eines Geigenvirtuosen. Dann schließlich
fand seine schamlose Zunge den Weg zwischen ihre Schenkel und Eliza stöhnte lustvoll
auf, als er sie auf das vorbereitete, was noch folgen sollte. Valerius
Liebeskunst schien nicht von dieser Welt zu sein und sie wand sich ekstatisch,
während er sie auf diese Weise liebkoste, bis sie sich nichts sehnlichster
wünschte, als ihn endlich in sich zu spüren und ganz und gar mit ihm zu
verschmelzen. 


Dann endlich waren seine Hände zwischen
ihren Beinen und schoben ihre Schenkel auseinander. Noch einmal baten seine
feurigen Opalaugen um ihre Zustimmung und zur Antwort zog sie ihn an sich heran.


Valeriu beugte sich über sie, ganz nah
und schützend und er schaute ihr voller Zärtlichkeit in die Augen, während er
ihr Gesicht streichelte und gleichzeitig in sie eindrang.  


Er war so zärtlich und behutsam und sie
spürte, wie er sich bemühte, seine übermenschliche Kraft sorgfältig zu bemessen
und seine Leidenschaft zu zügeln. Er drang langsam, Zentimeter für Zentimeter
vor, bis sie beide den zarten Wall spürten, gegen den er gestoßen war. Valeriu
hielt inne und in seinem liebevollen Blick lag Erstaunen und auch ein Hauch von
Verunsicherung. Blut. Für einen Moment fürchtete Eliza, das Risiko könne
ihm zu groß sein, doch dann umspielten seine feingliedrigen Finger erneut ihr
Gesicht, so zärtlich, als fürchte er, es könnte unter der Kraft seiner Hände zerbrechen.



„Hab keine Angst, Liebste“, raunte er
und dann erstickte er ihren leisen Schrei mit einem atemberaubenden Kuss. 


Im nächsten Moment war er bereits tief
in ihr und es war das schönste Gefühl auf der Welt. Es war wie Magie,
gleichzeitig glühend heiß und kalt wie Eis und er war pures Leben in ihrem
Innern. Sie spürte die reine, pulsierende Energie, die er ihr zuführte. Er
bewegte sich langsam und rhythmisch, mit größter Vorsicht und jede seiner
Bewegungen löste Empfindungen aus, die sie nicht für möglich gehalten hatte.
Jeder seiner sorgsam bemessenen Stöße steigerte ihre Lust, bis sie die
Fingernägel in die kalte, samtene Haut seiner muskulösen Schultern grub und von
einem Taumel der Leidenschaft erfasst wurde, dass sie fürchtete, bewusstlos zu
werden. Als Valeriu in ihr explodierte, glaubte sie, sie müsse zerbersten, so
urgewaltig ließ er ihren ganzen Körper erbeben und was in ihr geschah, fühlte
sich an wie der Anbeginn der Zeit und wie der Ursprung der Welt. 


 


Als sie wieder zu sich kam, war Valeriu
dicht neben ihr. Er hatte den Kopf auf einen angewinkelten Arm gestützt und die
zerzausten Haare fielen ihm locker ins Gesicht und überschatteten seine
schillernden Augen. Er sah ungemein sexy aus. Mit der anderen Hand strich er
Eliza zärtlich ihre blonden Haare aus dem Gesicht.


„Wie fühlst du dich?“ wollte er mit
einem atemberaubenden Lächeln auf seinen sinnlichen Lippen wissen und der noch
immer raue Klang seiner Stimme jagte Eliza einen wohligen Schauer über den
Rücken.


„Es war unbeschreiblich. Ich glaube, ich
habe mich noch nie so gut gefühlt“, erwiderte sie und sie spürte selbst, wie
ihre Augen bei diesen Worten strahlten und wie sich ihre Wangen gleichzeitig
ein wenig rot färbten.


„Dann habe ich dir also nicht wehgetan?“
fragte er und sie las aus seinen Augen Besorgnis. „Abgesehen von dem einen
Moment“, fügte er ein bisschen unsicher hinzu.


Eliza schüttelte mit dem Kopf und
streichelte seine blasse Stirn, um die Sorgenfalten zu vertreiben: „Es war
wunderschön.“ 


Dann wurde ihre Miene ernst. „Ich hätte
es dir vorher sagen müssen. Das war unverantwortlich. Das Blut. Es muss für
dich furchtbar gewesen sein.“


„Nein, Liebste. Es war wie ein
Geschenk.“ 


Valeriu beugte sich über sie, um sie
zärtlich zu küssen. Dann fuhr er fort: „Du hast mich unheimlich stolz gemacht.
Und außerdem hat es mir gezeigt, dass ich mich besser unter Kontrolle habe, als
ich für möglich gehalten hätte. Ich habe dir einmal gesagt, dass meine Lust
gefährlich ist. Ich habe damit gemeint, dass die sexuelle Begierde und die Gier
nach Blut bei meinesgleichen nah beieinanderliegen. Beides sind starke Triebe
und die größte Lust empfinden wir, wenn beides zu einem verschmilzt, wenn wir
unseren Durst während der Vereinigung stillen können. Dass ich diesem Instinkt
trotz dieses besonders entzückenden Duftes wiederstehen konnte, war so etwas
wie eine bestandene Reifeprüfung.“ 


Valeriu lächelte, wobei er seine
perfekten weißen Zähne entblößte und Eliza fragte sich unwillkürlich, wo er
seine Reißzähne verbarg. 


„Nun, auch in diesem Punkt gibt es eine
Parallele zur sexuellen Erregung. Sie wachsen erst im Moment des Jagdfiebers.“ 


Wieder einmal hatte Valeriu ihre
Gedanken erraten. Seine Worte klangen noch immer so fremd und so eigenartig und
doch war Eliza unendlich froh, dass er ihr endlich vertraute und so freimütig
mit ihr sprach und sie teilhaben ließ, statt sich vor ihr zu verschließen.


Er schien den Moment des Unbehagens in
ihrem Gesichtsausdruck registriert zu haben: „Entschuldige, ich wollte dir
keine Angst machen.“


Eliza griff nach seiner Hand und blickte
in seine bunten Augen. 


„Du hast mir keine Angst gemacht. Ich
möchte noch so viel mehr erfahren. Da sind so unendlich viele Fragen, die ich
dir stellen möchte. Auf dem Bild dort“, sie wies auf das Rokoko-Gemälde, „das
bist doch du, oder?“ 


Valeriu nickte. „Es ist ein
Familienportrait.“


„Du bist darauf jünger als jetzt“,
stellte Eliza fest.


Valeriu nickte erneut und streichelte
ihren Arm, während er sprach. „Ja, es entstand vor meiner Wandlung. Ich wurde
1743 in Transsilvanien geboren.“


1743. Die Zahl hallte in Elizas Kopf
wider. 


„Das ist unglaublich.“ Ihre Stimme war
erfüllt von kindlichem Staunen. „Dann hast du den Siebenjährigen Krieg erlebt
und die Französische Revolution.“


„Ja, und ich war sogar in Paris am
Vorabend der Revolution“, bestätigte Valeriu ruhig.


„Warst du da schon, ich meine, hatte die
Wandlung damals schon stattgefunden?“


Valeriu nickte wieder. „Ich war
neununddreißig Jahre alt, als ich zu dem wurde, was ich bin. Es war im Frühjahr
1782 als man mich zum Vampir machte.“ 


Seine Stimme klang jetzt hart und
bitter. Valerius Hand hatte aufgehört, sie zu streicheln und sein Blick war in
eine unbekannte Ferne gerichtet.


„Du klingst, als wäre es gegen deinen
Willen geschehen.“ 


Eliza war nicht sicher, ob er sie gehört
hatte, doch dann fuhr seine Hand wieder zärtlich über ihren Arm und er
antwortete ihr.


„Ja, so ist es. Ich habe dieses
Schicksal nicht aus freien Stücken gewählt und ich habe meine Existenz oft
verflucht. Aber jetzt glaube ich, es war doch mehr als grausame Willkür. Ich
hätte dir sonst niemals begegnen können. Erst jetzt ergibt das alles einen Sinn
für mich. Ich wurde geschaffen, um genau in diesem Moment hier bei dir zu sein.
Um dich zu lieben.“


Es war die schönste Liebeserklärung, die
man sich vorstellen konnte und wieder schauderte Eliza ein wenig bei dem
Gedanken, dass der Mann, der sie im Arm hielt und der so überirdisch schön und
jugendlich wirkte, eigentlich seit fast zweihundert Jahren tot sein sollte.
Unwillkürlich kuschelte sie sich enger an Valeriu und obwohl sein Körper sie
nicht wärmte und seine Atemluft kalt war, strahlte jede seiner Berührung
Lebendigkeit und Vitalität aus. 


„Wer hat dir das angetan? Wie ist es
dazu gekommen?“ fragte Eliza leise, an Valerius Brust geschmiegt.


Er atmete tief und drückte sie fester an
sich. 


„Ich möchte dir nichts verheimlichen und
nichts vorenthalten, Liebste. Aber diese spezielle Frage würde ich dir lieber
ein andermal beantworten.“ 


Valerius Stimme hatte ruhig und besonnen
geklungen, aber Eliza spürte, dass er innerlich aufgewühlt war und dass er mit
dieser Sache noch immer nicht seinen Frieden gemacht hatte. 


„Uns bleibt noch so viel Zeit und ich
verspreche dir, dass ich dir alles erzählen werde, was du wissen willst. Aber
jetzt solltest du erst einmal etwas essen und trinken und auch versuchen, ein
bisschen zu schlafen. Du musst doch völlig entkräftet und übermüdet sein. Was
du in den letzten Tagen erlebt und erfahren hast, würde den meisten Menschen
den Verstand kosten.“


Eliza knurrte in der Tat ein bisschen
der Magen. Schließlich hatte sie aus Sorge um Valeriu nichts von dem angerührt,
was ihr Wilbert bereitgestellt hatte und somit hatte sie am Vortag im Zug zum
letzten Mal etwas zu sich genommen. Mittlerweile war es fast zwanzig Uhr. Ihr
ganzes Zeitempfinden war durcheinandergeraten. Aber allein der Gedanke, das
unendlich gemütliche Bett und Valerius Umarmung verlassen zu müssen, um etwas
zu essen, ließ die Entscheidung unwahrscheinlich schwer fallen. 


„Rühr dich nicht vom Fleck, pisică mea.
Ich werde sofort zurück sein“, erklärte Valeriu und gab ihr einen zärtlichen
Kuss auf den Mund. 


Dann konnte sie nur noch staunen und
ihren Augen misstrauen, denn die Geschwindigkeit, mit der Valeriu das Bett
verließ, seinen seidenen Kimono überzog und durch die Tür verschwand, war
absolut unglaublich und mit dem menschlichen Auge kaum in allen Einzelheiten
wahrzunehmen. Eliza hatte sich gerade in die weichen Kissen zurückgelehnt, als
Valeriu schon wieder zurück war. Auf der einen Hand balancierte er einen
Meißener Porzellanteller mit Kuchen, Erdbeeren und Sahne darauf, in der anderen
hatte er eine Flasche Wein und eine Flasche Wasser. Auf Knopfdruck schlossen
sich die Flügeltüren wieder hinter ihm und mit Valeriu hier eingeschlossen zu
sein, machte Eliza diesmal kein bisschen Angst.


„Wilbert hat anlässlich deiner Rückkehr
einen Kuchen gebacken. Ich hoffe, du magst Schokoladenkuchen?“ fragte er und
ließ sich wieder neben Eliza auf dem Bett nieder.


„Ich liebe Schokoladenkuchen“,
gestand sie mit einem strahlenden Lächeln.


Dann fütterte er sie, wie er es schon
einmal getan hatte und wieder verstand er es, ein höchst erotisches Erlebnis
daraus zu machen. Der süße Kuchen, die säuerlichen Erdbeeren und die luftige
Sahne mit ihren unterschiedlichen Konsistenzen und
Valerius kühle, elegante Finger, die keine Gelegenheit ausließen, sie ganz
beiläufig zu streicheln, ihre Lippen und ihre Brüste zu berühren, wirkten
belebend und eindeutig aphrodisierend. 


Eliza nahm ihm den fast leeren Teller aus
der Hand und stellte ihn auf den Nachttisch. Dann zog sie Valeriu zu sich und
streichelte seine kalte, harte Brust und den beeindruckenden Sixpack darunter. Sein Aufstöhnen zeigte ihr, dass sein
Hunger von der gleichen Art war, wie ihrer. 


„Du solltest dich eigentlich ausruhen,
Eliza“, erinnerte er sie, doch das kehlige Timbre seiner Stimme strafte seine
Worte Lüge. 


Durch seine Reaktion bestärkt, wanderte
Elizas Hand tiefer über seinen festen, flachen Bauch, über die Erhebung seiner
Hüftknochen und verfolgte schließlich die Muskel- und Sehnenstränge seiner
Lenden. Sie genoss das sehnsüchtige Begehren in seinen schillernden Augen, als
sie ihn an diesen Stellen streichelte. Valerius muskulöser Körper war
vollkommen unbehaart, was den skulpturalen Eindruck noch verstärkte. Eliza
dachte an die in zweitklassigen Liebesromanen gern und häufig verwendete
Metapher von der rotglühenden Lanze, die in Valerius Fall ganz und gar nicht
zutraf. Sein Glied war von ebenso schimmerndem Weiß wie sein übriger Körper,
genauso glatt und elegant und schien mit seinen feinen bläulichen Adern wie von
Künstlerhand aus edelstem Carrara-Marmor modelliert.


Sie streichelte ihn zärtlich und genoss
die Reaktionen, die ihre Berührungen bei Valeriu hervorriefen. Es kam ihr wie
ein Wunder vor, wie er unter ihren Händen wuchs und es war, als hielte sie das
Leben selbst in der Hand. Sein lustvolles Aufstöhnen machte ihr deutlich, wie
sehr er genoss, was sie tat. Dann beugte sie sich über ihn und ließ ihre
blonden Haare wie einen dichten goldenen Schleier über ihr Gesicht fallen,
während sie ihn zärtlich mit Küssen liebkoste.


Valerius Hände verkrallten sich im Laken
des Bettes und die Anspannung seines Körpers verriet, dass er sich mit aller
Kraft zu beherrschen versuchte. 


„Bitte erlöse mich, pisică
mea“, bat er mit ungemein rauchiger Stimme und
fiebrigem Blick. Dann rollte er sich über sie und im nächsten Moment
verschmolzen sie zu einem Körper. Es gelang ihm, die Spannung noch eine Weile
aufrecht zu erhalten und wieder waren seine Berührungen wie reine Magie. Eliza
hatte das Gefühl, er müsse weit mehr als zwei Hände haben, auf so vielfältige
Weise streichelte er ihren Körper, während er ihn von innen liebkoste. Dabei
hielt er mit seinen schönen Opalaugen ständigen Blickkontakt, um sicherzugehen,
dass er ihr nicht wehtat und dass sie mochte, was er tat. Diesmal nahm sie
seine Bewegungen auf und erwiderte sie und ihre Hände glitten über seine Brust,
um ihm zu zeigen, wie sehr sie es genoss. Er liebte sie so lange und
ausdauernd, wie es keinem sterblichen Mann möglich gewesen wäre und er
entführte sie in Gefilde, die jenseits ihrer Vorstellungskraft lagen. Er ließ
sie teilhaben an seinen geheimnisvollen magischen Kräften und bescherte ihr
Visionen von uraltem Wissen, fremden Orten und fernen Zeiten. 


Valeriu bemaß seine Kraft ebenso sorgsam
wie beim ersten Mal, doch die Stöße kamen schneller und dynamischer und als er
schließlich wie eine Urgewalt über Eliza hereinbrach, schrie sie und
Freudentränen liefen ihr über die Wangen. 


Glücklich, aber völlig ermattet lag sie
in seinem Arm und ihre Schenkel zitterten. Mit ungemein zärtlichen, kühlen
Fingern wischte Valeriu ihr die salzigen Perlen von den Wangen und er küsste
ihre Stirn, während er sie ganz fest in seinen Armen hielt. Sie wünschte sich,
dass er sie für immer und ewig so halten würde und dass diese Nacht niemals
vorübergehen würde, ehe sie vom Schlaf übermannt wurde.


 


 








 


Als
Eliza aufwachte, fürchtete sie im ersten Moment, alles könnte nur ein Traum
gewesen sein. So viel war in den vergangenen Stunden passiert, dass sie
befürchtete, der Schlag an den Kopf wäre doch nicht ohne Folgen geblieben und
hätte ihre Fantasie über Gebühr angeregt. Doch als sie die Augen aufschlug,
fand sie alles unverändert. Valeriu hielt sie noch immer im Arm und er schien
sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegt zu haben, während Eliza im Schlaf
offenbar noch näher an ihn herangerutscht war.
Valerius bunte Augen beobachteten, wie sie langsam zu sich kam und die
liebevolle Zuneigung darin zauberte ein glückliches Lächeln auf ihre Lippen.


„Wie lange habe ich geschlafen?“ fragte
sie und ihre Stimme klang ein wenig rau, wie nach einer durchzechten Nacht.


„Der Morgen graut bereits, Liebste“,
entgegnete Valeriu sanft.


„Dann habe ich die halbe Nacht
verschlafen? Du –“. Aus ihrer Stimme sprach aufrichtiges Bedauern.


Valeriu streichelte ihre Stirn. 


„Uns bleibt noch so viel Zeit, pisică mea“, sagte er
leise. „Es war wichtig, dass du wenigstens ein bisschen Schlaf gefunden hast.“


„Dann muss ich dich jetzt verlassen?“
fragte sie traurig, doch Valeriu schüttelte mit seinem hübschen Kopf.


„Es gibt gewisse Grauzonen, Liebste. Ich
werde nicht von einer Zeitschaltuhr gesteuert, die mein System sekundengenau
herunterfährt. Ich kann den Schlaf durchaus hinauszögern, wenn ich bestimmte
Vorsichtsmaßnahmen treffe.“


Eliza schaute ihn interessiert an. „Und
die wären? Ich dachte, das Tageslicht – es würde dich –“, sie brach den Satz
ab, denn das Wort wollte ihr nicht über die Lippen kommen.


„Verbrennen?“ beendete Valeriu ihren
Satz. „Dazu braucht es direktes Sonnenlicht. Und auch das sekundenschnelle
Zerfallen zu Asche ist ein Mythos. Doch es ist wahr, dass die Sonne unser
unerbittlichster Gegner ist. Je nach Konstitution und –“, er schien nach dem
richtigen Wort zu suchen, „Sättigung kann es Sekunden, Minuten oder gar Stunden
dauern, bis ein Vampir im Sonnenlicht stirbt. Der Tag als solcher bringt uns
nicht um. Er schwächt nur unseren Organismus und macht uns angreifbar, aber er
fügt uns keinen direkten Schaden zu.“ 


Mit diesen Worten löste er sich von ihr
und öffnete das Türchen seines Nachttisches, hinter dem sich zu Elizas
Überraschung ein kleiner Kühlschrank befand, wie man ihn aus Hotelzimmern
kennt. Was er als nächstes tat, konnte sie nicht beobachten, denn Valeriu
schirmte es mit seinem Körper ab. Einen Augenblick schien er unschlüssig zu
sein, ob er ihr das Folgende vorenthalten sollte, doch schließlich wendete er
sich ihr wieder zu und hielt ein kunstvoll verziertes Kristall-Weinglas in der
Hand, in dem sich eine dunkelrote Flüssigkeit befand. Zunächst begriff Eliza
gar nicht, warum Valeriu sie so angespannt ansah. Erst als er das Glas zum Mund
führte und sich sein Getränk anders verhielt als Wein und purpurne Schlieren im
Glas hinterließ, wurde Eliza ganz schlagartig bewusst, worum es sich handelte
und ihr wurde ein bisschen übel. Wie brachte sie es nur fertig, immer wieder zu
vergessen, dass Valeriu ein Vampir war?


 Er trank in langen, gierigen Zügen
und die rote Färbung seiner Lippen, nachdem er das Glas abgesetzt hatte, ließ
sie ein wenig schaudern. Er schaute sie noch immer aufmerksam an, als erwarte
er eine heftige Reaktion des Ekels und der Abscheu. 


„Ich würde lügen, wenn ich behaupten
würde, dass es mir einerlei wäre. Aber du musst nicht fürchten, dass ich mich übergebe.
Frauen sind daran gewöhnt, Blut zu sehen.“ 


Sie brachte ein schwaches Lächeln
zustande.


„Du bist wirklich eine bewundernswerte
Frau, Eliza.“ 


Valeriu beugte sich zu ihr herüber, um sie
zu küssen, hielt aber kurz vorher inne und strich ihr stattdessen zärtlich
durchs Haar, was Eliza in diesem Augenblick auch lieber war.


„Was möchtest du jetzt tun, Liebste? Ich
bin zwar für die nächsten Stunden ein Gefangener in diesem Haus, aber innerhalb
seiner vier Wände stehe ich dir ganz zur Verfügung“, erklärte Valeriu mit einem
schalkhaften Lächeln auf den Lippen.


Eliza errötete leicht, angesichts der
ersten Option, die ihr in den Sinn kam. Doch dann dachte sie daran, was in den
letzten 48 Stunden alles passiert war und entgegnete: „Ich würde furchtbar gern
ein Bad nehmen.“  


Valeriu nickte verständnisvoll. Dann
erhob er sich und schlüpfte in seine schwarze Jeans, um ihr seinen Kimono zu
überlassen und erklärte: „Ich sage Wilbert, dass er Wasser einlassen soll. Ich
bin sofort wieder bei dir.“ 


Dass der alte Herr dadurch umgehend über
den Stand ihrer Beziehung informiert wurde, war Eliza allerdings ein bisschen
unangenehm.


„Wilbert ist Butler, noch dazu ein sehr
guter. Diskretion ist seine höchste Tugend“, beruhigte Valeriu sie schmunzelnd,
nachdem er ihren Blick richtig gedeutet hatte. 


„Ja, da hast du wohl Recht“, bestätigte
Eliza, als sie sich überlegte, dass Wilbert um Valerius Geheimnis wusste und
dieser ihm offenbar uneingeschränkt vertraute. „Wie lange steht Wilbert
eigentlich schon in deinen Diensten?“ wollte sie wissen.


„Mittlerweile seit etwa vierzig Jahren.
Er kam als Chauffeur und wurde zu meinem engsten Vertrauten. Gewöhnlich kann
ich meine Angestellten kaum länger als zehn Jahre behalten, ehe ich mich von
ihnen trennen muss, weil sie beginnen könnten, wegen meines unveränderten
Aussehens Verdacht zu schöpfen. Hausangestellte und besonders so intimes
Personal wie ein Butler sind für meinesgleichen eigentlich kaum zu
verantworten.“


Als Valeriu den Raum verlassen hatte,
zog Eliza seinen Kimono über und genoss den seidigen schwarzen Stoff auf ihrer
Haut und vor allem, dass er so wunderbar nach Valeriu duftete.


 


„Ich habe mir erlaubt, dein Bad im
großen Badezimmer bereiten zu lassen. Die Wanne dort ist großzügiger und
bequemer“, erklärte Valeriu, als er sie abholte. 


Als sie die Treppe hinaufstiegen und die
große Halle betraten, bemerkte Eliza, dass etwas anders war. Etwas stimmte mit
dem Licht nicht. Es musste inzwischen helllichter Tag sein, aber im Haus
herrschte Zwielicht. Auch das Treppenhaus und der Korridor im ersten Stock
lagen im unnatürlichen Halbdunkel. Eliza erkannte, dass Wilbert alle Vorhänge
im Haus zugezogen hatte, wodurch nur winzige Reste von Tageslicht auf die
Fußböden trafen und in fantasievollen, filigranen Mustern davon kündeten, dass
draußen die Sonne schien.


Erst jetzt wurde ihr ansatzweise
bewusst, wie hoch der Preis war, den Valeriu jeden Tag und jede Nacht aufs Neue
zu zahlen hatte.


Er geleitete sie zu seinem Badezimmer. 


„Ich nehme an, du möchtest jetzt ein
bisschen Zeit für dich allein haben. Soll Wilbert dir etwas Bestimmtes zum
Anziehen aus deinem Ankleidezimmer holen?“


Wie immer war Eliza von dieser Art
Dienstleistung ein wenig überfordert, doch dann entschied sie sich für ein figurbetontes sandfarbenes Vintage-Hemdblusenkleid von Yves
Saint Laurent aus den späten 1960er Jahren, von dem sie in Erinnerung hatte,
dass es ganz vorn links hing und leicht zu finden war.


Eliza war sich nicht sicher, ob sie
wirklich ihre Ruhe haben wollte, ob sie mit den Gedanken, den unbeantworteten
Fragen allein sein wollte. 


„Ich fände es schön, wenn du bei mir
bleiben würdest“, erklärte sie schließlich leise. „Solange du bei mir bist,
bekomme ich keine Angst. Aber allein –“  


Valeriu streichelte ihr sanft über den
Rücken. „Ich denke, ich verstehe, was du meinst. Du fürchtest, dass alles über
dich hereinbricht, dass du doch von Panik ergriffen wirst, sobald die Ruhe
einkehrt.“ 


Eliza atmete tief durch. „Ja, das trifft
es wohl ziemlich genau.“


 


Auch im Badezimmer waren die hellen,
bodenlangen Vorhänge der großen Sprossenfenster zugezogen, wodurch der Raum in
das gleiche unwirkliche, milchig neblige Licht getaucht wurde, wie das übrige
Haus. 


Wilbert hatte sich wieder einmal selbst
übertroffen. Auf der glitzernden, duftenden Wasseroberfläche des in den Boden
eingelassenen schwarzen Marmorbeckens schwammen bunte Blütenblätter, daneben
stand ein Tablett mit einem Glas Sekt, einer Tasse Kaffee und einem Teller mit
frisch gebackenen Waffeln. Eliza schien es, als gelte die größte Sorge aller
Beteiligten mal wieder ihrem leiblichen Wohl. 


Das Wasser war herrlich warm und die
riesige Wanne mit ihren abgerundeten Sitzbänken luxuriöser als jeder Whirlpool. Valeriu ließ sich auf dem Fußboden nieder und begann,
ihren Nacken zu massieren. Eliza schloss die Augen und genoss in vollen Zügen
den sanften Druck, den seine magischen Hände ausübten, Sie bedauerte es ein
bisschen, ihrem Wohlbefinden nicht durch ein seliges Schnurren Ausdruck
verleihen zu können, wie es leider nur Katzen vorbehalten war. Als sie die
Augen wieder aufschlug, fiel ihr Blick hinüber zu dem großen Wandspiegel und zu
Valerius Spiegelbild. Im fahlen, gedämpften Licht, das durch die Vorhänge
drang, wirkte er noch blasser als sonst und als sie sich zu ihm umdrehte,
erkannte sie die leichten Falten um seine Augen und die latente Müdigkeit in
seinen Zügen. 


„Es strengt dich an, jetzt bei mir zu
sein, oder?“


Valeriu strich ihr in einer zärtlichen
Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 


„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen,
pisică mea.
Ich bin nicht durstig. Was du siehst, ist bloß der Schlafentzug.“


Sie streichelte seine schöne, kühle
Hand. 


„Komm zu mir ins Wasser, Liebster“, bat
sie sanft mit einem sinnlichen Unterton in der Stimme. 


Sie konnte im Spiegel beobachten, wie
sich Valeriu erhob und sich entkleidete und jedes Mal aufs Neue hielt sie den
Atem an, angesichts seines perfekten, athletischen Körperbaus und der
natürlichen Anmut seiner Bewegungen. Sie ließ sich von ihm in den Arm nehmen
und lehnte den Kopf an seine Schulter. Eine Weile genoss sie einfach seine Nähe
und den angenehmen Kontrast zwischen dem warmen Wasser und der Kühle seiner
seidigen Haut. 


„Du hast ein Spiegelbild“, stellte sie
schließlich unvermittelt fest. „Erzähl mir, was dran ist an all den Mythen. Du
tötest nicht, aber du ernährst dich von Blut. Du schläfst in keinem Sarg, aber
du meidest das Sonnenlicht. Wie viel ist Aberglaube und literarische Fiktion
und was ist wahr?“


Er sah sie mit seinem wunderbaren Lächeln
an und streichelte zärtlich ihre Schultern. 


„Du solltest dich eigentlich entspannen.
Aber ich habe ja versprochen, dir Rede und Antwort zu stehen.“ Er holte tief
Luft und sie hatte den Eindruck, es koste ihm jedes Mal Überwindung, so offen
mit ihr über diese Dinge zu sprechen. 


„Wie du schon festgestellt hast, sind
Särge, Heimaterde, die Sache mit dem Spiegelbild und der Einladung, über die
Schwelle zu treten voll und ganz der Fantasie der Menschen entsprungen und
dienten wohl in erster Linie dazu, die Angst zu schüren und uns in eine Reihe
mit Dämonen und Geistwesen zu stellen. Zum Vampir zu werden ist aber kein
Fluch, auch wenn es mir oft so vorgekommen ist. Es ist kein Pakt mit dem Teufel
und es hat keinen religiösen oder okkulten Hintergrund. Kruzifixe und
Weihwasser können uns also nichts anhaben. Ebenso verhält es sich mit
Hausmitteln wie Knoblauch oder Weihrauch, sofern der Vampir nicht auf sehr
menschliche Art eine persönliche Abneigung gegen diese Gerüche hegt.“ Valeriu
grinste spitzbübisch und Eliza musste ebenfalls schmunzeln. 


Dann wurde Valerius Ton wieder ernster.
„Es ist in erster Linie der Körper, der einen physischen Wandlungsprozess
durchmacht. Er ist nicht mehr fähig, feste Nahrung zu verwerten und zu
verdauen. Stattdessen beginnt er damit, seine Energie aus dem eigenen Blut zu
beziehen. Wenn du so willst, ist das ein schwerer anämischer Prozess, der sehr
schmerzhaft werden kann, wenn man versucht, ihn zu ignorieren und dem Körper
die Zuführung dessen verweigert, wonach er verlangt. Jede Ader im Körper
beginnt zu brennen wie Feuer und die Sinneswahrnehmungen werden derart
gesteigert und gleichzeitig auf solch animalische Instinkte heruntergefahren,
dass man an Menschen und anderen Lebewesen in erster Linie deren verlockenden
Duft nach frischem Blut wahrnimmt, das durch ihren Körper zirkuliert. Dieser
Durst, diese Gier, ist mit nichts zu vergleichen, das ich in meinem Leben als
Mensch kennengelernt habe und ihn zu stillen, wird wie bei einem Süchtigen zur
alles bestimmenden Konstante.“


„Dann ist das Verlangen immer da? Hast
du immer diese Schmerzen?“


Valeriu schüttelte mit dem Kopf.
„Normalerweise genügt es, wenn ich bei Einbruch der Nacht etwas zu mir nehme.
Seit wir zusammen sind, bin ich aber vorsichtiger und trinke öfter, um die Gier
im Keim zu ersticken und dich nicht unnötig zu gefährden. Wobei das in
Situationen wie dieser mehr Beherrschung erfordert als in anderen“,
fügte er vielsagend hinzu und sein ungemein charmantes Lächeln mit dem leicht
dämonischen Einschlag ließ Eliza dahinschmelzen. 


Valeriu griff nach einem Schwamm und
begann sie damit zu waschen. Mit bestickend langsamen, kreisenden Bewegungen
verteilte er den cremigen Badeschaum auf ihrem Körper und die kleinen
irisierenden Luftbläschen darin schillernden mit seinen Augen um die Wette.
Eigentlich aber war es wohl eher ein Vorwand, um sie am ganzen Körper
streicheln zu können, denn seine sanften, kühlen Hände folgten dem Schwamm zu
ihren Brüsten, ihrem Po und schließlich zwischen ihre Beine. Er entlockte ihr
ein wohliges Aufstöhnen und zog sie gleich darauf auf seinen Schoß. Er umfasste
ihre Hüften und ließ ihren Körper im warmen Wasser ganz langsam auf den seinen
herabgleiten, bis er in einer einzigen wunderbaren Bewegung ganz in ihr
versunken war und ihre Körper aneinanderstießen. Valeriu hielt sie im Arm und
Eliza genoss es, ihm dabei in die Augen sehen, ihn ebenfalls umarmen zu können.
Ihre Arme lagen um seinen Hals und sie schaute in seine schillernden Opalaugen,
die voller Liebe für sie waren. Valeriu küsste und streichelte sie zärtlich,
während sie ihn so tief und elementar in sich spürte, als wäre er fest mit ihr
verwachsen und ein fundamentaler Teil ihrer Selbst. Es war ein unendlich
intensives Erlebnis und die vollkommene Harmonie, mit der es geschah, hatte
etwas Feierliches, geradezu etwas Spirituelles an sich. Es waren nicht nur ihre
Körper, die auf so elementare Weise miteinander verbunden waren, es waren auch
ihre Seelen. Und ganz behutsam öffnete Valeriu Elizas Geist für den seinen. Wie
ein Schamane hielt er geistige Zwiesprache mit ihr, machte ihr sein innerstes Selbst zum Geschenk. Er flutete ihr Bewusstsein
mit Bildern, Düften und Empfindungen, die sie partizipieren ließen an seinem
langen Leben, an seinem tiefen Wissen um den Lauf der Welt, um das Mysterium
der Zeit und die Ewigkeit.


In diesem Moment bekam Eliza eine Ahnung
davon, was es bedeutete, dass der Mann, den sie liebte, kein Mensch war. 


Auch wenn seine Gefühle für sie zutiefst
menschlich waren, war Valeriu doch so vieles mehr. Er war ein Wesen, für das
die Gesetzmäßigkeiten des Menschseins keine Gültigkeit besaßen, ein Wanderer
zwischen den Zeiten, ausgestattet mit uraltem magischem Wissen und den
animalischen Instinkten und anmutigen Kräften eines Raubtiers.


 


Wilbert hatte einen weißen, mit
Rosenstoff ausgeschlagenen Weiden-Wäschekorb mit Kleidern und Wäsche für beide
vor der Badezimmertür abgestellt und wieder einmal war Eliza verblüfft von der
Akkuratesse des Butlers. 


Für Valeriu hatte er eine schmal geschnittene,
dunkelgraue Costume-National-Jeans, einen dünnen,
hellgrauen Kaschmir-Pullover mit V-Ausschnitt und breitem Bund sowie einen
lässigen schwarzen und ungemein weichen Kaschmir-Kapuzensweater von Marc Jacobs
bereitgelegt. Eliza sah zu, wie Valeriu den schmeichelnden Pullover über seinen
glatten, perlmutt-schimmernden Oberkörper streifte
und der Anblick war ihr ein gleichermaßen ästhetisches wie sinnliches
Vergnügen.


Elizas Kleid war frisch aufgebügelt und
akkurat zusammengelegt und die darunter liegende Wäsche farblich perfekt zum
Kleid abgestimmt.


Noch immer vollendeter Gentleman drehte
sich Valeriu um, während Eliza sich anzog, doch sie spürte und genoss seine
Blicke im Spiegel, während sie ihre Strümpfe hochrollte und festhakte und ihr
Kleid zuknöpfte. Dann trat sie vor den großen Wandspiegel, um ihre Haare zu
frisieren, doch Valeriu nahm ihr die Bürste aus der Hand und begann, ihre
blonde Mähne voll zärtlicher Hingabe zu kämmen. Die langen Strähnen wirkten wie
pures Gold in seinen eleganten, weißen Händen und erst seine schmeichelnde
Behutsamkeit machte ihr bewusst, wie schön ihre Haare waren.


 


Den ganzen Vormittag verbrachten sie
gemeinsam faul auf der Couch liegend, stets in enger Umarmung, mit Lesen und
Musikhören. Eliza genoss diese Normalität und sie vermied es, Valeriu weitere
Fragen zu stellen, um den wunderbaren Zauber des Alltäglichen nicht zu
zerstören. 


Am Mittag, als die Sonne kraftvoll und
strahlend unter den zugezogenen Vorhängen hervorkroch, zog sich Valeriu in
seine dunklen Gemächer zurück und Eliza wollte die Zeit nutzen, um endlich
Felis abzuholen.


„Mir wäre es lieber, du würdest damit
bis heute Abend warten. Ich würde dich gern begleiten“, erklärte Valeriu und
Eliza bemerkte die leichten Sorgenfalten auf seiner Stirn.


„Ich bin so überstürzt abgereist, ohne
Stephan einen Grund dafür zu nennen. Ich hatte nicht einmal eine Notlüge für
ihn. Er macht sich bestimmt ziemliche Sorgen. Er sollte wissen, dass ich zurück
bin und dass wir nach wie vor zusammen sind.“


„Ja, da hast du sicherlich Recht. Aber
bitte sei vorsichtig und vergiss nicht, den Ring anzuziehen“, erinnerte Valeriu
sie nachdrücklich. „Wilbert wird dich fahren und draußen scheint die Sonne.
Dennoch ist es mir lieber, dich wenigstens in dieser Hinsicht in Sicherheit zu
wissen. Lass dich bitte von Wilbert bis zur Wohnungstür begleiten. Er wird dann
im Wagen auf dich warten.“


Erst jetzt fiel ihr René wieder ein.
Valeriu hatte seinen Namen nicht ausgesprochen, doch es war eindeutig, dass
seine Besorgnis ihm galt. Seit Eliza zurück in Wien war, hatte sie nicht einen
einzigen Gedanken an René verschwendet, an den Vampir, der Valeriu hasste und
dem sie das willkommene Mittel war, ihn zu treffen und zu verletzen. Zum ersten
Mal machte sie sich klar, wovor genau Valeriu sie an jenem Abend im Museum
beschützt hatte und ein kalter Angstschauer lief ihr über den Rücken.


„Du bist der Meinung, dass César nicht
zufällig am Bahnhof war und ich glaube das auch“, erklärte sie schließlich mit
belegter Stimme. 


Valerius Miene verfinsterte sich und er
sah aus, als hätte er diese Überlegungen bislang ebenso verdrängt wie sie. 


„Ja, davon bin ich überzeugt. Woran hast
du es festgemacht?“ fragte er knapp.


„Ich kann mich nicht an den genauen
Wortlaut erinnern, aber es klang, als wüsste er, dass du ihm am Tag nicht in
die Quere kommen kannst. In diesem Punkt hat er sich ja gehörig getäuscht.“
Eliza brachte ein verkrampftes Lächeln zustande, doch Valerius Züge blieben
ernst und verhärtet.


„Ja, da hat er sich in der Tat getäuscht.
Und noch mehr hat sich sein Auftraggeber geirrt. Nicht genug damit, dich in
unseren Zwist mit hineinzuziehen. Seinen unsäglichen Handlanger bei Tag auf
dich anzusetzen, um sicherzugehen, dass du allein und schutzlos bist, ist der
Gipfel der Abscheulichkeit. Ich wusste, dass er feige ist, aber so viel
Perfidität hätte ich selbst René nicht zugetraut.“ Valerius Stimme klang bitter
und war voller abgrundtiefer Geringschätzung. 


„Ich verspreche dir, dass sie beide
dafür bezahlen werden.“ In Valerius Augen lag jetzt ein zorniges Funkeln und
der blanke Hass und die animalische Mordlust, die Eliza darin erkannte, ließen
sie frösteln.


„Bitte, Valeriu, begib dich nicht auf
ihr Niveau. Sie sind es nicht wert, dass du dir an ihnen die Hände schmutzig
machst. Wir sind zusammen und uns geht es gut. Das ist es doch, was zählt.“


„Ja, das ist es, Liebste. Und dennoch
kann ich sie nicht ungestraft davonkommen lassen. Bei aller Feigheit ist René
ein Kämpfer und von Jähzorn zerfressen. Wenn ich ihn nicht aufhalte, wird er
niemals aufgeben, bis er seine Ziele erreicht hat. Und was César betrifft, so
habe ich ihn schon einmal verschont, was mir schon damals nicht leicht gefallen
ist und rückblickend ein großer Fehler war.“ Valerius Stimme klang noch immer
unverändert bitter. 


„Aber können wir die Sache nicht diesmal
der Polizei überlassen?“


„Nein, Eliza. Leider ist das keine
Option. Es gibt unter meinesgleichen nicht viele Regeln. Aber zu den wenigen,
die es zu befolgen gilt, zählt es, das Arkanum, das Geheimnis unserer Existenz
zu wahren und Artverwandte demzufolge weder der irdischen Gerichtsbarkeit noch
sonstigen gesellschaftlichen Institutionen auszuliefern. Und da wir nicht
wissen, wie viel René César in seinem blinden Hass unvorsichtigerweise
anvertraut hat, könnte es auch fatale Folgen haben, gegen César Anzeige zu
erstatten.“


Eliza erschrak bei seinen Worten.
Schließlich hatte sie genau das getan, als sie Valeriu gegen seinen Willen ins
Krankenhaus gebracht hatte.


Sie war sich nicht sicher, ob er in
ihren Augen oder in ihren Gedanken gelesen hatte, als er mit sanfter Stimme
erklärte: „Du hast nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt, um mein Leben zu
retten und dafür bin ich dir sehr dankbar.“


„Es tut mir trotzdem leid, dass ich dich
dieser zusätzlichen Gefahr ausgesetzt habe. Nicht auszudenken, was sie hätten
herausfinden können, wenn Wilbert und die Ionescus
nicht so schnell gehandelt hätten. Aber ich habe ihnen deinen Namen und deine
Adresse genannt. Glaubst du, bei den Untersuchungen sind Ungereimtheiten
aufgetaucht? Meinst du, sie werden Nachforschungen anstellen?“


„Nun, zum Glück haben sie sich ja für
eine NaCl-Lösung als Blutersatzstoff entschieden.
Sonst wäre ihnen gleich aufgefallen, dass ich keine Blutgruppe besitze. Was all
die anderen Dinge betrifft, so bin ich überzeugt, dass Aurica und Laurin saubere Arbeit geleistet haben und alles Nötige
haben verschwinden lassen.“ 


Valeriu
versuchte, ein herzhaftes Gähnen zu unterdrücken und Eliza fiel auf, wie
angegriffen er aussah. Mit den tiefen, dunklen Ringen, die seine schönen bunten
Augen verunzierten, wirkte er völlig übernächtigt.


Wenig später nahm Eliza auf der Rückbank
des Porsches Platz und Wilbert chauffierte sie zur Mondscheingasse. 


„Ich bin froh darüber, dass Sie endlich
Bescheid wissen, Miss Hoffmann. Ich hätte das nicht mehr lange mit ansehen
können, wissen Sie? Und ich bin so froh, dass Sie dem Baron Gelegenheit gegeben
haben, sich Ihnen zu erklären, ohne ihn vorzuverurteilen“, erklärte er und der
freundliche Blick, der sie über den Rückspiegel traf, hatte etwas
Großväterliches. 


Wie Valeriu es verlangt hatte,
begleitete Wilbert sie bis hinauf zu Stephans Wohnung und an ihrem Finger trug
sie den Opalring, der in den erfrischendsten Blau-
und Grünnuancen schillerte.


 


„Sag, dass ihr euch nicht getrennt habt.“
Stephan stand mit verschränkten Armen in seiner Wohnungstür.


„Nein, Valeriu und ich sind zusammen.“
Eliza spürte, dass ihr freudestrahlendes Lächeln sehr viel mehr verriet, als
diese sechs kleinen Worte.


„Gott sei Dank! Dann komm erst mal her
und lass dich umarmen, Liebes.“ 


Erst jetzt ließ Stephan sie in seine
Wohnung und sie folgte ihm ins Wohnzimmer, wo Felis zusammengerollt auf einem
der witzig nostalgischen Sofakissen mit kitschiger Blumenstickerei lag. Als
Eliza den Raum betrat, hob die Katze den Kopf, wobei aus ihrer sphinxhaften Miene nicht zweifelsfrei zu klären war, ob die
Wiedersehensfreude oder das Eingeschnapptsein
überwog.


Eliza ließ sich neben Felis nieder und
ließ die Katze erst in Ruhe an ihrer Hand schnuppern, ehe sie begann, sie zu streicheln
und sie auf ihr seidiges Köpfchen zu küssen.


„Du machst vielleicht Sachen. Felis und
ich haben uns wirklich aufgeregt und wir haben versucht, unseren Sorgen mit
essen Herr zu werden. Wir haben beide Polsterchen
angesetzt in den letzten vier Tagen.“ 


Stephan hatte die Arme vorwurfsvoll in
die Hüften gestemmt und Eliza musste über seine divenhafte
Empörung schmunzeln.


„Ach, und deine Oma hat vorhin auch bei
mir angerufen. Sie versucht seit gestern, dich zu erreichen. Aber dein Handy
war wohl ausgeschaltet“, fuhr Stephan ebenso vorwurfsvoll fort.


„Es tut mir leid, das alles war wirklich
nicht meine Absicht“, entschuldigte Eliza sich zerknirscht. 


Oma Sibylle fiel ihr erst jetzt wieder
ein. Sie musste sich in der Tat furchtbare Sorgen machen. Valerius
Telefonnummer hatte sie nicht und Eliza hatte ihr Handy im Krankenhaus
ausgeschaltet und seitdem vergessen, es wieder einzuschalten.


„Dann besitzt du jetzt ja vielleicht die
Güte, mir den tieferen Sinn meiner Fressattacken zu
enthüllen?“ platzte Stephan in ihre Überlegungen.


„Das ist eine ziemlich lange Geschichte
und nicht so einfach zu erklären. Ich habe bestimmte Dinge verkehrt eingeordnet
und entsprechend falsche Schlüsse gezogen. Aber mittlerweile hat sich alles aufgeklärt
und ich weiß jetzt, dass ich Valeriu in jeder Hinsicht vertrauen kann.“


Stephan runzelte die Stirn. „Damit
willst du mich tatsächlich abspeisen, oder? Mehr Details hast du für deinen
besten Freund und weltbesten Cat-Sitter nicht übrig? Dann erzähl mir
wenigstens, wie der Versöhnungssex mit dem Thin
White Baron war.“


Eliza war ein bisschen perplex.


„Nun sag schon. Das Lächeln vorhin kam
doch nicht von ungefähr. In diesen Dingen kannst du mir nichts vormachen,
Liebes.“


Stephan hatte sich noch neben Eliza und
Felis auf die Couch gequetscht und hatte eines der Sofakissen in den Arm
genommen, wie es Mädchen in amerikanischen Teenie-Filmen tun, wenn sie ihren
Freundinnen von ihrem ersten Schwarm erzählen.


Ehe Eliza es verhindern konnte, indem
sie sich auf die Innenseiten ihrer Wangen biss, war da wieder dieses selige
Lächeln.


„Es war unbeschreiblich schön“, sagte
sie schließlich und spürte, wie sie ein bisschen rot wurde.


„Nun lass dir doch nicht jedes Wort aus
der Nase ziehen. Hab doch wenigstens ein bisschen Verständnis für jemanden, bei
dessen erstem feuchten Traum David Bowie und Mick Jagger die Hauptrollen
gespielt haben.“


Eliza rollte vorwurfsvoll mit den Augen.



„Dann sag wenigstens, ob Valeriu als
Liebhaber so gut ist, wie ich ihn mir vorstelle.“


Eliza grinste. „Da kannst du ganz
beruhigt sein, Stephan. Ich bezweifle, dass du dir auch nur im Entferntesten
vorstellen kannst, wie gut er ist.“


Stephan
quiekste in seiner altbekannten Weise, doch Eliza
blieb eisern und blieb ihm weitere Einzelheiten schuldig. 


Genau genommen hatte sie, als sie sich
mit dem Katzenkorb in der Hand von Stephan verabschiedete, nicht eine einzige
der zahlreichen brisanten Neuigkeiten preisgegeben. Sie hatte weder etwas von
Ileana erzählt noch hatte sie ihm von dem Überfall am Bahnhof berichtet.


So würde es von jetzt an immer sein. Sie
würde vor allen, die sie liebte und wertschätzte, Geheimnisse haben müssen,
ihnen niemals die ganze Wahrheit anvertrauen können. Eliza schlang sich das
rosa-beigefarbene Hermès-Tuch um den Hals, das
Valeriu ihr bei einem ihrer abendlichen Bummel durch die Stadt gekauft hatte
und setzte die übergroße Gucci-Sonnenbrille auf, ehe sie auf die Straße trat,
denn es war noch immer empfindlich kalt bei strahlendem Sonnenschein und Eliza
schaute unwillkürlich ein wenig wehmütig zu dem kristallklaren blauen Himmel
hinauf. Wilbert nahm ihr den Katzenkorb ab und Eliza stieg in den Fond der
Limousine.


Sie schaltete ihr Handy ein und fand
gleich darauf eine lange Liste mit Uhrzeiten, zu denen Oma Sibylle in den
letzten zwei Tagen versucht hatte, sie vom Festnetz oder vom Mobiltelefon aus
zu erreichen.


„Gott sei Dank, Kätzchen!“ rief Sibylles
verrauchte Stimme ins Telefon, ehe Eliza sich gemeldet hatte. „Ich war wirklich
drauf und dran, nach Wien zu kommen, um nach dem Rechten zu sehen“, fuhr sie
fort. „Lediglich die Karten haben mich davon abgehalten. Sie haben versucht,
mich davon zu überzeugen, dass es dir gut geht. Die haben leicht reden. Aber
jetzt erzähl erst mal.“


Erst jetzt überlegte Eliza, dass sie
lieber nicht aus dem Auto hätte anrufen sollen, denn vor Wilbert frei zu
sprechen, war ihr immer noch ein bisschen unangenehm. Trotzdem erzählte sie von
dem Überfall, verschwieg aber, wie schwer Valeriu verletzt worden war, um nicht
von seiner wundersamen Heilung erzählen zu müssen. Trotzdem war Sibylle
erschüttert und wurde nicht müde, nachzuhaken, ob Eliza auch wirklich nichts
passiert sei.


„Ihr seid also noch zusammen“, stellte
Sibylle abschließend fest. Ihr Tonfall war voll jener schicksalsergebener
Milde, die nur Großmütter für die Entscheidungen ihrer Enkel empfinden und
vermitteln können. 


„Ja, Omi, das sind wir. Und ich bin
glücklich darüber, denn ich liebe Valeriu von ganzem Herzen“, sagte Eliza fest.


Es entstand eine kurze Pause, der ein
zeitschindendes Raucherhusten folgte. 


„Dann soll es wohl so sein, Kätzchen.
Grüß deinen Baron von mir und sag ihm, dass ich mich darauf freue, ihn
kennenzulernen. Sag ihm, dass deine Oma eine Nachteule ist und dass wir einen
kühlen, dunklen Keller haben.“


Eliza lächelte und schickte einen Kuss
durchs Telefon. „Danke, Omi. Ich hab dich lieb.“


 


In einer Boulevardsendung, die gerade im
Radio lief, wurde berichtet, dass man schon wieder die blutleere Leiche einer
jungen Frau gefunden hatte und diesmal zuckte Eliza zusammen. Wilbert wechselte
den Sender, doch obwohl auf der neuen Frequenz gerade Avalon
von Roxy Music gespielt wurde, blieb das mulmige Gefühl.


„Haben
Sie noch andere Besorgungen zu machen, Miss Hoffmann?“ wollte Wilbert wissen,
doch Eliza verneinte. Sie wollte auf dem schnellsten Weg nach Hause.


Valeriu erwartete sie im großen Salon
und wirkte noch immer recht müde, als er sich ihretwegen aus dem Sessel erhob. 


„Du siehst aus wie ein Leinwandstar der 60er
Jahre“, erklärte er mit einem verlockenden Lächeln, ehe er sie küsste. Auch die
cremefarbenen Vorhänge der raumhohen Fenster und Flügeltüren waren zugezogen
und das diffus durchscheinende Sonnenlicht tauchte den Raum und Valerius
blasses Gesicht in ein warmes, unwirkliches Licht. 


Wilbert ließ Felis aus dem Korb, was mit
einem dankbaren Schnurren quittiert wurde. Dann zog sich der Butler zurück.


„Wo ist eigentlich Cosmin?
Ich habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen“, fragte Eliza besorgt. 


Valerius Blick war schwierig zu deuten.
Auf jeden Fall lag etwas Amüsement darin, die Besorgnis jedenfalls schien er
nicht mit ihr zu teilen. 


„Bist du ihm schon jemals am Tag
begegnet?“ fragte er zurück.


Eliza erstarrte. „Wie lange sagtest du,
hast du Cosmin schon?“ 


„Ich sagte noch gar nichts darüber“,
entgegnete er sanft. „Er ist mein Gefährte seit sehr langer Zeit.“


Eliza nickte langsam. 


„Er ist ein Vampir-Kater?“ Ihre Stimme
hatte ein wenig schriller geklungen, als beabsichtigt.


„Ja, so könnte man es nennen. Aber die
Unterschiede zwischen ihm und einer gewöhnlichen Katze sind nicht so groß, da
Katzen von Natur aus nachtaktive Jäger sind. Er saugt die Mäuse aus, statt sie
aufzufressen und er sucht sich ein dunkles Plätzchen, um den Tag zu
verschlafen.“ Valerius Stimme war noch immer völlig ruhig und seine
aufmerksamen Augen beobachteten jede ihrer Reaktionen.


„Hast du ihn dazu gemacht?“ wollte sie
wissen.


Valeriu nickte. „Ich hätte niemals einem
Menschen antun können, was mir angetan wurde. Aber ich brauchte jemanden, dem
ich mich anvertrauen konnte, eine verlässliche Instanz, während sich alles um
mich herum veränderte, alterte und verging.“


Eliza hörte seiner Stimme an, dass er
sich selbst nicht einmal diese Entscheidung verziehen hatte. Sie bedeutete ihm,
sich wieder zu setzen und ließ sich dann auf seinem Schoß nieder, um den Kopf
an seine kühle Schulter zu lehnen. 


„Du musst dich nicht rechtfertigen, für
das, was du getan hast. Und nicht für das, was du bist“, sagte sie leise. „Du
bist ein legitimer Erdenbürger und ein wunderbares Individuum. Ich liebe dich,
Valeriu Bazon-Arany.“ Sie fuhr ihm sanft durchs Haar und er hielt sie fest an
sich gedrückt.


Erschrocken sah sie, wie sich rötlich
schillernde Tränen in seinen schönen bunten Augen formten, doch er zwinkerte
zweimal heftig und dann waren seine Augen wieder völlig klar.


„Du kannst dir nicht vorstellen, wie
viel mir das bedeutet, was du eben gesagt hast“, erwiderte er und aus dem
Vibrieren seiner rauen Stimme entnahm sie, wie ernst es ihm damit war.


 


 








 


Am
Abend kündigten Laurin und Aurica ihren Besuch an und
bei dem Gedanken, den Abend mit drei Vampiren zu verbringen, wurde es Eliza
doch etwas mulmig. 


Wieder einmal schien Valeriu ihre
Gedanken gelesen zu haben: „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Liebste.
Die beiden sind meine besten und ältesten Freunde. Von ihnen hast du nichts zu
befürchten.“ 


Eliza wusste, dass er damit Recht hatte
und sie rief sich ins Gedächtnis, wie viel Vertrauen Aurica ihr nach dem
Überfall entgegengebracht hatte. Dennoch blieb ein Rest der Anspannung und
Nervosität, als es wenig später an der Tür klingelte.


 


„Wie schön, euch beide wohlauf zu sehen!
Wir haben uns um euch beide ziemliche Gedanken gemacht“, erklärte Aurica und
herzte erst Eliza, dann Valeriu. 


„Wilbert hat uns schon gestern Abend
telefonisch Entwarnung gegeben, aber wir wollten uns lieber noch persönlich
davon überzeugen, dass es euch den Umständen entsprechend gut geht“, ergänzte Laurin und Eliza erkannte den analysierenden Blick des
Arztes, als Laurin sie zur Begrüßung umarmte. 


„Ein bisschen blass um die Nase und die
Augenringe künden von latenter Übernächtigung, was jedoch in deinem speziellen
Fall keinen besonderen Grund zur Besorgnis darstellt“, diagnostizierte er mit
einem sympathisch kumpelhaften Lächeln.


„Und du, mein Freund?“ wandte er sich
Valeriu zu. „Wie hast du das waghalsige Manöver überstanden?“


Valeriu lächelte entspannt. „Ich muss
euch noch einmal für euren engagierten Einsatz danken. Anschließend hatte ich die
beste Betreuung, die man sich nur wünschen kann“, erklärte er mit Blick auf
Eliza und sie hoffte, nur sie wisse dieses vertraulich verschmitzte Lächeln zu
deuten.


Valeriu legte den Arm um ihre Taille,
als sie ihren Gästen voran ins Kaminzimmer gingen und seine Nähe beruhigte sie.


Wilbert servierte Rotwein und diesmal
kam die vormals geheimnisvolle Flüssigkeit aus Valerius Pipettenfläschchen
und aus einer kleinen antiken Silberphiole, die Aurica in ihrer Handtasche
hatte, ganz ungeniert zum Einsatz. 


Eliza schauderte bei dem Gedanken, dass
sie ihren Wein mit Blut zu panschen pflegten, doch andererseits hatte auch
diese Tatsache mehr Stil, als er den Blutsaugern im Allgemeinen in alten Filmen
und Schundromanen zugestanden wurde.


„In der Klinik, was genau habt ihr da
eigentlich getan?“ fragte Eliza.


Daraufhin erklärte Aurica ihr, wie sie
die Krankenschwester kraft ihrer Gedanken dazu gebracht hatte, Valerius Eintrag
aus ihrer Datenbank zu entfernen und seine Krankenkartei zu vernichten und wie
sie anschließend dafür gesorgt hatte, dass sie und die behandelnde Ärztin
Valerius Klinikaufenthalt vergaßen. Dagegen klang Laurins und Wilberts Part, die Valeriu über den direkten Weg durch ein
Fenster entführt hatten, geradezu banal. Auricas Worte hingegen machten Eliza
Angst. Die Vorstellung, dass jemand von außen nach Belieben in ihre Gedanken
eindringen und dort Veränderungen vornehmen konnte, war ihr mehr als suspekt.
Diese Fähigkeit hatte Valeriu ihr bislang verschwiegen und in Hinblick auf René
hatte er sie in dem Glauben gelassen, es handele sich um erlernbare
Hypnosetechniken. 


„Das ist also auch eine eurer
vampirischen Gaben?“ Elizas Frage ging direkt an Valeriu und in ihrer Stimme
schwangen unverhohlene Fassungslosigkeit und ein gewisser Zorn mit. 


„Ja, so ist es“, bestätigte Valeriu
ruhig. „Wir haben bestimmte mentale Fähigkeiten. Wenn es uns gelingt, eine
Verbindung zu unserem Gegenüber herzustellen, sind solche Gedankenübertragungen
prinzipiell möglich. Eigentlich hat uns die Natur wohl aus Jagdzwecken mit diesen
telepathischen und hypnotischen Fertigkeiten ausgestattet, um unsere Opfer
aufzuspüren, sie gefügig zu machen oder sie den Angriff vergessen zu lassen.
Aber wie du siehst, lassen sie sich auch auf andere Weise nutzen.“ 


„Dann kannst du also meine Gedanken
lesen? Und manipulieren?“ Jetzt war es fast ein Hauch von Panik, der in Elizas
Stimme mitschwang und Valeriu beeilte sich, ihr zu antworten: „Nein, wir können
nicht hören, was du denkst, falls du das meinst. Ich kann nur versuchen, zu
erspüren, was in dir vorgeht. Das ist im Grunde nichts Übernatürliches, nur bin
ich ein wenig geübter darin und meine Sinne bieten mir feinere Antennen, so
dass die Ergebnisse teils etwas präziser sind, als in normalen
zwischenmenschlichen Beziehungen. Und um dir meinen Willen aufzuzwingen oder
dich auf andere Weise zu manipulieren, müsste ich dich zuerst hypnotisieren und
ich bezweifle, dass mir das bei dir gelingen würde.“


„Hast du es schon einmal versucht?“
fragte Eliza noch immer misstrauisch.


„Nein. Und ich gebe dir mein Ehrenwort,
dass ich es auch nicht versuchen werde. Ich gebe zu, dass ich mich ein oder
zweimal aus der Affäre gezogen habe, indem ich dich mit Müdigkeit einlullte,
wenn du der Wahrheit mit deinem Einfühlungsvermögen und deinem scharfen
Verstand gefährlich nahe gekommen bist. Und einmal war ich sogar verführt, mich
dir aus reinem Egoismus ganz und gar zu offenbaren, nur um dir gleich danach
die Erinnerung daran wieder zu nehmen. Aber ich habe es nicht getan. Ich bin
niemals gewaltsam in deinen Geist eingedrungen und ich habe dir nie auch nur
einen einzigen Gedanken aufgezwungen oder geraubt. Deine Autonomie, die
Freiheit deiner Entscheidungen und Gedanken ist für mich das höchste Gut und
ich verspreche dir, dass ich niemals versuchen werde, dich dessen zu berauben.
Und ich gelobe dir außerdem, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde,
damit das auch keinem anderen gelingt.“


Er hatte durch und durch aufrichtig
geklungen und Eliza konnte nicht anders, als ihm zu glauben. 


„Das führt uns dann wohl zu René“,
meinte Laurin trocken. „Was hast du vor, wegen ihm zu
unternehmen?“


„Offen gestanden – ich weiß es nicht. Du
kannst dir leicht ausmalen, was ich mit ihm tun möchte. Aber meine
Möglichkeiten sind begrenzt. Du kennst den Vorteil, den er mir gegenüber hat
und er ernährt sich auf traditionelle Weise, was ihn zusätzlich stärkt“,
erklärte Valeriu verdrießlich durch zusammengebissene Zähne und Eliza
beobachtete, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten.


Laurin nickte. „Genau
das ist es, warum ich dich eindringlich bitten möchte, nicht überstürzt zu
handeln. Deine Wut und der Rachedurst sind nur allzu verständlich, aber sie
sind in dieser Situation schlechte Ratgeber. Du darfst nicht vergessen, dass du
jetzt Verantwortung für zwei trägst, mein Freund.“


Valeriu lächelte ein etwas verstimmtes,
aber nicht weniger reizvolles schiefes Lächeln: „Dessen bin ich mir sehr wohl
bewusst, Laurin. Anderenfalls hätte ich bereits
gehandelt. Dennoch ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis René mit seinen
unsäglichen Ernährungsgewohnheiten das Arkanum gefährdet und ab diesem Moment
ließe mir der Kodex freie Hand.“


Eliza wurde abwechselnd heiß und kalt.
Die Berichterstattung um die rätselhaften Suizide der jungen Frauen kam ihr
wieder in den Sinn. 


„Diese ganzen Mädchen haben nicht
Selbstmord begangen, oder?“ fragte sie mit tonloser Stimme und das Entsetzen
stand ihr ins Gesicht geschrieben. 


Valeriu schüttelte langsam mit dem Kopf,
während er seine kühle Hand auf ihren erhitzten Handrücken legte. Er schien im
ersten Moment überrascht, dass sie diese Verbindung so schnell hergestellt
hatte, doch dann hielt er es, wie schon die vergangenen zwei Tage, mit der
unverhohlenen Wahrheit.


„Es besteht in der Tat kaum ein Zweifel,
dass diese ominösen Todesfälle auf Renés Konto gehen. Die jungen Damen passen
genau in sein Beuteschema und die Art, wie sie zu Tode kommen, sieht ihm sehr
ähnlich“, erklärte er ernst.


„Dann muss ihn doch jemand aufhalten!
Das heißt doch, dass René ein Serienmörder ist, egal welcher Spezies er
angehört.“ Eliza war fassungslos, dass die drei von Renés Taten wussten und
bisher rein gar nichts unternommen hatten.


„Leider spielt die Spezies dabei eine
nicht unerhebliche Rolle“, erklärte Laurin. „René ist
ein Vampir und es steht ihm frei, sich in der althergebrachten Weise zu
ernähren. Das Zusammenleben unserer Art funktioniert auf sehr archaische, aber
gleichermaßen basisdemokratische Weise. Wir haben kein ausgeklügeltes
Rechtssystem und Hierarchien erwachsen lediglich aus Stärke und Alter. Es gibt
nur eine Handvoll ungeschriebener Gesetze, den so genannten Kodex. An oberster
Stelle steht die Wahrung des Arkanums, also der Geheimhaltung der Existenz
unserer Art. Wer dagegen verstößt, den erwartet der Tod. Abgesehen davon aber
dürfen Artverwandte nur im Rahmen eines offiziellen Duells getötet werden.“


Eigentlich war Eliza noch mit dem
Begriff des Duells beschäftigt, der sie unwillkürlich an Effi
Briest und andere Gesellschaftsromane des 18. und 19. Jahrhunderts denken ließ
und ihr in ihrer heutigen Lebenswirklichkeit so völlig fremdartig und exotisch
erschien. Doch zuerst wollte sie noch etwas anderes wissen: „Heißt das, die
einzige Bestrafung, die ihr kennt, ist die Todesstrafe?“ 


Wieder war es Laurin,
der ihr antwortete: „Es gibt in der Tat keine Gefängnisstrafen für Vampire und
auch keinen Gerichtshof oder eine ähnliche institutionelle Instanz. Aber, wie
gesagt, sich auf traditionelle Weise zu ernähren, ist zwar aus Sicht derer, die
hier sitzen, moralisch verwerflich und sittlich zu verurteilen, aber eben keine
Straftat.“


„Dennoch ist René nur meinetwegen noch
immer in Wien und seine Art, sich zu ernähren ist als reine Provokation
aufzufassen.“ Valerius schöne Stimme klang kühl und schneidend. „Er weiß, wie
sehr wir sein Verhalten verabscheuen und er genießt es, uns wegen des Arkanums
in ständiger Alarmbereitschaft zu halten. Eliza hat recht. Wir können nicht
zulassen, dass sein persönlicher Rachefeldzug gegen mich noch weitere
unschuldige Opfer fordert.“


Laurin überschlug
seine langen Beine und der Blick, mit dem er Valeriu ansah, wirkte fast
väterlich: „Ich erinnere mich, dass wir diese Diskussion schon mehr als einmal
durchexerziert haben und ich kenne und achte deinen Standpunkt, mein Freund.
Ja, ich teile ihn sogar, aber du weißt ebenso gut wie ich, dass René nur einer
von vielen Ewiggestrigen ist und dass wir ihnen unsere Lebensart nicht
aufzwingen können.“


„Aber er mordet in unserer Stadt.
Außerdem haben sich die Rahmenbedingungen geändert. Als wir uns entschieden,
keine Menschen mehr zu unseren Opfern zu machen, bestand die einzige
Alternative darin, Tiere zu jagen. Heute ist unsere Praxis die gängigste, die
bequemste und auch die sicherste. René will uns provozieren, er handelt aus
Grausamkeit und Ignoranz.“


„Das ist zweifellos der Fall, aber du darfst
nicht vergessen, dass er sich gleichzeitig extrem gewissenhaft ernährt und mit
großer Regelmäßigkeit. Das tut er nicht allein der Brüskierung willen, sondern
auch, um uns an Stärke, Ausdauer und Kraft überlegen zu sein. René ist seit
über zweihundert Jahren dein erklärter Feind, Valeriu. Jetzt, wo er deinen
schwachen Punkt kennt, wird er nicht lockerlassen. Ich fürchte um euer beider
Sicherheit, mein Freund.“


 Damit schaute Laurin
besorgt zu Eliza hinüber und sie fröstelte bei dem Gedanken, dieser schwache
Punkt zu sein.


„Eines jedoch hast auch du bei deiner
fraglos beispiellos diplomatischen Darlegung vergessen, Laurin.
René hat Eliza in ihre Träume verfolgt, anschließend den Versuch unternommen,
sie im Museum zu seinem Opfer zu machen und dann besaß er die bestialische
Kaltblütigkeit, diesen Franzosen zu engagieren, um ihr am Bahnhof Gewalt
anzutun. Würde er mir begegnen, wäre mir die Rechtslage egal. Das kannst du mir
glauben.“ Valerius Stimme bebte unter der Wut und dem Hass, den er empfand.
Außerdem erschrak Eliza bei seinen Worten, weil sie sich die Anschläge, die auf
sie verübt worden waren, noch keinmal in dieser schonungslosen Reihung vor
Augen geführt hatte.


„Merkt ihr eigentlich, wie unsensibel
ihr seid?“ schaltete sich Aurica ein, indem sie die beiden Männer scharf rügte.
„Eliza hat in den letzten Tagen wahrlich genug durchgemacht. Müsst ihr die
Ärmste wirklich noch zusätzlich ängstigen? Ich schlage vor, dieses Thema zu
vertagen, schließlich führt diese Diskussion ohnehin zu nichts.“ 


Dann wandte sie sich im Plauderton
Valeriu und Eliza zu: „Wie habt ihr beide eigentlich vor, in Zukunft euer
Zusammenleben zu organisieren? Ihr werdet einen gemeinsamen Rhythmus finden
müssen, um nicht beide ständig übernächtigt zu sein.“ 


„Nun, da ich ohnehin ein Nachtmensch bin
und meine Arbeit eine recht freie Zeiteinteilung zulässt, sollte das kein allzu
großes Problem werden“, erklärte Eliza zuversichtlich.


„Und ich hatte nach eurem Besuch bei uns
schon befürchtet, wir hätten es mit einem Lerchen- und Eulenproblem zu tun“,
scherzte Aurica.


Also berichtete Eliza freimütig, wie sie
an jenem Abend zu ihrer abenteuerlichen Kunstraub-These gekommen war und alle
mussten herzlich lachen.


„Du hattest also befürchtet, wir könnten
Gemälde stehlen und nun bist du froh, dass du es nicht mit Räubern, sondern
lediglich mit Vampiren zu tun hast? Eine solche Prioritätensetzung findet man
sicherlich ausschließlich in der Zunft der Kunstwissenschaftler“, stellte Laurin belustigt fest.


Schon bald hatte Aurica das Gespräch in
geradezu alltägliche Bahnen geleitet und zu Themen geführt, bei denen es keine
Rolle spielte, dass die Anwesenden Vampire waren. Eliza begann, sich zu
entspannen und nach und nach gelang es ihr, wieder normal und unbefangen mit Laurin und Aurica umzugehen.


 


„Sie sind wirklich gute Freunde“, sagte
Eliza zu Valeriu, nachdem sie die Ionescus weit nach
Mitternacht an ihren Wagen gebracht hatten. 


Er legte den Arm um sie und küsste sie
aufs Haar: „Ja, das sind sie und sie sind loyal. Sie haben dich in ihr Herz
geschlossen. Sie würden genauso wenig zulassen, dass dir etwas geschieht, wie
ich.“


Eliza legte den Kopf an seine Schulter.
„Du musst dir meinetwegen nicht ständig Sorgen machen. Ich bin ein großes
Mädchen und ich habe den besten Beschützer der Welt.“


Valerius rechte Hand umfasste noch immer
ihre Taille, während die andere zärtlich ihr Kinn zu sich emporhob, um sie zu
küssen. 


„Du bist einfach wunderbar, Liebste. Ich
weiß, wie viel ich dir in den letzten zwei Tagen zugemutet habe und ich weiß,
dass du vor diesem Abend Angst hattest. Und dennoch wahrst du die Contenance,
bist eine fantastische Gastgeberin und eine brillante Gesprächspartnerin – und
noch dazu unbeschreiblich sexy.“ 


Die letzten Worte waren in ein sonores Flüstern
übergegangen, dessen Vibration in ihrem Ohr kitzelte.


Valerius Hand fuhr von ihrer Taille aus
tiefer und sie spürte durch den Stoff ihres Kleides, dass seine kühlen Finger
auf einer der kleinen Satinschleifen zu liegen kamen, mit denen ihre Strümpfe
befestigt waren. Schon diese kleine Geste, der leichte Druck seiner Hand auf
ihrem Oberschenkel genügte, um sie die noch eben gepriesene Contenance
verlieren zu lassen. Sie wollte ihn. 


„Nicht hier“, bat sie atemlos, die Hände
um seinen Hals geschlungen. Sie standen mitten in der hell erleuchteten
Eingangshalle und Wilbert hatte sich noch nicht in sein Gartenhaus
zurückgezogen und konnte jeden Augenblick hereinkommen. Schneller als Eliza
schauen konnte, hatte Valeriu sie auf seine Arme geladen, sie in übermenschlicher
Geschwindigkeit die Treppe hinaufgetragen und ließ sie erst in seinem
Barock-Schlafzimmer angekommen, sanft aus seinen Armen gleiten. Der Sprint
schien ihn kein bisschen außer Atem gebracht zu haben, sie hingegen war noch
ganz benommen von dieser Demonstration seiner Fähigkeiten. 


„Das war nicht mehr als eine
Fingerübung“, raunte er ein wenig überheblich und mit einer gewissen
Verwegenheit, ehe er in einer einzigen, rasend schnellen Bewegung alle Knöpfe
ihres knielangen Hemdblusenkleides öffnete und das teure Stück achtlos zu Boden
fallen ließ. Eliza wusste kaum, wie ihr geschah, als sie plötzlich in
Unterwäsche dastand und er sie mit diesem diabolischen Lächeln betrachtete, das
so verflucht sexy und verheißungsvoll wirkte. Sie spürte, wie seine kühlen
Hände ihre Taille umfassten, da hatte er sie schon mit einem animalischen
Knurren auf das Bett manövriert und beugte sich über sie, wie ein Raubtier über
seine Beute. Sie sanken tief in die seidige Fülle der Decken und Kissen, mit
denen das übergroße Bett bestückt war und Eliza fühlte sich wie im Gemach eines
Königs oder im Harem eines Kalifen. Valerius bunte Augen schillerten wie die
einer Katze, als er begann, sie zu streicheln. Seine Liebkosungen waren
vielfältig und äußerst erfindungsreich und seine magischen Hände, seine tabulose Zunge und seine herrliche Stimme brachten sie fast
um den Verstand. 


Dann vernahm sie das Geräusch von
reißendem Stoff und realisierte im nächsten Moment, dass Valeriu sie mit seinen
messerscharfen Nägeln in Sekundenschnelle von Slip und BH befreit hatte. Das
weiche Kaschmir seines Pullovers strich herrlich sanft über ihre
erwartungsvollen Brustwarzen, dennoch half sie ihm fieberhaft, sich ebenfalls
seiner Kleider zu entledigen.


Es war animalischer, schweißtreibender Sex
und obwohl Valeriu in jedem Augenblick zärtlich und achtsam blieb, gab er Eliza
diesmal eine Ahnung davon, was ihn über jeden menschlichen Liebhaber erhob. 


Zum Schluss hob er ihre Hüften an und
sie schlang die Beine um seine feste Taille. 


„Ich will, dass du mein bist, Eliza. Ich
will, dass wir einander angehören, jetzt und für alle Zeit“,  forderte
Valeriu mit rauer Stimme und der fiebrige Blick seiner schillernden Augen
brannte sich tief bis in Elizas innerstes Selbst, als er sie mit einem letzten
Stoß an den Rand der Besinnungslosigkeit trieb. Dann ließ er sie sanft in die
Kissenberge zurücksinken.


Erschöpft und vollends zufrieden lag sie
in seinen Armen und fühlte den lustvollen Spuren nach, die er auf ihrem
gesamten Körper hinterlassen hatte. Ein süßer Schauer durchfuhr sie, als sie
den sanften Druck nachempfand, mit dem er ihre Brüste geknetet hatte, sie
fühlte das Prickeln in ihren rosigen Brustwarzen, die von seinen weichen
Lippen, seiner rauen Zunge und seinen spitzen Zähnen liebkost worden waren. Sie
spürte noch das leichte Brennen seiner Fingernägel auf ihrem Rücken, die
fordernden Griffe seiner kalten Hände an Hüften und Po, den bestimmten Griff,
mit dem seine eleganten Finger ihre Handgelenke festgehalten hatten sowie das
flüchtige Wundsein an ihren empfindsamsten Stellen.


Valeriu spielte mit einer ihrer blonden
Locken, die er um seinen Zeigefinger drehte und sein verschmitztes Lächeln
zeigte ihr, dass er zumindest ahnte, was ihr gerade durch den Kopf ging. 


„Nützt es eigentlich etwas, dass ich die
Pille nehme, angesichts der Urgewalt deiner vampirischen Sexualität?“ wollte
sie wissen und ihre Stimme war noch rau von der Liebe.


Er ließ die Haarsträhne los und strich
ihr stattdessen zärtlich eine andere aus dem Gesicht. 


Das Lächeln war aus seinem schönen
Gesicht gewichen und hatte einem nachdenklichen Ausdruck Platz gemacht, als er
erklärte: „Wir können keine Nachkommen zeugen. Meine Art ist zu keiner
natürlichen Fortpflanzung fähig.“ 


Nach einem kurzen Augenblick des Schweigens
fügte er hinzu: „Es ist das erste Mal, dass ich diese Tatsache bedaure.“ 


Instinktiv kuschelte Eliza sich in
seinen Arm. Kinder zu haben und Mutter zu sein war bisher nie das gewesen, was
sie sich vom Leben erwartet hatte und so hätte sie diese Tatsache eigentlich
nicht besonders betroffen machen dürfen, doch tatsächlich traf es sie sehr.
Valeriu war ihre große Liebe und dass ihnen diese Möglichkeit auf so
unumstößliche Weise von vornherein verwehrt bleiben sollte, stimmte sie, nicht
zuletzt aufgrund der Ohnmacht, die sie empfand, traurig.


„Bitte entschuldige meine Taktlosigkeit.
Ich wusste nicht, dass du –.“ Er verstummte und schien das richtige Wort zu
suchen: „Diesen Wunsch hegst“, beendete er seinen Satz mit sanfter Stimme.


Eliza schüttelte den Kopf. „Nein, so ist
es nicht. Mir ist nur gerade klar geworden, was es sein könnte, das Menschen
dazu bewegt, Kinder in die Welt zu setzen. Es muss damit zu tun haben, sich der
Endlichkeit nicht kampflos zu ergeben, der Liebe und dem Leben etwas abzuringen,
das überdauert.“


Valeriu umfasste ihr Gesicht mit beiden
Händen und küsste sie so innig, dass sie glaubte, auf diese Weise mit ihm eins
zu werden. Es war kein erotischer, anheizender Kuss, sondern einer, aus dem
seine ganze Liebe für sie sprach. 


„Ich verspreche dir, dass ich dich ewig
lieben werde, Eliza.“


Sie spürte im tiefsten Innern, dass dies
keine dahingesagten Worte waren, sondern eine Art heiliger Schwur, den er ihr
gegenüber leistete und der sie aneinander band. Tränen begannen ihr über die
Wangen zu rinnen, nicht allein wegen der Größe dieser Worte, die sie so tief
bewegten, sondern auch weil sie sich deren wahre Bedeutung eingestehen musste.


„Ich kann dir das Gleiche nicht
versprechen. Ich werde dich mein Leben lang lieben. Aber im Gegensatz zu dem
deinen, wird das meine endlich sein.“


Valeriu versiegelte ihre Lippen mit
einem weiteren Kuss und sagte dann: „Du allein wirst die Wahl haben, ob es so
kommen soll oder anders.“ 


Eliza blickte zu ihm auf: „Wie meinst du
das, die Wahl haben?“ 


„Eines Tages wirst du dich für den Tag
oder die Nacht, für die Endlichkeit oder die Ewigkeit, für das menschliche
Dasein oder die ewige Jugend entscheiden. Diese Wahl zu haben ist ein großes
und seltenes Privileg, aber auch eine ebenso schwierige Entscheidung, die, egal
wie sie ausfällt, auch Verzicht bedeutet. Aber du hast noch sehr viel Zeit,
darüber nachzudenken und wenn es soweit ist, werde ich deine Wahl akzeptieren
und den Weg, den du einschlagen willst, an deiner Seite gehen.“


Wieder traten Eliza Tränen in die Augen,
angesichts der Größe, Weisheit und Güte, die aus Valerius Worten sprachen und
wegen der Überwältigung, die sie angesichts dieser unvorstellbaren
Wahlmöglichkeit ergriff. 


Dennoch erhielt Valeriu in dieser Nacht
keine Antwort von ihr, schließlich war es auch keine Frage gewesen, die er ihr
gestellt hatte und er schien auch nichts dergleichen zu erwarten. Stattdessen
strich er ihr mit einem sanften, kühlen Finger die Tränen von den Wangen und
sagte leise: „Es gibt keinen Grund, zu weinen, Liebste, und keinen Grund, dir
jetzt und hier den Kopf darüber zu zerbrechen. Du sollst nur wissen, dass ich
alles dafür tun werde, dass du diese Entscheidung frei von Zwängen irgendeiner
Art wirst treffen können, wann auch immer es so weit sein mag.“ 


Eliza nickte, zum Sprechen fehlte ihr
die Kraft und sie kuschelte sich eng an ihn und als sich ihre Hände ineinander
verwoben, hoffte und wusste sie beinahe, dass er auch ohne Worte verstand, wie
dankbar sie ihm war und wie sehr sie ihn liebte. 


Sie
dachte daran, dass man Valeriu nicht die Möglichkeit gegeben hatte, diese große
Entscheidung ohne Zwang zu treffen. Überhaupt hatte ihr dieses Gespräch viel
Stoff zum Nachdenken gegeben. Wollte sie alt und gebrechlich werden, während
ihr Geliebter für alle Zeiten jung und schön bleiben würde? Das Versprechen,
auch in diesem Fall bei ihr zu bleiben, tatenlos zuzusehen, wie sie an seiner
Seite verwelkte, konnte er unmöglich ernst gemeint haben. Sie zweifelte nicht
daran, dass das in diesem Moment tatsächlich seine Überzeugung war, aber wenn
es so weit wäre, würde die Sache anders aussehen. Und aus Liebe zu werden, wie
er? Bisher hatte sie nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass es
für sie die Möglichkeit geben könnte, die Parameter ihrer Existenz zu
verändern, alle Menschheitsträume wahr werden zu lassen – keine Krankheiten,
kein Altern, kein Tod. Und doch stimmte sie diese Aussicht weniger euphorisch,
als vielmehr nachdenklich. Konnte eine Liebe wirklich stark und groß genug sein
für die Ewigkeit? Würde es genügen, einander zu haben, wenn man auf alles
verzichten musste, was das Menschsein ausmachte? Würde sie zusehen können, wie
ihre Angehörigen, ihre Freunde, ihr Zeitalter vergingen? Würde sie auf die
Sonne verzichten können und auf ihre Arbeit? Es war in der Tat eine
Entscheidung von ungeheurer Tragweite und eine, die man nicht von einem Tag auf
den anderen treffen konnte.


 


 








 


Wilbert
war noch immer nicht darüber hinweg, dass er, obwohl nun mit Eliza ein zweites
menschliches Wesen im Haus war, keine Verbündete für seine geliebte Tradition
der englischen Tea Time gefunden hatte. Dennoch hatten sie es sich zur
Gewohnheit gemacht, sich gegen fünf im Kaminzimmer einzufinden, nachdem Eliza
den Nachmittag über gearbeitet hatte und Valeriu aufgestanden war. Eliza trank dann
ihren Kaffee, zu dem Wilbert Teegebäck servierte und sie lasen gemeinsam
Zeitung und besprachen den Tag, respektive die Nacht. 


Eliza
erstarrte, als sie die Tageszeitung aufschlug. Unter der Überschrift Anführer
von Straßengang springt in den Tod las sie mit bebender Stimme vor:


Gestern
in den frühen Morgenstunden wurde die Leiche eines 25jährigen Franzosen aus dem
Donaukanal geborgen. Nach Auskunft der Polizei muss der Mann sich in der
vorangegangenen Nacht zunächst die Pulsadern aufgeschnitten haben und dann von
der Friedensbrücke gesprungen sein. Fremdeinwirkung wird von den Ermittlern
ausgeschlossen. Der Mann konnte als vorbestrafter Kopf einer äußerst brutal
agierenden Straßenbande identifiziert werden, auf deren Konto mehrere schwere
Raubüberfälle gehen. Die Fahndung nach den Komplizen des Mannes läuft noch.


Es war ein seltsames Gefühlsgemisch aus
dankbarem Aufatmen und blankem Grauen, das sich Elizas beim Lesen bemächtigte.
Dass es sich bei dem Toten um César handeln musste, stand außer Frage und dass
er nicht durch eigene Hand, sondern durch die Hand eines Vampirs gestorben war,
war nach allem, was sie bisher erfahren hatte, ebenfalls eine Tatsache. Sie
schaute Valeriu an und es war das erste Mal, dass sie sich vor ihm fürchtete.
Es hätte so viele Gelegenheiten gegeben, bei denen es mehr als natürlich
gewesen wäre, Angst vor ihm zu haben. Aber sie hatte keine empfunden, bis
jetzt, da ihr Geliebter den Mann gerichtet hatte, der sie so brutal bedroht
hatte. Ihr wurde die groteske Tatsache bewusst, dass sie mit einem Vampir ihr
Leben teilen konnte, nicht aber mit einem Mörder. 


Valeriu hatte sein Buch beiseitegelegt
und sich den ganzen Bericht aufmerksam angehört, ohne sie zu unterbrechen. Als
sie geendet hatte, erklärte er sanft: „Ich weiß, was du jetzt denkst. Aber ich
habe es nicht getan, Liebste.“


„Du hast mir in den letzten Tagen in
jeder Hinsicht die Wahrheit gesagt. Bitte fang jetzt nicht damit an, mich zu
belügen“, bat Eliza und in das Gefühlschaos, das sie empfand, mischten sich Wut
und Enttäuschung.


„Ich sage dir auch jetzt die Wahrheit,
Eliza. Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Oh ja, ich wollte ihn töten für das,
was er dir angetan hat, aber ich habe es nicht. Ich wollte nicht ertragen müssen,
dass du mich so ansiehst, wie du es jetzt tust. Mit der uralten Angst und der
Abscheu in deinen schönen Augen, vor dem unberechenbaren Geschöpf der Nacht.“


Eliza schüttelte mehrmals den Kopf; eine
Geste die für mehrere simultane Empfindungen Pate stand. Dass sie Gewalt
verabscheute, hatte nichts damit zu tun, dass Valeriu ein Vampir war. Sie
wollte nicht glauben, dass er diesen Mord begangen hatte, aber sie konnte auch
nicht glauben, dass er daran nicht beteiligt war.


„Wer sollte es sonst getan haben?“
fragte sie schließlich kühl und mit tonloser Stimme.


„Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen,
aber ich vermute, dass René selbst sich seiner entledigt hat. Auch er will das
Arkanum nicht gefährden, auch wenn man bei seinem sonstigen Verhalten anderes vermuten
könnte. In seiner perfiden Rachsucht hat er César zu vieles anvertraut. Darum
musste er wohl sterben.“ Valerius Stimme hatte ruhig und liebevoll geklungen,
lediglich eine winzige Nuance zu hart, aber nun erhob er sich abrupt und
verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


Eliza blieb auf der Couch sitzen. Wenn
sie genau darüber nachdachte, hatte Valeriu nicht einmal Gelegenheit gehabt,
César umzubringen, schließlich waren sie die letzten Nächte hindurch ununterbrochen
zusammen gewesen. Sie kam sich schäbig vor und es tat ihr schrecklich leid,
dass sie ihm so misstraut hatte. Es musste ihn sehr verletzt haben und trotzdem
blieb er ihr gegenüber fair und behutsam. Sie wollte ihn um Verzeihung bitten,
aber sie wusste nicht, wie. Eine gefühlte Ewigkeit saß sie einfach nur da, ließ
den Kaffee kalt werden, der vor ihr auf dem Tisch stand und sinnierte über die
richtigen Worte. 


Dann endlich gab sie sich einen Ruck und
machte sich auf die Suche nach ihm. Sie hatte kein Auto wegfahren hören, also
war er wohl noch im Haus. Als erstes vermutete sie ihn in seinem Arbeitszimmer,
doch dort war er nicht. Sie lief durch alle Zimmer, aber er schien vom Erdboden
verschluckt. In der Küche traf sie auf Wilbert, der sofort beiseite stellte,
was er gerade in der Hand gehabt hatte und freundlich fragte: „Kann ich Ihnen
helfen, Miss Hoffmann?“


Eliza druckste einen Augenblick herum,
dann erklärte sie unumwunden: „Ich suche Valeriu. Wissen Sie, wo er ist?“


Wilbert schien ihr das schlechte
Gewissen anzusehen, denn da war wieder dieser väterliche Unterton in seiner
Stimme, als er sagte: „Ich könnte mir vorstellen, dass er draußen im Park ist,
Miss Hoffmann.“ 


„Bitte, ziehen Sie etwas Warmes an. Sie
werden sich erkälten“, rief Wilbert ihr besorgt nach, doch Eliza war bereits
auf dem Weg nach draußen.


Obwohl die Wege beleuchtet waren,
stapfte sie unsicher durch den Schnee und die schwarzen Schatten, die die
mächtigen Bäume warfen, waren ihr ein bisschen unheimlich. Zum Glück
hinterließen auch Vampire Fußspuren und so dauerte es nicht lang, bis sie ihn
aufgespürt hatte. Zu jeder anderen Jahreszeit musste das hier ein herrliches
Plätzchen sein. Es handelte sich um die Überbleibsel eines alten Rosengartens,
begrenzt von halb verfallenen Natursteinmäuerchen und Buchsbäumen, die jetzt
weiße Zipfelmützen trugen, ein Wasserbecken im Zentrum, das nun zugefroren war
und umgeben von alten, hohen Bäumen. Valeriu saß auf einer schmucklosen
Basaltbank ohne Rückenlehne, die wohl ebenso alt war, wie der Rest der Anlage.
Sie trat nahezu geräuschlos näher, doch trotzdem war sie überrascht, dass er
sie mit seinem feinen Gehör nicht kommen hörte. Jedenfalls drehte er sich nicht
nach ihr um und schien ganz in seine Gedanken versunken zu sein. Sie stand
jetzt direkt hinter ihm und überlegte, was sie als nächstes tun sollte. Sie
wollte ihn auf keinen Fall erschrecken, aber ihr fehlten auch die Worte, um ihn
einfach anzusprechen. Eliza fror und bei Valerius Anblick wurde ihr noch
kälter. Er hatte ebenfalls keine Jacke an und seine im Mondlicht schimmernde
Hals- und Nackenpartie lag völlig frei. Zärtlich setzte sie einen Kuss auf
diese Stelle. Nachdem er nur ein kleinwenig zusammengezuckt war und sie nicht
mit einem Angreifer verwechselt hatte, ließ sie dem ersten noch ein paar
weitere Küsse folgen und massierte dann vorsichtig seine verspannten
Nackenmuskeln. Valeriu stöhnte behaglich auf, dann griff er blitzartig nach
ihren Händen und zog sie neben sich auf die Bank.


 „Du bist viel zu dünn angezogen“,
befand er streng und sie musste ein wenig grinsen ob der Fürsorglichkeit, die
ihr hier allerorts entgegengebracht wurde. Schneller als sie schauen konnte und
viel schneller als sie überhaupt nur daran denken konnte, zu protestieren,
hatte er seinen Pullover ausgezogen und ihr um die Schultern gelegt. Das dunkle
T-Shirt und die schwarze Jeans, die er trug, bildeten einen dramatischen
Kontrast zu seiner weißen Haut, die förmlich mit dem Schnee verschmolz. Eine
Weile saßen sie einfach nur schweigend nebeneinander. Valerius Blick war in
eine unbestimmte Ferne gerichtet, aber es lagen weder Zorn noch Anklage in
seinen edlen Zügen. Eliza hatte sich genau zurechtgelegt, was sie zu ihm sagen
wollte, doch tatsächlich kamen nur vier schlichte, kleine Worte im Flüsterton
über ihre Lippen: „Es tut mir leid.“


Valeriu drehte sich zu ihr, als hätte
sie ihn aus dem Schlaf gerissen. Dann schüttelte er bedächtig mit dem Kopf. 


„Es gibt nichts, das dir leid tun
müsste. Du hast dich ein einziges Mal verhalten, wie jeder normale Mensch. Das
kann ich dir wohl kaum zum Vorwurf machen.“ Obwohl diese Worte so versöhnlich
geklungen hatten, waren sein Tonfall und seine Körpersprache noch immer von
Distanz geprägt.


Eliza griff nach seiner Hand. „Ich habe
dir einmal gesagt, dass ich dir mehr als jedem anderen vertraue. Daran hat sich
nichts geändert. Aber ich habe gefürchtet, du könntest den Mord aus Liebe zu
mir begangen haben“, erklärte sie.


„Mich hat nicht verletzt, dass du mir
diesen Mord zugetraut hast. Es war dein Blick. Für einen Augenblick habe ich in
deine Augen gesehen wie in einen Spiegel und es erging mir wie Dorian Gray, der
sein entstelltes Portrait betrachtet. Ich wollte diesen Schrecken, dieses
Grauen nie in deinen Augen sehen müssen, das mir vor Augen führt, was ich bin.“



Valerius Stimme hatte eher frostig, als
weichlich geklungen und aus seinen Worten sprach deutlicher die Selbstanklage
als das Selbstmitleid. 


Eliza unterbrach ihn, ehe er
weitersprechen konnte. Mit resoluter Stimme erklärte sie: „Du solltest deiner
Gattungszugehörigkeit nicht immer eine so kolossale Bedeutung beimessen. Meine
Unterstellung wäre die gleiche gewesen, wenn du ein sterblicher Mann wärest.
Und glaubst du ernsthaft, dass ich dich in diesem Fall weniger schockiert
angesehen hätte?“  


Ohne weitere Worte drückte Valeriu sie
fest an sich und sie sah das Lächeln in seinen Augen. 


„Habe ich dir schon einmal gesagt, wie
wunderbar du bist, pisică mea?“ fragte er und sie nickte selbstzufrieden, während
er sie auf die Schläfe küsste.


„Du bist ja völlig durchgefroren“, stellte
er besorgt fest und rieb ihr über Rücken und Arme, als könnten seine kalten
Hände sie wärmen. In der Tat hatte Eliza gar nicht bemerkt, wie sie zu zittern
und zu schnattern begonnen hatte.


„Es wird höchste Zeit, dass ich dich ins
Warme bringe“, fügte er grinsend hinzu und hatte sie im nächsten Moment auf
seine Arme geladen. Eliza stellte fest, dass er sich deutlich sicherer durch
den nächtlichen Park bewegte als sie und auch sehr viel schneller. Sie hatte
die Arme fest um seinen Hals geschlungen und obwohl sie fror, fühlte sie sich
an seiner Brust so geborgen, dass sie sich von ihm noch sehr viel weiter hätte
tragen lassen. 


An
diesem Abend warteten eine herrliche heiße Schokolade, ein noch heißeres Bad
und eine noch sehr viel heißere Nacht auf Eliza. 








 


Mittlerweile
lebte sie seit fast zwei Wochen mit dem Wissen um Valerius wahre Identität und
sie hatten inzwischen zu einem praktikablen Rhythmus gefunden, mit dem sie
beide zurechtkamen. 


Eliza bereitete es keine größeren
Probleme, bis vier Uhr nachts aufzubleiben, dafür schlief sie am nächsten
Vormittag etwas länger. Wenn Valeriu am Spätnachmittag erwachte, blieben ihnen
mehr gemeinsame Stunden als den meisten anderen Paaren. Und es waren schöne und
besondere Stunden, die Valeriu Eliza bereitete. Der Alltag mit ihm war voller
Romantik, reich an kleinen und großen Gesten, die Gespräche mit ihm voll von
Esprit und Humor und der Sex jenseits jeder Vorstellungskraft. Valeriu spielte
für sie Klavier, sie lasen einander vor, während das Kaminfeuer prasselte, sie
verbrachten fantastische Theater- und Kinoabende, ausgiebige Abendspaziergänge
und er überraschte sie mit glamourösen Shoppingtouren und einer mehr als
romantischen Fiakerfahrt durch das verschneite Wien.


Kurz,
Eliza lebte wie in einem Traum. Und als die Realität in diesen Traum einbrach,
traf sie das völlig unvorbereitet.


„Du musst mich wirklich nicht begleiten.
Ich kann gut verstehen, wenn du deinen Samstagabend lieber mit Stephan oder
deinen Freundinnen verbringst, als auf dieser langweiligen Geburtstagsparty“,
erklärte Valeriu, aber Eliza wusste, dass er sehr wohl auf ihre Begleitung
hoffte und nur ungern allein auf der Cocktailparty der Algeyers auftauchen
würde.


„Natürlich werde ich mitkommen. Ich kann
dich dieser Frau doch nicht kampflos ausliefern.“


„Du wirst mich also vor ihrer
Zudringlichkeit beschützen?“ fragte er schelmisch grinsend.


„Ich werde dich mit Zähnen und Klauen
verteidigen“, gab sie heldenhaft zurück.


 „Das ist wohl eher mein Metier“,
entgegnete er lachend und zog sie, auf ihre heroischen Worte hin, an sich, um
sie zu küssen.


 


„Du siehst hinreißend aus“, befand
Valeriu, als sie sich wenig später ausgehfein gemacht hatte. Eliza trug ein
ausgefallenes Lanvin-Kleid mit schwarzgrauem
Farbverlauf und schmeichelndem Wasserfallkragen, das Valeriu ihr gekauft hatte.
Dazu hatte sie ihre schlichten schwarzen, aber mörderisch hohen Louboutin-Stilettos kombiniert.


„Du siehst auch gut aus“, erwiderte sie,
während sie Valerius schmale, schwarze Krawatte zurechtzog.
„Eigentlich eine Spur zu sexy, wenn ich bedenke, in welche Gesellschaft du dich
begibst“, fügte sie mit einem bösen Grinsen hinzu. 


Valerius schmaler Dior-Anzug saß wie
üblich perfekt und ohne sich abgesprochen zu haben, passten ihre Outfits an diesem
Abend hervorragend zusammen.


 


Frau
Algeyer feierte ihren Geburtstag in einem Saal im Hotel Sacher und schon die
beiden Löwen mit goldenen, strassbesetzten Kronen,
die die Urne für die Spenden, die sich das Geburtstagskind anstelle von
Geschenken gewünscht hatte, in ihren Pranken hielten, verrieten einiges über
Geschmack und Kunstsinn der Gastgeberin. 


„Wie schön, dass Sie kommen konnten und
meine bescheidene Party adeln, Herr Baron“, säuselte Frau Algeyer, die diesmal
in einem apfelgrünen Escada-Ensemble inklusive ausladendem Hut steckte, obwohl
sie hier wohl weder einen Sonnenbrand noch eine Regenschauer zu befürchten
hatte und das auffällige Accessoire sich zudem als sehr hinderlich erwies, als
sie versuchte, Valeriu mehr als einen Handkuss zu entlocken. 


Valeriu versicherte ihr, wie gerne er
ihre Einladung angenommen habe und wie entzückt sie beide seien, ihre Gäste
sein zu dürfen und Eliza warf unwillkürlich einen Blick auf seine schöne gerade
Nase, mit der Befürchtung, sie könne augenblicklich in die Länge schießen.
Valeriu ließ es unmittelbar mit der Verwendung des Plurals zusammenfallen, den
Arm um Elizas Taille zu legen, wodurch Frau Algeyer nicht länger umhinkonnte,
Elizas Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Sie streckte ihr eine kleine fleischige
Hand hin, jedoch in einer so nachlässigen, schlaffen Geste, dass Eliza Mühe
hatte, die wohlgenährte Hasenpfote überhaupt zu ergreifen. 


„Ich erinnere mich, dass Sie Herrn
Bazon-Arany auch zu dieser Universitätsveranstaltung begleitet haben“, stellte
Frau Algeyer fest und ihr Tonfall stellte die Vermutung und die leise Hoffnung
in den Raum, Eliza sei bloß eine Art Hostess. 


Eliza lächelte kühl: „Es ehrt mich, dass
Sie sich an mich erinnern. Valeriu begleitet mich übrigens regelmäßig zu den
Veranstaltungen bei uns am kunsthistorischen Institut.“


Frau Algeyer gab sich keine Mühe, ihrem
künstlichen Lächeln auch nur einen Hauch Natürlichkeit zu verleihen, als sie
sagte: „Leider kann ich mich im Augenblick nicht an Ihren Namen erinnern.“


„Bitte verzeihen Sie, wenn ich versäumt
haben sollte, Sie mit meiner Lebensgefährtin bekannt zu machen. Ihr Name ist
Eliza Sophia Hoffmann. Sie ist Kunstwissenschaftlerin“, entgegnete Valeriu an
Elizas Stelle und ihr voller Name klang aus seinem Mund wie Poesie. Doch die
größte Wirkung entfaltete das Wort Lebensgefährtin, das in seinem
speziellen Fall eine ganz besondere Bedeutung hatte.


Dann trat Herr Algeyer, der sich die
ganze Zeit, wie schon bei ihrer letzten Begegnung, im Hintergrund gehalten
hatte, zu ihnen, wobei er zuerst Eliza, dann Valeriu mit einem herzlichen
Händedruck begrüßte. Offenbar war nicht nur Eliza aufgefallen, dass der alte
Herr einen Augenblick länger als nötig mit ihrer Hand in der seinen und dem
Blick auf ihrem Dekolleté verweilte, denn seine Gattin warf ihm einen
unverhohlen strafenden Blick zu. 


Doch da trafen bereits die nächsten
Gäste ein und bei einem der Paare, die sich in die Reihe der Gratulanten
einreihten, handelte es sich um Laurin und Aurica. 


Nachdem sie ihre Pflichtübung absolviert
hatten, gesellten sich die beiden umgehend zu Eliza und Valeriu. 


„Frau Algeyer ist Patientin bei mir,
unter uns, eine meiner besten Kundinnen“, beantwortete Aurica leise die
unausgesprochene Frage. 


„Und was verpflichtet euch, heute Abend
hier zu sein?“ wollte Laurin wissen und sein
verbindliches Lächeln strafte seine bissig-ironischen Worte Lüge. 


Valeriu grinste: „Die Herrschaften sind
ebenso regelmäßige Gäste in meinen Hotels und im kunsthistorischen Institut.“


Es handelte sich um eine klassische
Cocktailparty mit Fingerfood, Snacks und Häppchen, also die ideale
Veranstaltung für Vampire, bei der niemand darauf achtete, ob und wie viel die
einzelnen Gäste verzehrten.


Die Gästeliste war hochkarätig und bis
alle Hände geschüttelt und alle einander vorgestellt worden waren, bewegten
sich die Gespräche im reinen Smalltalk-Bereich. 


„Ich wusste ja gar nicht, dass sie sich
kennen!“ rief Frau Algeyer überschwänglich und meinte damit Aurica und Valeriu.
„Wissen Sie, Frau Ionescu ist meine Therapeutin. Oh je, Ihr Name ist in unseren
Sitzungen nämlich auch schon das eine oder andere Mal gefallen, Herr Baron. Das
ist mir aber jetzt unangenehm. Sehen Sie, ich werde schon ganz rot.“ 


Ihr koketter Augenaufschlag machte
deutlich, dass ihr diese Tatsache nicht halb so peinlich war, wie sie
behauptete.


„Sie können ganz beruhigt sein, Frau
Algeyer. Unsere Gespräche unterliegen voll und ganz der Schweigepflicht“,
erklärte Aurica. 


„Gott sei Dank. Ich wüsste kaum, wie ich
Ihnen noch in die Augen schauen sollte, Herr Baron“, lachte Frau Algeyer
übertrieben und nutzte die Gelegenheit, Valeriu verschwörerisch am Arm zu
tätscheln.


„So schlimm?“ fragte er trocken und er
war der Einzige, dessen Lächeln ein wenig verbissen ausfiel.


Dann öffnete sich schwungvoll die
weißgetäfelte Doppeltür und alle Blicke wandten sich dem Gast zu, der seine
Verspätung zu einem so dramatischen Auftritt zu nutzen wusste. Eliza blieb
förmlich das Herz stehen, als sie René erblickte. 


Er trug einen schwarzen, leicht
glänzenden Anzug und eine ebensolche Weste mit antik wirkenden silbernen
Knöpfen, dazu eine ebenfalls schwarze Krawatte. Sein weißer Hemdkragen war
besonders hoch und erinnerte ein wenig an den Stil Karl Lagerfelds. Sein
dunkles Haar war, wie üblich, nach hinten gekämmt und sein Gesicht war von
überaus wächserner Blässe. Insgesamt sah René genau so aus, wie man sich einen
Vampir im 21. Jahrhundert vorstellte – düster, elegant und diabolisch. 


Mit den Worten: „Monsieur de Voland! Wie
reizend, dass Sie es doch möglich machen konnten!“, ließ Frau Algeyer von
Valeriu ab und stürzte auf René zu. 


Dieser verhielt sich ihr gegenüber
ausgesprochen charmant und von ihm erhielt sie die ersehnten französischen
Wangenküsse, die ihr bei Valeriu verwehrt geblieben waren.


„Sie sehen fantastisch aus, Roswitha.
Ich darf sie doch Roswitha nennen?“ schmeichelte ihr René, wobei er ihr tief in
die Augen sah und Frau Algeyer albern kicherte.


Eliza hingegen jagten diese Worte einen
wahren Schauder über den Rücken. Sie erinnerte sich nur zu gut, wie er sie beim
Vornamen genannt hatte und es war ihr wie ein perfides Machtspiel vorgekommen. 


Valerius Arm lag um ihre Taille wie ein
Schraubstock und die immense körperliche Anspannung, die sie wahrnahm, war wie
die einer Raubkatze kurz vor dem entscheidenden Sprung. Obwohl sie selbst wie
gelähmt war, streichelte sie sanft über seine eisige Hand, in der Hoffnung, ihn
beruhigen, ihn besänftigen zu können und ihn vor allem an die Anwesenheit
dieser vielen Leute zu erinnern. 


Laurin und Aurica
wirkten auf den ersten Blick wie erstarrt, doch tatsächlich standen sie unter
der gleichen Spannung wie Valeriu. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt René.


Dann packte Frau Algeyer René am Arm, um
sich gleich darauf in selbigen zu schmiegen und ihn den übrigen Gästen
vorzustellen. 


„Monsieur de Volands Kanzlei vertritt
seit Jahren unser Unternehmen. Er ist extra aus Paris angereist, um mir zum
Geburtstag zu gratulieren, ist das nicht hinreißend?“ 


Frau Algeyer hatte ihre
wimpernklimpernde Suggestivfrage an Valeriu gerichtet.


„Ja, das ist es in der Tat. Aber Sie
brauchen uns einander nicht vorzustellen. Wir kennen uns bereits“, erklärte
Valeriu kühl und unterließ es im Zuge dieser Auskunft, René zu begrüßen. 


„Ach, die Welt ist ja so klein“, zwitscherte
Frau Algeyer, die die gegenseitige Feindseligkeit, die aus den Augen der beiden
Männer sprach, bisher nicht bemerkt zu haben schien.


„Ich vermute, Sie kennen sich aus
Paris!“ rief sie, als handele es sich um das Lösungswort bei einem
Preisausschreiben.


„Nein, es war an einem sehr viel
unzivilisierteren Ort, an dem wir uns zum ersten Mal begegneten“, erwiderte
René wobei er auf die ihm eigene, unappetitliche Weise mit der Zunge rollte.


„Oh, das klingt abenteuerlich!“
schwärmte Frau Algeyer. „Bitte erzählen Sie –“, bat sie und schaute dabei
auffordernd zu Valeriu hinüber.


Wenn diese Frau eines beherrschte, dann
war es die Kunst der Konversation und der Moderation, doch bei Valeriu biss sie
damit auf Granit.


„Ich muss Sie leider enttäuschen, Frau
Algeyer. Es ist nichts Abenteuerliches an diesen alten Geschichten. Ich
fürchte, ich würde Sie damit nur langweilen.“


„Ach komm schon, Valeriu“, unterbrach
ihn René betont kumpelhaft und wandte sich dann an Frau Algeyer: „Wissen Sie,
wenn es um seine Heimat geht, ziert er sich gern ein wenig, aber tatsächlich
war es in der wilden transsilvanischen Provinz, in der wir uns kennenlernten.“


„Transsilvanien? Tatsächlich? Ich wusste
ja gar nicht, dass sie aus dem Land der Vampire stammen, Herr Baron. Ist das
aufregend und so romantisch! Wenn Sie ein williges Opfer benötigen, um Ihren
Blutdurst zu stillen, lassen Sie es mich wissen“, gackerte Frau Algeyer mit
glänzenden Augen und legte auf theatralische Weise ihren grün behüteten Kopf
schief, um Valeriu ihren Hals darzubieten.


„Ich weiß Ihr großzügiges Angebot zu
schätzen, aber ich lebe abstinent“, entgegnete Valeriu, begleitet von einem
ironischen Lächeln, das es Frau Algeyer unmöglich machte, den Ernst und die
Wahrheit in seinen Worten zu erkennen, doch Eliza spürte dennoch, wie
unangenehm ihm diese Unterhaltung war.


Frau Algeyer kicherte kindisch: „Das
kann ich nicht glauben, Herr Baron.“


„Lachen Sie nicht, Werteste. Er meint es
ernst“, unterbrach René das Gegacker und indem er
sich Valeriu zuwendete, fügte er hinzu: „Mein Freund, du solltest dir gesagt
sein lassen, dass Enthaltsamkeit, so ehrenhaft die Absicht auch sein möge,
nicht die Tugend ist, die eine Frau an einem Mann begehrt. Um beim Jargon zu
bleiben – die Damen lechzen förmlich danach, ihr Bett mit dem Vampir zu teilen.
Sie wollen Zähne und Klauen in ihrem Fleisch spüren, die Lust im Schmerz
erleben, nicht wahr, Eliza, ma chère?“


Obwohl die Kratzspuren auf ihrem
Schulterblatt längst vollständig verheilt waren, durchfuhr Eliza noch einmal
der brennende Schmerz und sie zuckte zusammen. Gleichzeitig bebte sie vor Zorn.
Am liebsten hätte sie René gesagt, dass Valeriu sehr wohl mit ihr schlief und
dass der Vampirsex mit ihm wunderschön und frei von
jeglichem Sadismus war. 


Stattdessen aber konzentrierte sie sich
lieber auf Valeriu, dessen Zorn förmlich mit Händen zu greifen war und der kurz
davor war, die Beherrschung zu verlieren. Sanft strich Eliza mit dem Daumen
über seinen Handrücken, doch Valeriu machte nicht den Eindruck, als ließe er
sich dadurch beruhigen.


„Du hast schon immer den Fehler gemacht,
deine Fantasien mit den Wünschen der anderen gleichzusetzen, René. Frauen mit
derartigen Neigungen sind mir fremd und dass Eliza keine Sehnsüchte dieser Art
hegt, kann ich dir versichern“, erwiderte Valeriu durch zusammengebissene Zähne
und seine Stimme klang wutverzerrt und bedrohlich grollend.


„Ach komm, Valeriu. Diese
Tugendhaftigkeit steht dir nicht, mein Freund. Sie macht dich langweilig und
fad. Du weißt ebenso gut wie ich, dass man manche Menschen zu ihrem Glück
zwingen muss.“ René grinste und der anzügliche Blick, mit dem er Eliza
bedachte, wirkte auf Valeriu wie die Muleta auf einen wilden Stier.


 „Das ist ein Irrglaube, René. Und
das Tragischste und Fatalste ist, dass du selbst glaubst, was du da redest“,
erwiderte er voller Verachtung und seine Stimme hatte Ähnlichkeiten mit dem
wütenden Fauchen einer Raubkatze.


Dann schaltete sich Frau Algeyer ein,
die wie verzaubert an Renés Lippen gehangen hatte: „Ich wüsste gern, warum Sie
sich über Monsieur de Volands Position so sehr erregen, Herr Baron“, erklärte
sie wimpernklimpernd.


„Glauben Sie mir, Frau Algeyer, ich habe
meine Gründe. Und Sie sollten im Umgang mit René de Voland ebenfalls Vorsicht
walten lassen“, entgegnete Valeriu gleichermaßen ernst wie bitter.


René lachte und rollte wieder wie ein
Chamäleon mit seiner Zunge. 


„Du weißt, dass das den Tatbestand der
Verleumdung erfüllt, mein Lieber.“ 


„Nein, es geschah nicht wider besseren
Wissens“, beschied ihn Valeriu knapp.


„Aber wider die Vernunft. Und wider die
Natur, wie im Übrigen dein ganzes Verhalten widernatürlich ist; insalubres et dangereux,
mon ami.“


Valeriu lachte kurz und verächtlich auf.
Du wagst es, mir zu drohen? schienen seine funkelnden Augen zu fragen
und das unheilvolle Blitzen darin stellte Renés verbale Drohung in den
Schatten. 


„Unvernünftiges, rücksichtsloses und
leichtsinniges Handeln ist doch wohl eher deine Spezialität, René“, erklärte
Valeriu kühl und mit einem spöttischen Unterton, wobei er offenbar um einen
ruhigen Tonfall bemüht war, um nicht noch mehr Gäste auf dieses brisante
Streitgespräch aufmerksam zu machen.


„Ist es denn falsch, ein bisschen
unvernünftig und leichtsinnig zu sein?“ wollte Frau Algeyer wissen, die René
ebenso hemmungslos anschmachtete, wie sie es bislang bei Valeriu getan hatte.


„Im Gegensatz zu dir, handele ich meiner
Natur entsprechend“, erklärte René zu Valeriu gewandt, mit einem Seitenblick
auf Laurin und Aurica und wie zur Unterstreichung
seiner Worte, fasste er Frau Algeyer um die Taille, die sich jauchzend in seine
Umarmung schmiegte.


  „Und zu meiner Natur gehört es,
Jagd auf schöne Frauen zu machen“, fügte René breit grinsend hinzu, wobei es
ihm gelang, Frau Algeyer durch einen theatralischen Kuss in die Halsbeuge davon
zu überzeugen, dass allein von ihr die Rede war, während er gleichzeitig einen
süffisant-diabolischen Blick zu Eliza hinüberwarf, der unmissverständlich
klarmachte, wie diese Botschaft tatsächlich zu verstehen war.


„Diese Neigung wird dir den Kopf kosten,
René“, entgegnete Valeriu so feindselig, dass der drohende Ton seiner Stimme
selbst Eliza frösteln ließ. 


René schien es vom ersten Moment des
Gesprächs an, einzig und allein darauf angelegt zu haben, Valeriu zu reizen, zu
provozieren und zu einer unbedachten Handlung zu animieren. Eliza spürte
instinktiv, dass er ihn mit dieser letzten Bemerkung an den Rand seiner
Selbstbeherrschung gebracht hatte und dass Valeriu jeden Moment sein gutes
Benehmen und das Arkanum zu vergessen drohte. 


„Lass uns gehen, Liebster“, bat sie und
sah Valeriu eindringlich in die fiebrig glitzernden Augen, doch er schien sie
gar nicht richtig wahrzunehmen.


„Wir sollten jetzt wirklich gehen,
Valeriu“, wiederholte sie sanft und Laurin
bekräftigte: „Eliza hat Recht. Es ist wirklich an der Zeit, aufzubrechen.“ Mit
diesen Worten griff er seinen Freund freundlich aber bestimmt am Arm und Eliza
fiel ein Stein vom Herzen, als Valeriu den Blick von seinem Erzfeind abwandte
und sie den Saal wenig später verließen. 


 


Zuhause schloss Valeriu Eliza in die
Arme. 


„Ich bin froh, dass du mich begleitet
hast. Ich weiß nicht, was ich mit René getan hätte, wenn du nicht da gewesen
wärst. Ich glaube, du hast mich vor einer ziemlichen Torheit bewahrt und uns
alle vor einer Katastrophe.“


Es blieb gerade noch Zeit für einen
innigen Kuss, bis Laurins Wagen die Auffahrt hinaufgefahren kam.


„Das war wirklich knapp“, meinte Laurin noch im Näherkommen.


„Was hattest du vor? Hättest du ihn vor
versammelter Mannschaft gefordert?“ Laurins Stimme klang gleichzeitig scherzend
und ernst.


Valeriu zuckte leicht mit den Schultern.
„Vielleicht. Ich war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren“, gab er zu.


„Zu verschwinden war die einzige Option,
mein Freund“, entgegnete Laurin und legte Valeriu den
Arm um die Schulter.


„Was hat René nur mit diesem Auftritt
bezweckt? Es hatte den Anschein, als sei er einzig und allein gekommen, um dich
bis aufs Blut zu reizen“, rätselte Laurin.


Während sie es sich im Salon bequem
machten, sagte Aurica: „Ich hatte den Eindruck, René wollte erreichen, dass
Valeriu an seiner Statt das Arkanum verletzt. Oder er hat es aus irgendeinem
Grund auf die Duellforderung angelegt.“


„Und er wollte klarstellen, dass er es
nach wie vor auf Eliza abgesehen hat“, stellte Valeriu mit noch immer vor Wut
bebender Stimme fest und Eliza beobachtete, wie sich seine elegante weiße Hand
zur Faust ballte.


Laurin nickte mit
zusammengepressten Lippen. Er schien unentschlossen, ob er seine Gedanken laut
äußern sollte oder lieber nicht.


Valeriu schien die gleiche Beobachtung
gemacht zu haben, wie Eliza, denn er drängte seinen Freund: „Nun sag schon, was
dir durch den Kopf geht.“


Laurin rutschte
unruhig in seinem Sessel herum. „Nun, ich habe darüber nachgedacht, wie man
Eliza besser vor René schützen könnte.“


„Und zu welchem Schluss bist du
gekommen?“ wollte Valeriu misstrauisch wissen.


Laurin wuschelte sich
durch sein dunkles Haar und räusperte sich dann. 


„Ich denke, du weißt, was ich meine,
Valeriu. Ich bin überzeugt, dass du selbst auch schon darüber nachgedacht
hast.“


„Das kommt überhaupt nicht in Frage. Es
ist weder ihr Wunsch noch ist sie sterbenskrank“, blaffte Valeriu.


„Aber sie ist in Gefahr“, unterbrach ihn
Laurin. „Wenn Eliza zu einer von uns würde, wäre sie
aus der Gefahrenzone. René brauchte immer schwache Opfer und leichte Beute. Er
hat sich nie an unseresgleichen vergriffen.“


Valeriu schüttelte vehement den Kopf.
„Dafür würde sie unzähligen neuen Gefahren ausgesetzt.“


Eliza erstarrte. Obwohl und vielleicht
gerade weil sie noch immer nicht genau wusste, wie sie selbst eigentlich zu
dieser Frage stand, missfiel ihr eindeutig, wie hier über ihre Zukunft
verhandelt wurde, ohne sie in die Diskussion einzubeziehen.


„Wie könnt ihr das über meinen Kopf
hinweg diskutieren, als wäre ich gar nicht anwesend?“ fragte sie aufgebracht.
„Ich weiß nicht, ob ich das will – obwohl ich nicht sicher bin, ob das hier
überhaupt eine Rolle spielt“, fügte sie hinzu und schaute zwischen Valeriu und Laurin hin und her. „Es muss doch noch eine andere
Möglichkeit geben.“


Valeriu griff nach ihrer Hand und
streichelte sie sanft. 


„Natürlich gibt es die, Liebste“, sagte
er.


„Wir alle würden dir beistehen“, begann Laurin noch einmal, diesmal zu Eliza gewandt.


„Und genau das werden wir auch so tun“,
beschied Valeriu Laurin spröde. Dann fügte er hinzu:
„Ich habe Eliza versprochen, dass sie diese Entscheidung eines Tages ohne
jegliche Zwänge wird treffen können und dieses Versprechen gedenke ich auch zu
halten. Und jetzt Schluss damit.“


„Wenn du ihr dieses Versprechen gegeben
hast, dann soll es so sein“, gab sich Laurin
wiederstrebend geschlagen und er kam kein weiteres Mal auf dieses Thema zurück.


 


Sie saßen noch eine Weile zusammen, als
plötzlich das Klingelsignal vom Haupttor ertönte. 


Eliza zuckte zusammen und die Blicke,
die Valeriu und Laurin einander zuwarfen, ließen
vermuten, dass sie mit dem gleichen ungebetenen Gast rechneten, wie sie.


Dann sprang Valeriu auf, um Wilbert
Instruktionen zu geben, wie er sich an der Gegensprechanlage zu verhalten
hatte, doch dieser kam ihm bereits eiligen Schritts entgegen und entgegen
seiner sonst so hochgeschätzten Diskretion berichtete Wilbert schon im
Hereinkommen und für alle hörbar: „Draußen sind zwei Herren von der Polizei.“


Alle waren überrascht, doch Valeriu
nickte stumm und sagte dann: „Gut, ich werde sie in meinem Arbeitszimmer
empfangen.“ 


Dann folgte er Wilbert aus dem Zimmer.


Man konnte hören, wie die Männer durch
die Eingangshalle zu Valerius Büro gingen, doch Eliza konnte kein Wort von dem
verstehen, was sie sich auf dem Weg dorthin unterhielten. Dann wurde es still.


Aurica rutschte zu Eliza auf die Couch.
„Mach dir keine Sorgen. Es ist nicht das erste Mal, dass wir mit der Polizei zu
tun haben. Es ist lange her, aber Valeriu ist erfahren genug, um mit den
Beamten fertigzuwerden“, sagte sie leise.


„Aber was können sie von ihm wollen?“


Aurica zuckte mit den Achseln. „Wir
haben uns nichts zu Schulden kommen lassen. Ich fürchte, es hat irgendetwas mit
René zu tun.“


Aurica hatte den Satz gerade ausgesprochen,
als wieder Stimmen in der Halle zu hören waren und gleich darauf die Tür
geöffnet wurde.


„Die beiden Herren hier sind von der
Polizei. Bezirksinspektor Kaminski und sein Assistent sind in einer für uns
alle schockierenden Angelegenheit hier. Man hat Frau Algeyer tot aufgefunden,
nicht lange, nachdem wir die Feier verlassen haben“, erklärte Valeriu ruhig. Er
machte eine dem Anlass angemessene Pause. Dann fuhr er fort: „Als die Beamten
erfuhren, dass wir alle Gäste auf dieser Party waren, wollten sie auch mit euch
sprechen.“


 Dann bat er die Polizisten, Platz
zu nehmen.


„Zunächst einmal haben Sie als Gäste der
Verstorbenen alle mein tiefes Mitgefühl. Außerdem möchte ich Sie wegen der
späten Störung um Verzeihung bitten“, begann der Inspektor und Eliza war von
der höflichen und rücksichtsvollen Einleitung überrascht, die so ganz anders
war, als man sie aus Fernsehkrimis kannte.


„Ich muss Sie jetzt zunächst um Ihre
Namen bitten und, sofern Sie diese zur Hand haben, auch um Ihre Ausweise“,
sagte der Inspektor im noch immer entschuldigenden Ton, während sein Kollege
ein Notizbuch hervorkramte.


„Ich denke, die Namen werden genügen“,
erwiderte Valeriu bestimmt und sah dem Polizisten dabei tief in die Augen.


Eliza wunderte sich über diesen
merkwürdigen Einwand, doch Inspektor Kaminski lächelte bloß und erklärte
freundlich: „Natürlich sind Ihre Namen voll und ganz ausreichend.“


Nachdem die Formalien auf diese Art
geklärt waren, fuhr er fort: „Wir gehen derzeit von einem Suizid aus, doch die
Umstände des Leichenfunds machen eine genaue Untersuchung nötig.“


 „Wie genau hat man sie denn
aufgefunden?“ wollte Laurin wissen und beugte seinen
langen Oberkörper interessiert nach vorn, während er den Inspektor mit
analytischem Blick fixierte. In diesem Moment bot Laurin
ein optisches Paradebeispiel seines Berufsstands.


„Nun, eigentlich sind das vor Abschluss
der Ermittlungen polizeiliche Interna, die ich weiterzugeben nicht befugt bin.“
Er räusperte sich, dann fuhr er fort: „Frau Algeyers Leiche wurde mit
aufgeschnittenen Pulsadern auf dem Bett einer Hotelsuite liegend gefunden. Sie
war frisch geschminkt und nur mit Reizwäsche bekleidet; auf dem Nachttisch eine
unberührte Flasche Sekt aus der Minibar mit zwei ebenso unberührten Gläsern.
Alles deutet mehr darauf hin, dass sie jemanden erwartete, als dass sie
vorhatte, sich umzubringen. Einen Abschiedsbrief haben wir bislang ebenfalls
nicht sicherstellen können. Aber Spuren von Gewalt oder Fremdeinwirkung konnten
auch keine festgestellt werden.“


„Das heißt, abgesehen von den
aufgeschnittenen Pulsadern war sie völlig unversehrt?“ hakte Aurica nach.


„Nun, abgesehen von diesen merkwürdigen
kleinen Wundmalen an ihrem Hals. Wir hatten zunächst vermutet, es könnte sich
um Injektionseinstiche handeln, doch das konnten wir schnell ausschließen.
Vermutlich handelt es sich um Insektenstiche, die nur zufällig so symmetrisch
angeordnet sind und rein gar nichts mit ihrem Tod zu tun haben. Aber natürlich
handelt es sich dabei nur um vorläufige Ermittlungsergebnisse. Genaueres wird
dann erst die Obduktion ergeben.“


„Ist denn jemand beobachtet worden, der
ihr gefolgt sein könnte?“ wollte Valeriu wissen und Eliza fragte sich, wer hier
eigentlich die Ermittlungen führte.


Dem Inspektor schien die verkehrte Welt
nicht aufzufallen, denn er schüttelte arglos verneinend den Kopf und erzählte
freimütig weiter: „Von den Damen am Empfang haben wir erfahren, dass Frau
Algeyer erst zu fortgeschrittener Stunde nach dem Zimmerschlüssel verlangt hat,
um sich dort frisch zu machen und einen Moment auszuruhen. Nach Auskunft der
Empfangsdamen war sie aber weder in Begleitung noch hat sich zu diesem
Zeitpunkt jemand nach ihrem Verbleib oder der entsprechenden Zimmernummer
erkundigt. Es war dann schließlich der Ehemann, der sich nach einiger Zeit auf
die Suche nach seiner Frau begab und schließlich auch die Leiche auffand.“


Valeriu bot den beiden Polizisten etwas
zu trinken an, woraufhin Wilbert ihnen jeweils einen Kaffee und ein Glas Wasser
servierte.


Als sei der seltsame Bann damit von ihm
abgefallen, stellte der Inspektor seine erste Frage: „Zeugen haben beobachtet,
dass Frau Algeyer eine lange, angeregte Unterhaltung mit Ihnen geführt hat.
Können Sie in etwa wiedergeben, worum es in diesem Gespräch ging und ob Ihnen
Frau Algeyer irgendwie merkwürdig, nervös oder melancholisch vorgekommen ist?“
Der Inspektor blickte aufmerksam in die Runde.


„Es war eine eher oberflächliche
Unterhaltung. Persönliche Befindlichkeiten waren dabei kein Thema. Wir alle
hier sind mehr beruflich als privat mit der Familie Algeyer verbunden“,
erklärte Valeriu. 


„Aber einige Gäste wollen beobachtet
haben, dass Frau Algeyer Ihnen an diesem Abend mehr als einmal körperlich recht
nahe gekommen ist, Herr Baron. Offenbar beruhten diese Anwandlungen aber auf
Einseitigkeit?“


„Man soll nicht schlecht über die Toten
reden, nicht wahr, Herr Inspektor?“ meldete sich Aurica zu Wort.


„Sicher, da haben Sie natürlich recht.
Aber wenn es der Wahrheitsfindung dient?“ 


„Nun, Frau Algeyer zeigte immer ein
unübersehbares Interesse für attraktive Männer. Und Valeriu war einer von
ihnen. Aber als Frau Algeyers Therapeutin kann ich Ihnen versichern, dass das
nie etwas Ernstes war. Es war wohl eher ein Sport, den sie trieb; um Männer zu
buhlen, die sie nicht haben konnte. Aber falls Sie mich das als nächstes fragen:
Nein, ich glaube nicht, dass sie sich aus verschmähter Liebe getötet hat, denn
Liebe war dabei nicht im Spiel.“


„Und verletzte Eitelkeit?“


„Das ist in der Tat eine Empfindung, die
Frau Algeyer nicht unbekannt war. Im Gegenteil, wahrscheinlich sogar allzu
vertraut, um als Auslöser in Betracht zu kommen.“


Inspektor Kaminski nickte und machte
sich eine Notiz. „Sie alle haben die Veranstaltung laut Aussage anderer Gäste
bereits gegen 21.30 Uhr verlassen. Ist das zutreffend?“


„Ja, das ist richtig“, bestätigte Laurin.


„Gestatten Sie mir die Frage, warum Sie
so früh, ja manchen Aussagen zufolge geradezu überstürzt aufgebrochen sind?“


„Haben Sie dazu nicht auch bereits
Zeugenaussagen gesammelt?“ wollte Valeriu wissen.


„Nein, dazu gab es keinerlei Auskünfte.“


„Es hat also niemand eine hitzige
Debatte zwischen mir und einem anderen Gast zu Protokoll gegeben?“ hakte
Valeriu nach. 


„Nein, ein Streitgespräch fand nirgends
Erwähnung.“


„Und es ist Ihnen auch von keinem Gast
berichtet worden, der mit deutlicher Verspätung auf der Party auftauchte?“


„Nein, auch davon ist mir nichts
bekannt“, erklärte der Inspektor freimütig.


„Gut, dann sollten Sie diese
irrelevanten Details wohl am besten auch gleich wieder vergessen“, meinte
Valeriu bestimmt.


„Also zurück zu meiner Frage. Es ist
beobachtet worden, dass Sie früher gegangen sind, als die meisten anderen
Gäste.“


„Nun, es war eine Cocktailparty. Da
gebietet es die Höflichkeit gegenüber den Gastgebern, den Aufenthalt nicht über
Gebühr auszudehnen. Stimmen Sie mir da nicht zu, Herr Bezirksinspektor?“


„Oh, doch, doch. Ich muss gestehen, dass
ich mit derlei Etikette nicht allzu sehr vertraut bin“, erklärte der Inspektor
entschuldigend. „Eine Frage hätte ich dann allerdings noch an Sie, Herr Baron:
Warum hat Frau Algeyer Ihnen ihre Halsbeuge offeriert?“


Valeriu tat erstaunt, um dann ein
entspanntes, amüsiertes Lächeln aufzusetzen: „Ich denke, diese Information ist
völlig überflüssig und sollte auch aus dem entsprechenden Protokoll entfernt
werden, meinen Sie nicht?“ sagte er freundlich, aber bestimmt. Und wieder war
da dieser strenge Blick, mit dem Valeriu den Inspektor fixierte, bis dieser
fast ein bisschen verschämt zugab: „Da haben Sie natürlich Recht, Herr Baron.
Bitte verzeihen Sie diese Indiskretion.“


Valeriu nickte gönnerhaft und als er
auch noch hinzufügte: „Ich verstehe, dass Sie nur Ihre Arbeit tun“, nahm das
Gespräch für Elizas Geschmack eindeutig farcehafte
Züge an.


„Gut, das wäre es dann auch. Bitte
entschuldigen Sie noch einmal die Unannehmlichkeiten und haben Sie alle
herzlichen Dank für Ihre Mitarbeit“, erklärte der Inspektor und erst in diesem
Moment schien sein Assistent aus dem tranceartigen Zustand zu erwachen, in dem
er sich während des gesamten Gesprächs befunden hatte und bedankte und
verabschiedete sich ebenfalls brav bei jedem Einzelnen. 


Dann begleitete Valeriu die Polizisten
zur Tür.


 


„René ist doch immer wieder für
Überraschungen gut“, meinte Aurica, als Valeriu zurückkam und ihr ernster
Tonfall stand im eigenartigen Kontrast zu diesem lockeren Spruch.


Valeriu nahm wieder seinen Platz neben
Eliza ein und zog sie so in seinen Arm, dass sie bequem an seiner Schulter
lehnte.


„Ich hatte ihm vieles zugetraut, aber
inmitten des eigenen Bekanntenkreises zu jagen, ist an Leichtsinn kaum zu
überbieten. Und dann auch noch die Dreistigkeit zu besitzen, das
Geburtstagskind zum Opfer zu wählen und zu entführen, während die Gäste noch im
gleichen Haus feiern. Da fehlen mir die Worte“, machte Aurica ihrer Entrüstung
Luft.


„Ich kann deine Verwunderung nicht ganz
nachvollziehen, mein Schatz. Schließlich war die leichtsinnige, tollkühne Jagd
auf entsprechend willige Opfer immer Renés Spezialität“, entgegnete Laurin.


„Aber die Zeiten haben sich geändert,
mein Lieber“, widersprach Aurica.


„Offenbar nicht für René“, warf Valeriu ein
und der düstere Klang seiner schönen Stimme ließ eine kurze Pause eintreten.


Eliza kuschelte sich enger in seine
Armbeuge und es hatte eine beruhigende Wirkung auf sie, als Valeriu darauf
reagierte, indem er begann, ihre Schulter zu massieren.


„Was habt ihr eigentlich mit dem
Inspektor angestellt? Ihr habt die beiden regelrecht manipuliert, oder?“ wollte
sie wissen.


„Offensichtlich war das nichts im
Vergleich zu dem, was René getan hat. Allem Anschein nach, kann sich keiner der
Partygäste an seine bloße Anwesenheit erinnern. Er führt uns damit deutlich vor
Augen, wie phänomenal sich seine Fähigkeiten dank seiner traditionellen
Ernährungsweise entwickelt haben“, erklärte Laurin.


„Hast du nicht gesagt, ihr würdet
einander niemals die Polizei auf den Hals hetzen?“ fragte Eliza zu Valeriu
gewandt.


„Das stimmt. René hat es in mehrfacher
Hinsicht darauf angelegt, dass die Ermittler auf mich und letztlich auf uns
alle aufmerksam wurden. Das ist in der Tat ein Verstoß gegen den Kodex. Noch
schwerer wiegt aber, dass er Frau Algeyer die klassischen Wundmale zugefügt
hat.“


Eliza verzog das Gesicht. „Das bedeutet,
dass er sie in den Hals gebissen und ihr das Blut ausgesaugt hat, wie im Film?“


Valeriu nickte ernst. „Genau das ist das
Problem. Die Pop- und Medienkultur hat dafür gesorgt, dass jedes Kind mit
Wundmalen am Hals einen Vampirbiss assoziiert. Daher
ist es sicherer, beispielsweise einen Suizid durch den Pulsaderschnitt
vorzutäuschen. Die Halsschlagader sollte dagegen tabu sein.“


Laurin nickte
zustimmend. „Das ist in heutigen Zeiten eine schwerwiegende Verletzung des
Arkanums.“


„Und die Konsequenzen?“ wollte Eliza
atemlos wissen.


Sie spürte, wie Valeriu seinen Körper
neben ihr straffte. Dann sagte er ruhig: „Zunächst hat das keine direkten
Auswirkungen. Aber wenn ich René nun nach all dem töten würde, hätte ich
vermutlich keine Konsequenzen zu erwarten.“


Eliza nickte stumm. Im Augenblick fehlte
ihr der Mut, Valeriu zu fragen, ob er schon einen entsprechenden Entschluss
gefasst hatte und in diesem Fall gegen seine Entscheidung aufzubegehren.


 


Als die Ionescus
schließlich aufbrachen, war die Dämmerung nicht mehr fern und Valeriu blieb
nicht mehr allzu viel Zeit, um Elizas Schlaf zu bewachen, ehe er sich selbst in
seine dunklen Gemächer zurückzog.








 


Eliza
erwartete jeden Tag mit Sorge einen weiteren Besuch der Polizisten, doch ihre
Befürchtungen schienen unbegründet. Sowohl die riesige Todesanzeige in der
Zeitung als auch die Trauerkarte, die sie erhielten, machten deutlich, dass die
Angehörigen von einem, wenn auch überraschenden, Selbstmord ausgingen. 


Eine Woche später fand die Trauerfeier
statt. Den Termin nachmittags um 15 Uhr konnte jedoch weder Valeriu noch Aurica
oder Laurin wahrnehmen.


„Ich werde stellvertretend für uns alle
hingehen“, bot Eliza an, doch Valeriu war skeptisch.


„Ich möchte dich ungern allein gehen
lassen. Der Inspektor könnte dort sein und dir Fragen stellen; du könntest
meinetwegen Anfeindungen ausgesetzt sein.“


„Ich weiß, weswegen du dir wirklich
Sorgen machst. Aber für René ist es ebenso unmöglich, dort zu sein, wie für
dich. Außerdem wird er wohl kaum zur Beerdigung seines eigenen Opfers
erscheinen.“


„Da bin ich mir bei René nicht so
sicher. Aber ich denke, es gibt einen Kompromiss. Du vertrittst uns in der
Kapelle und wenn sich der Trauermarsch etwa eine Stunde später in Bewegung
setzt und die Dämmerung anbricht, werden wir da sein und mit zum Grab gehen.“


 


 „Vergiss nicht, deinen Ring
anzuziehen und nimm ihn erst wieder ab, wenn ich dich beim Trauermarsch am Arm
nehme“, erinnerte Valeriu Eliza später und verlieh seiner Forderung durch einen
langen Kuss Nachdruck.


 


Als Eliza aus dem Fond der Limousine
stieg, schlug ihr eisiger Wind ins Gesicht.


Es war ein bitterkalter Tag, wohl der
bisher kälteste in diesem Jahr. Dabei war der Himmel glöckchenklar
und die strahlende Wintersonne reflektierte die Schnee- und Eiskristalle in
tausendfacher Weise. Es gab keinen Neuschnee, aber sobald der schneidende Wind
in einzelnen heftigen, stoßartigen Böen blies, wirbelte er den pulvrig leichten
Schnee auf und ließ ihn zu auf der Haut prickelnden Geschossen werden.


Eliza schlug den Kragen ihres schwarzen
Mantels hoch und reihte sich in den Strom der Trauergäste ein. Sie ertappte
sich dabei, wie sie zwischen den vielen schwarzgekleideten Menschen René zu
erblicken fürchtete und nervös über den Ring strich, den sie unter ihrem
ledernen Handschuh trug. Auch nach Inspektor Kaminski hielt sie Ausschau, doch
keiner von beiden war zu sehen. Es war eine riesige Beerdigung und der
prächtige Blumenschmuck in der Friedhofskapelle überwältigend. Eliza nahm in
einer Bank im letzten Drittel der Halle Platz. Die engsten Angehörigen kamen,
begleitet vom Klang der Orgel, zuletzt in die Kapelle. Die Algeyers hatten
keine Kinder. Herr Algeyer ging gramgebeugt neben einer freundlich aussehenden
alten Dame mit leichter Gehbehinderung, vielleicht seiner Schwester. 


Die Familie hatte gerade in der ersten
Reihe Platz genommen und die Gemeinde verharrte in einem Moment stillen
Gedenkens, als von hinten Schritte auf dem steinernen Boden ertönten. Nicht
eilig, aber schallend kamen sie näher. Nur einer konnte so dreist auf sein
Zuspätkommen aufmerksam machen. Eliza hielt die Luft an und einer unerklärlichen
Eingebung folgend behielt sie die Handschuhe an, die sie gerade im Begriff
gewesen war, abzustreifen. Sie hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, doch
schon im nächsten Moment sah sie aus dem Augenwinkel, wie sich jemand an den
Leuten neben ihr vorbei in ihre Reihe drängte und sich direkt an ihrer Seite
niederließ.


„Eliza, ma
chère! Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen“,
säuselte ihr René ins Ohr.


„Ich war auf deine Anwesenheit weniger
erpicht. Und ich hatte sie nicht erwartet. Besitzt du eigentlich keinen Funken
Anstand oder Gewissen?“ erwiderte Eliza leise und bemühte sich dabei, so viel
Gift und Entrüstung in ihre geflüsterten Worte zu legen, wie irgend möglich.


„Ich muss gestehen, dass beides nicht
gerade zu meinen Stärken zählt. Aber warum so abweisend, meine Liebe?“  


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass du
darauf ernsthaft eine Antwort erwartest, René“, sagte sie kühl.


René grinste. „Ich habe das Gefühl, du
überspielst mit deiner Kratzbürstigkeit nur deine Angst. Du fragst dich, warum
ich hier sein kann und Valeriu nicht“, riet er und schaute Eliza triumphierend
an.


„Ich vermute, du wirst es mir gleich
erklären“, entgegnete Eliza betont gleichgültig. 


Renés Mund berührte fast ihr Ohr, als er
ihr zuflüsterte: „Du solltest lernen, das Wetter besser im Auge zu behalten.
Draußen sind Wolken aufgezogen, meine Liebe. Ich nehme an, du weißt inzwischen,
was das bedeutet. Außerdem geht nichts über eine gesunde Ernährung“, erklärte
er selbstgefällig. Dann fügte er dämonisch grinsend hinzu: „Solange Valeriu den
Moralapostel spielt und sich mit Konserven begnügt, bin ich ihm in jeder
Hinsicht überlegen.“


„Wozu bist du hier, René? Warum musst du
auch noch diese Trauerfeier stören?“


„Ich bin ihr Initiator. Ich finde, ich
habe jedes Recht hier zu sein.“ Wieder rollte sich seine amphibienähnliche
Zunge genüsslich zwischen seinen Lippen hervor.


„Du bist abscheulich. Zerfressen von
Zynismus und Hass“, sagte Eliza leise. 


Wieder war er so dicht an ihrem Ohr,
dass seine Lippen sie fast berührten: „Die Unsterblichkeit macht wohl jeden
früher oder später zum Zyniker. Aber Hass? Nein, ich liebe die Welt. Ich bin
der Inbegriff der Spaßgesellschaft. Ich genieße die Amoralität, die mir mein
Dasein gewährt. Valeriu hat in Dorian Gray immer eine Warnung gesehen,
für mich hingegen ist er ein leuchtendes Beispiel.“


Dann sang die Gemeinde das erste Lied
und Eliza war froh, sich auf die Zeilen im Gesangsbuch konzentrieren zu können.


Als der Pfarrer begann, über die
Verstorbene zu sprechen, schob sich Renés kalte, beringte
Hand unter Elizas Mantelsaum. Unwirsch stieß sie seine Hand beiseite und
überschlug die Beine.


„Das ist nicht besonders klug von dir,
Eliza. Du zwingst mich, zu anderen Methoden zu greifen“, sagte René scharf.


Im nächsten Moment spürte sie
regelrecht, wie René versuchte, sich Zugang zu ihrem Geist zu verschaffen. Er
fixierte sie streng, doch diesmal fiel es ihr nicht schwer, den Blick von
seinen dunklen Augen abzuwenden. Es waren regelrechte Angriffe auf ihr
Unterbewusstsein, die sie wahrnahm, die aber an einem unsichtbaren Schutzschild
abzuprallen schienen. René funkelte sie böse an. Eliza konnte spüren, wie viel
Energie er investierte und wie sehr ihn ihr unerwarteter Widerstand irritierte
und erzürnte. René unternahm noch zwei weitere Versuche, ehe er schließlich
aufgab, wobei er seine Verwirrung nur unzureichend überspielen konnte.


„Richte Valeriu meine Grüße aus. Wir
werden uns schneller wiedersehen, als ihm lieb sein dürfte“, erklärte er knapp
und küsste sie auf die Wange. Dann erhob er sich und drängte sich an den
vorwurfsvollen Blicken der anderen Trauergäste vorbei nach draußen. Diesmal
waren seine Schritte im Gang nicht zu hören und im nächsten Moment war er
völlig lautlos verschwunden.


Eliza sank in die Sitzbank zurück. Ihre
behandschuhten Hände zitterten und kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn.


Es war eine lange, würdevolle
Trauerfeier mit zahlreichen Reden und Ansprachen, die die Verstorbene als Teil
der Wiener Gesellschaft würdigten, doch Eliza war kaum fähig, den Worten der
Redner zu folgen.


Als die Trauergäste schließlich ins
Freie traten, war es bewölkt, wie von René beschrieben, und die Sonne gerade im
Begriff unterzugehen, wie es Valeriu vorausgesagt hatte. 


 


Elizas Erleichterung war kaum in Worte
zu fassen, als sie Valeriu erblickte, der ihr seinen Arm darbot und sich mit
ihr zusammen in den Trauerzug einreihte.


„Was ist da drin geschehen? Du siehst
aus, als hättest du einen Geist gesehen.“ stellte er besorgt fest. 


„Nun, eher einen Vampir“, erwiderte
Eliza leise und sie konnte sich ein leichtes Schmunzeln ob dieser skurrilen
Faktenlage nicht verkneifen.


Valerius Augen verdüsterten sich. „Ich
hätte es wissen müssen. René besitzt weder Respekt vor den Lebenden noch vor
den Toten. Ist dir etwas geschehen?“


Eliza schüttelte den Kopf. Valeriu hielt
sie jetzt fest im Arm und sie waren einander so nah, dass sie nur zu flüstern
brauchten und weder das Paar vor noch das Paar hinter ihnen etwas von ihrem
Gespräch mit anhören konnte.


„Er kam zu spät und setzte sich dann
neben mich. Er hat versucht, mich zu hypnotisieren, aber es ist ihm nicht
gelungen. Dann ist er verschwunden.“ 


Erst jetzt fiel Eliza der Ring wieder
ein und sie wollte gerade den Handschuh abstreifen und den Ring abziehen, als
Valeriu ihr Handgelenk festhielt und ihr Einhalt gebot.


„Ich kann René nicht orten. Ich weiß
nicht, ob er sich noch auf dem Friedhof aufhält oder nicht. Es ist sicherer,
wenn du den Ring noch anbehältst“, erklärte er flüsternd.


„Aber er schwächt doch auch dich“,
wollte Eliza einwenden, doch Valeriu schüttelte den Kopf. „Das ist jetzt nicht
so wichtig. Er wird es nicht hier und jetzt auf einen Kampf ankommen lassen.
Aber er könnte noch einmal versuchen, dich zu beeinflussen.“


Also schob Eliza die behandschuhte Hand
in ihre Manteltasche. Valeriu ließ den Blick über das unübersichtliche, im
Zwielicht daliegende Friedhofsgelände mit dem alten, düsteren Baumbestand
schweifen und die Konzentration, die Eliza in seinen schillernden Opalaugen
sah, erinnerten sie an den scharfen Blick eines Raubvogels auf Beutejagd. Seine
Gesichtszüge, seine ganze Körpersprache drückten Anspannung und Aufmerksamkeit
aus. 


„Er ist weg“, sagte er schließlich knapp
und Eliza war nicht ganz sicher, ob bei Valeriu Enttäuschung oder Erleichterung
überwog.


Mittlerweile hatte der Trauerzug die
Grabstätte erreicht und auch sie waren bald an der Reihe, Herrn Algeyer zu
kondolieren.


Aus dem erfolgreichen Bauunternehmer war
mit einem Schlag ein uralter, gebrochener Mann geworden, der regelrecht neben
sich zu stehen schien und den Strom der Beileidsbekundungen völlig reglos über
sich ergehen ließ, ohne ihm wirklich Beachtung zu schenken. 


 


 








 


„Woran
denkst du, Liebste?“


Eliza
zuckte zusammen. Eigentlich erschreckte sie Valerius schöne, schmeichelnde
Stimme nie, doch diesmal hatte er sie wirklich überrascht. Sie saß an ihrem
Schreibtisch, um zu arbeiten, aber schon bald hatten ihre Gedanken sie weit
weggeführt von Egon Schiele, hin zu den bevorstehenden Weihnachtsfeiertagen,
von denen sie zum ersten Mal nicht wusste, wie sie sie verbringen würde. Bisher
war es für sie immer selbstverständlich gewesen, Weihnachten zu Hause bei ihrer
Familie zu sein, doch das würde mit Valeriu kaum möglich sein und die Feiertage
ohne ihn zu verbringen, erschien ihr noch undenkbarer. Dabei schaute sie aus
ihrem großen Fenster, auf dessen Sprossen sich kleine luftige Berge von
Schneekristallen gebildet hatten, hinunter in den im Dämmerlicht daliegenden,
weiß gepuderten Park.


„Ich habe ein bisschen geträumt“,
gestand sie und drehte sich zu ihm um.


Valeriu lächelte. Er war gerade erst
aufgestanden und sah mit seinen zerzausten Haaren und dem lässigen Sweatshirt
zur abgetragenen Designer-Jeans unverschämt sexy aus. Er zog Eliza von ihrem
Sessel hoch und umarmte sie, wobei er sacht ihren Rücken streichelte und seine
kühlen Lippen an ihrer Wange und ihrem Hals entlang strichen. Eliza spürte, wie
ihr Atem bereits schneller ging und sie schob ihre Hände in die Gesäßtaschen
seiner Jeans. Auch sein Po glich dem einer athletisch gebauten antiken
Marmorstatue. 


„Erzähl mir von deinem Tagtraum“, bat er
mit rauchiger Stimme.


Eliza lächelte ein sinnliches Lächeln.
Das hier versprach, viel besser zu werden als jeder Tagtraum. 


„Zieh deinen Mantel aus“, befahl Valeriu
unvermittelt mit noch immer rauchiger Stimme, löste sich von ihr und ließ sich
in dem Ohrensessel am Kamin nieder. 


Eliza wollte zuerst gegen den
Kommandoton protestieren, doch er wiederholte mit noch rauerer Stimme: „Du
sollst den Mantel ausziehen.“ 


Der undurchdringliche Blick seiner bunt
schimmernden Augen und die Strenge, die in seinen schönen Gesichtszügen lag,
ließen Eliza im Unklaren, doch das heißere Timbre seiner verführerischen Stimme
verriet Leidenschaft. Langsam ließ sie die lange Kaschmir-Cardigan über ihre
Schultern gleiten und zu Boden fallen. 


„Jetzt öffne deine Bluse.“ Der kehlige
Klang seiner Stimme ließ Eliza erbeben und sie spürte, wie Hitzestrahlen ihren
Körper durchfuhren und sich warm und feucht zwischen ihren Beinen sammelten. 


„Jetzt? Hier?“ fragte sie verunsichert.
Valeriu nickte ernst und Eliza sah, wie es um seine Mundwinkel zuckte und er
sich bemühte, sein charmantes Lächeln zu unterdrücken. Mit wenig behänden
Fingern löste Eliza die nostalgische Schluppe ihrer seidenen
Alexander-McQueen-Bluse und sie fragte sich, warum sie sich ausgerechnet für
dieses Kleidungsstück entschieden hatte, als sie mit bebenden Händen die
unzähligen kleinen Perlmuttknöpfe zu öffnen begann.


Valeriu saß mit lässig überschlagenen
Beinen im Sessel, doch er beobachtete sie genau und sie genoss seine
begehrenden Blicke, als sie sich der Bluse schließlich mit betonter Langsamkeit
entledigte. Ein wenig über sich selbst verwundert stellte sie fest, dass es ihr
Spaß machte, sich vor ihm auszuziehen. Sie schaute unverwandt und provozierend
in die Tiefe seiner schillernden Augen, in denen ein Feuer loderte, das ihren
Körper und ihren Geist verbrannte. Sie fuhr mit der Zunge über ihre pochenden
Lippen und Valerius Blick lag schwer auf ihrem leicht geöffneten Mund. Sie ließ
ihre Handfläche über ihr Dekolletee gleiten und bewegte ihre Finger dann
kreisend über ihre Brüste. Die seidige Spitze ihres BHs und das warme, feste
Fleisch ihrer Brüste fassten sich ausgesprochen gut an und Eliza war
überrascht, wie sexy sie sich dabei fühlte. 


Sie sah, wie Valeriu schwer schluckte
und dass seine schönen Hände bebten. Sie konnte ihm ansehen, wie viel
Selbstbeherrschung ihm dieses Spiel abverlangte und auch das liebevoll
ironische Funkeln in seinen bunten Augen konnte er nicht länger bezwingen.


Dann erhob er sich und im nächsten
Moment lagen seine Hände auf ihren, kalt und sinnlich und höchst angenehm. Er
öffnete ihren BH und seine kühlen Fingerspitzen begannen ihre Brustwarzen zu
umkreisen, bis sie lustvoll aufstöhnte. Dann fuhren seine Hände über ihren Po
und öffneten den Reißverschluss ihres Pencilskirts.
Er schob den engen Rock zusammen mit ihrem Slip über ihre Hüften hinab, bis sie
nackt vor ihm stand. Einen Moment hielt er inne, um sie zu betrachten. 


„Du bist unbeschreiblich schön, pisică mea“,
flüsterte er. 


Dann wanderten seine weichen Lippen an
ihrem flachen Bauch hinab und er kniete vor ihr nieder. Seine wendige Zunge
bohrte sich zwischen ihre leicht geöffneten Beine, während seine kühlen Hände
fest und schwer auf ihrem Po lagen. Eliza stützte die Hände auf Valerius
Schultern, weil sie anderenfalls vor Erregung und Verzückung das Gleichgewicht
verloren hätte. Sie war verrückt nach ihm und seine schamlose Zunge trieb sie
in den Wahnsinn. An den Haaren zog sie ihn sanft zu sich hinauf.


Unter stürmischen Küssen dirigierte
Valeriu sie schließlich zum Kamin, wo sie sich atemlos auf dem weichen, weißen
Lammfell niederließen. 


Es war ein besonderes, ursprüngliches
Gefühl, die Wärme des Feuers und das weiche, kitzelnde Fell so unmittelbar auf
der nackten Haut zu spüren. Im warmen, flackernden Licht glänzte Elizas Haut
golden, während Valerius athletischer Körper silbrig schimmerte. 


Sie rekelte sich wohlig in Valerius
Umarmung und seine schillernden Opalaugen wanderten über ihren schlanken Leib,
wie über ein lebendes Kunstwerk und ebenso ehrfurchtsvoll waren auch seine
Berührungen.


Elizas Körper schmolz zu Wachs unter den
Liebkosungen seiner kundigen, kühlen Hände und während ihr die Wärme des
Kaminfeuers in sinnlichen Wogen in den Rücken schlug, spürte sie gleichzeitig
den prickelnd kalten Hauch seines Atems auf ihrer erhitzten Haut. 


Ihre Zunge fuhr über seine harten
Brustwarzen, während ihre Hände seine Brust, seinen festen Bauch, seinen
knackigen Po und seine muskulösen Schenkel liebkosten.


„Te iubesc, te doresc
si am nevoie de tine“,
raunte er und Eliza wusste, dass es Worte der Liebe waren.


Sie liebten sich zärtlich im
romantischen Schein des lodernden Kaminfeuers und Valeriu ließ sie in jeder
Sekunde wissen, wie sehr er sie liebte und begehrte. 


Sie blieben noch eine ganze Weile eng
umschlungen liegen und Eliza lauschte dem leisen Knistern im Kamin. Valeriu
legte ihr die Cardigan um die Schultern, als sie sich schließlich aufsetzten.
Er reichte ihr eines von zwei Rotweingläsern, die er vorsorglich griffbereit
vor einer der Bücherreihen auf einem der zahlreichen Regalböden abgestellt
hatte. 


„Auf dich, meine geliebte
Gefährtin, die du die Finsternis mit Licht erfüllst“, sagte Valeriu mit seiner
herrlich samtig-rauen Stimme, ehe sie anstießen und der schwere, alte Wein ihre
Lippen benetzte.


„Ich hatte gedacht, so etwas gibt es nur
im Film“, sagte Eliza, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. 


Als Valeriu sie fragend ansah, ergänzte
sie: „Mit dir hier am offenen Kamin, während es draußen schneit. Das ist so
romantisch.“


Valeriu zog spöttisch eine Augenbraue
hoch: „Nackt in den Armen eines Vampirs; ich nehme an, für viele wäre das wohl
eher der Stoff, aus dem Horrorfilme sind.“


Eliza brauchte nur einen Blick in
Valerius vollkommenes Gesicht und auf seinen blassen, trainierten Oberkörper zu
werfen, um sich vom Gegenteil zu überzeugen: „Solange der Vampir aussieht wie
du und nicht wie Klaus Kinski in Nosferatu,
wage ich diese These anzuzweifeln“, erwiderte sie schmunzelnd.


 


„Was ist das für ein Brief?“ fragte
Valeriu später, als er sich, nach wie vor vollendeter Gentleman, zu Elizas Schreibtisch
wandte, während sie sich anzog.


Eliza schaute ihm über die Schulter,
während sie den letzten Knopf ihrer Bluse schloss. „Das ist die Danksagung von
Herrn Algeyer, Ich habe den Umschlag aufgehoben, weil es der erste Brief ist,
der an uns beide adressiert ist.“


Valeriu zog Eliza an seine Seite und
küsste sie aufs Haar. Dann nahm er die Karte aus dem Umschlag und las.


„Die Idee, seine Frau mit einer
Ausstellung der von ihr erworbenen Kunstwerke zu ehren, finde ich sehr schön.
Aber geht das nicht ein bisschen schnell? Nur eine Woche nach der Beerdigung?
Und die Einladung in einem Zug mit der Danksagung auszusprechen, finde ich auch
etwas seltsam.“


Eliza musste ihm Recht geben. „Trotzdem
sollten wir hingehen. Ich bin gespannt, in welche Künstler Frau Algeyer
investiert hat.“


Wieder war da diese hochgezogene
Augenbraue zusammen mit dem spöttischen Lächeln. „Ich wage zu bezweifeln, dass
diese Sammlung deinen hochgesteckten Ansprüchen wird genügen können.“


Eliza schmunzelte. „Künstlerischer
Anspruch hin oder her. Ich denke, wir sind verpflichtet, ihr diese letzte Ehre
zu erweisen. Und wenn es sich um ein Rudel Kitsch-Löwen mit Strasskronen
handelt, werden wir auch das überleben.“


„Du hast recht. Wir werden hingehen und
die Strasslöwen über uns ergehen lassen“, sagte
Valeriu lachend.


 


Als am Samstagnachmittag die Sonne
unterging, holte Valeriu den Porsche direkt vor die Haustür, damit Eliza einen
möglichst kurzen Weg durch den Schneematsch zurücklegen musste. 


Das Navigationsgerät leitete sie zu
einer alten Fabrik in der Absberggasse. Auf den
ersten Blick konnte man sie tatsächlich für ein leer stehendes Industriegebäude
der Jahrhundertwende halten, doch die riesigen bogenförmigen Sprossenfenster im
zweiten Stock wiesen darauf hin, dass der Backsteinkomplex sensibel saniert und
renoviert worden war. 


„Ein geschmackvolles, unprätentiöses
Ambiente“, staunte Eliza, als sie aus dem Wagen stieg.


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass
dieser Ort im Sinne der Verstorbenen wäre“, meinte Valeriu stirnrunzelnd. 


Eliza zuckte mit den Schultern. „Selbst
wenn es drinnen nur Kitschskulpturen zu sehen gibt,
hat sich der Weg doch allein wegen der Architektur gelohnt.“


Die eindrucksvolle mehrflügliche,
teilverglaste Jugendstiltür stand weit offen. Dahinter gab es einen dazu passenden
Aufzug, dessen gläserne Kabine mit schmiedeeiserner Jugendstilornamentik
verziert war. Ansonsten schien diese Etage leerzustehen. Außerdem waren sie
offenbar die einzigen Gäste. Eliza beschlich bereits der Verdacht, einem der
häufigsten Fehler bei der Handhabung eines Navigationsgeräts aufgesessen zu
sein – dem Zahlendreher bei der Hausnummer oder dem Problem der mehrfachen
Vergabe eines Straßennamens. Wäre Valeriu nicht bei ihr gewesen, hätte ihr das
stille, menschenleere Gebäude sicherlich eine gewisse Furcht eingejagt, aber an
seiner Seite empfand sie dieses erhabene Industriedenkmal der Jahrhundertwende
nur als pittoresk und reizvoll.


„Offenbar ist es doch die richtige
Adresse“, erklärte Valeriu schließlich trocken, indem er auf eine pinkfarbene, an
Arbeiten von Jeff Koons erinnernde Pudelskulptur im
Aufzug deutete.


„Das ist wirklich mehr als eindeutig“,
lachte Eliza und versäumte es nicht, dem lebensgroßen Keramikhund
über das gelockte Haupt zu streicheln, als sie in den nostalgischen Fahrstuhl
stiegen.


Nur neben dem Messingknopf für das
zweite Obergeschoss war ein Schildchen angebracht, auf dem das Wort Loft
zu lesen stand. 


„Alles in Ordnung?“ fragte Valeriu und
Eliza nickte, ehe er den Knopf drückte. Obwohl der verglaste Jugendstilaufzug
sie architektur- und designgeschichtlich
faszinierte, blieb er doch eine dieser ihr verhassten Höllenmaschinen und sie
kuschelte sich in Valerius Arm, als sich das antike Transportmittel ratternd in
Bewegung setzte.


Der Aufzug hielt abrupt und wieder
standen sie vor weit geöffneten Jugendstiltüren. Dahinter lag ein seltsamer,
korridorartiger Raum. 


Der Besucher war gezwungen, eine breite,
stegartige Konstruktion aus stabil erscheinenden Metallgittern mit geländerartigen Verstrebungen zu betreten, die wie eine
Brücke durch den Raum führte. Zwischen den rohen Backsteinwänden, die parallel,
jeweils etwa zwei Meter von dem Steg entfernt verliefen und dem Steg selbst,
blickte man hinab bis ins Erdgeschoss, was für Elizas Höhenangst durchaus eine
gewisse Herausforderung darstellte. 


Auch hier war niemand zu sehen.


„Bist du sicher, dass du da rein gehen
möchtest?“ fragte Valeriu, der ihr kurzes Zögern sofort registriert hatte. 


„Du bist doch bei mir. Was soll mir da
schon passieren?“ fragte Eliza zurück, doch ihr Lächeln fiel nicht ganz so
überzeugend aus, wie vorgesehen. Daher fügte sie schnell hinzu: „Die Location ist absolut großartig. Wer weiß, was wir verpassen
würden, wenn wir jetzt umkehren.“


Valeriu nickte, doch Eliza sah die
Skepsis in seinem Blick. Sie spürte, dass er hochkonzentriert war. Er schien
das Gebäude regelrecht mental zu observieren, doch er schlug ihr ihren Wunsch
nicht ab. Wieder einmal legte er seinen Arm schützend um Elizas Taille, als sie
den Gitterboden betraten. Zum Glück handelte es sich um eine fest verankerte
und um keine frei schwebende Konstruktion. Dennoch vibrierte der
Gitterrostboden bei jedem Schritt leicht, was bei Eliza ein mulmiges
Bauchgefühl auslöste.


An den Backsteinwänden hingen in regelmäßigen
Abständen großformatige, schwarz-weiße Fotoarbeiten, die durch eine dezente
LED-Beleuchtung in Szene gesetzt wurden. Eliza musste sich etwas über die
Brüstung beugen, um in der düsteren Umgebung das ebenfalls von dunklen,
verschatteten Zonen bestimmte Motiv des ersten Bildes zu erkennen. 


Valerius scharfe Augen hatten schneller
erfasst, womit sie es zu tun hatten. 


„Das sind alles Newton-Fotografien. Wenn
du mich fragst, nicht unbedingt das Sammelgebiet, das man Frau Algeyer
zugeschrieben hätte“, sagte er stirnrunzelnd.


„Und ausgerechnet diese Motive. Man
könnte meinen, die Auswahl sei nach ihrem Misogynie-Faktor getroffen worden.
Dabei gibt es so herrliche Fotografien von Newton“, fügte Eliza kopfschüttelnd
hinzu.


Sie war vor einer Arbeit stehengeblieben,
die eine vor einem dunklen Ledersessel kniende, nackte Frau in Rückenansicht
zeigte, deren Kopfgeschirr mit einem Strick an einem Bettgestell befestigt war.
Es waren in der Tat nur an fetischistischer und sadomasochistischer Ästhetik
angelehnte Bilder vertreten: Ein auf einem Hotelbett kauerndes Model mit einem
Pferdesattel auf dem Rücken, eine nur mit Strümpfen bekleidete und mit
Handschellen gefesselte Frau sowie zahlreiche erotische Motive mit nackten,
lasziven Frauen und bekleideten Herren, die Eliza an die Orgienszene
in Stanley Kubricks Schnitzler-Adaption Eyes wide shut erinnerten. Sie dachte daran, wie der Protagonist
in seiner voyeuristischen Neugier zu dem Anwesen gelockt worden war, in dem die
Geheimgesellschaft ihren ausschweifenden Lustbarkeiten frönte und wie er
plötzlich von deren Mitgliedern entdeckt und dann bedroht und gejagt worden
war. Und dieser verbotene Blick war es auch, der dem Besucher dieser
ausgefallenen Ausstellungssituation aufgezwungen wurde.


Eliza war froh, als sie das Ende des
Steges erreicht hatten und mit einer Plattform aus alter Bausubstanz wieder
festen Boden unter den Füßen hatten. Erneut standen sie vor einer Tür, die
diesmal nicht offenstand und außerdem aus schwerem Metall gefertigt war, dessen
von Rost und Oxidationserscheinungen geprägte Patina sie als Relikt aus der
Zeit der Erbauung dieses Gebäudes kennzeichnete.


„Warte hier“, ordnete Valeriu streng an
und schob Eliza einen Schritt hinter sich zurück, ehe er die Eisentür
vorsichtig öffnete. 


„Ich kann nicht wahrnehmen, was sich
dahinter befindet“, fügte er in sanfterem Ton erklärend hinzu.


Eliza atmete auf, als sie in einen
typischen Ausstellungsraum schaute. Es handelte sich um einen großen,
fensterlosen, aber hell erleuchteten, annähernd quadratischen Raum in
klassischer White-Cube-Manier, an dessen cleanen, weißen Wänden großformatige,
abstrakte Gemälde hingen. In der Mitte des Raumes waren vier lehnenlose, würfelförmige Lederhocker zu einer größeren,
quadratischen Sitzgelegenheit zusammengeschoben.


„Das sind Schüttbilder von Hermann
Nitsch“, erklärte Eliza überrascht. 


Als Valeriu nichts erwiderte und sie
sich zu ihm umdrehte, sah sie erschrocken, wie seine Nasenflügel bebten und die
Adern auf seiner schönen weißen Stirn hervortraten. Sein Blick war starr auf
eine der mit unterschiedlichen roten Substanzen bespritzten und beschütteten
Leinwände gerichtet.


„Blut“, stieß Eliza hervor. „Er benutzt
Farben und Tierblut für seine Bilder.“


„Ach, sag nur - das wäre mir jetzt wohl
entgangen“, meinte Valeriu sarkastisch durch zusammengebissene Zähne.


„Ich habe genug gesehen. Lass uns
gehen“, entschied er knapp und Eliza konnte spüren, dass er immens gegen seine
Instinkte zu kämpfen hatte.


Doch im gleichen Moment fiel die schwere
Eisentür geräuschvoll hinter ihnen ins Schloss und man konnte hören, wie
automatisch verschiedene Schließmechanismen verriegelt wurden.


Dann erklang das typische Rauschen einer
Gegensprechanlage.


„Ihr wollt doch nicht etwa gehen, ohne
den Kurator begrüßt zu haben? Ich habe mir nur wegen euch so viel Mühe mit der
Hängung gegeben“, erklärte eine vorwurfsvolle Männerstimme mit starkem
französischem Akzent, die Eliza schaudern ließ. Valeriu drückte sie fest an
sich. 


„Eine Einladung im Namen eines Witwers?
Eines Mannes, denn du eigenhändig zum Witwer gemacht hast? Bist du dir denn
wirklich für gar nichts zu schade, René?“ fragte Valeriu bitter in die Leere
des Raumes.


Man konnte René förmlich grinsen hören:
„Ich muss sagen, ich fand mich sehr kreativ. Ich habe weder Kosten noch Mühen
gescheut, um für deine kleine Kunsthistorikerin diese private Ausstellung zu
realisieren. Wie ist dein fachkundiges Urteil, Eliza?“


„Die Exponate spiegeln ganz den
Geschmack ihres Besitzers“, sagte sie kühl.


„Bitte nicht so diplomatisch meine
Liebe. Ich möchte wissen, wie dir meine kleine Sammlung gefällt. Ich schätze
konstruktive Kritik“, erklärte René mit schmeichelnder Stimme.


„Nun, ich halte die Auswahl von
Newton-Fotografien für plakativ und frauenfeindlich und diese Nitsch-Arbeiten
hier für eine plumpe Demonstration vampirischer Neigungen.“


René lachte ein affektiertes, doch nicht
minder bedrohliches Lachen. 


„Das nenne ich ehrlich. Wenn auch wenig
konstruktiv.“ Dann fügte er hinzu: „Elle est brave.
Et elle a très joli tits et une
belle crosse.“


 Eliza errötete
unter dem Gemisch aus Scham, Wut und Angst, das seine Worte in ihr auslösten. 


„Eliza ist der französischen Sprache
mächtig. Du solltest deine Zunge im Zaum halten, René“, wies Valeriu seinen
unsichtbaren Gegner harsch zurecht.


René lachte noch immer. „Entspann dich,
mein Freund. Das war doch nur ein Kompliment.“


„In deinen Worten und aus deinem Mund
kommt es einer Beleidigung gleich“, erwiderte Valeriu bitter. „Hör auf mit
diesen Spielchen und öffne die Tür“, befahl er streng. 


Mit Eliza im Arm trat er energisch auf
die Tür zu, doch René machte keine Anstalten, seiner Aufforderung Folge zu
leisten. 


„Es gab Zeiten, in denen deine
Willensstärke mir Einhalt geboten hätte, Valeriu. Aber diese Zeiten sind
vorbei. Ich bin älter als du und ich habe mich in all den Jahren gesünder
ernährt.“ 


„Was hast du vor, René? Bist du zu
feige, mir von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten?“ wollte Valeriu
wissen.


„Na, nun überschätzt du dich aber, mein
Lieber“, erklang Renés überhebliche Stimme. „Ich will euch lediglich
Gelegenheit geben, euch etwas intensiver mit meinem Ausstellungskonzept
vertraut zu machen. Ich hoffe, ihr werdet die Zeit zur gründlichen
Kunstbetrachtung nutzen.“


Dann wies ein leises Knacken darauf hin,
dass René sein Mikrophon abgeschaltet hatte.


„Was machen wir denn jetzt?“ Eliza stand
die Panik ins Gesicht geschrieben. „Und mein Handy hat kein bisschen Empfang“,
fügte sie hilflos hinzu.


„Erst einmal Ruhe bewahren, Liebste. Und
dann sollten wir diesen Raum etwas genauer unter die Lupe nehmen.“


Zuerst wandte sich Valeriu der schweren
Eisentür zu, doch René hatte sich offenbar auf keinen herkömmlichen
Schließmechanismus verlassen. Valeriu bot zunächst all seine Fingerfertigkeit,
dann all seine vampirische Kraft auf, doch die Tür blieb verschlossen. Dann
klopfte er systematisch Boden und Wände ab, doch alles war gleichermaßen
massiv. 


Die unauffälligen Kameraaugen, durch die
René jeden ihrer Schritte überwachen konnte, waren in allen vier Raumecken so
in die Wände integriert, dass man sie nicht zuhängen oder zerschlagen konnte.
Der ganze Raum wurde von einem LED-Beleuchtungssystem in ein kühles,
neonartiges Licht getaucht. 


„Wozu dann noch Leuchtstoffröhren?“
fragte Valeriu misstrauisch und wies auf die ausgeschalteten Neonröhren, die an
verschiedenen Stellen des Raumes in die Deckenkante eingelassen und mit einem
aufwendigen Sicherungssystem hinter stabilen Gittern vor Zugriffen geschützt
waren.


Gleichzeitig wanderten ihre Blicke nach
oben zur Decke. 


„Das ist ein riesiges Oberlicht“, sprach
Eliza ihrer beider Beobachtung mit tonloser Stimme aus. 


„Was bedeutet, dass wir nicht allzu lang
bleiben sollten“, erwiderte Valeriu trocken.


Eliza ließ sich auf den Lederhocker
fallen und fuhr sich mit beiden Händen unwirsch durchs Haar. 


„Es tut mir so leid. Das ist alles meine
Schuld, weil ich so neugierig auf die Kunstwerke war“, stöhnte sie.


Valeriu ließ sich an ihrer Seite nieder
und streichelte ihr zärtlich über den Rücken. 


„Mach dir bitte keine Vorwürfe, pisică mea.
Dich trifft keinerlei Schuld. Ich habe die Gefahr selbst nicht rechtzeitig
erkannt. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du in diese Situation
gerätst.“


„Ach, das ist ja rührend“, ertönte Renés
überhebliche Stimme durch den Lautsprecher. „Diese Selbstbeschuldigungen sind
ja allerliebst. Aber ich muss Valeriu zustimmen. Wenn jemanden die Schuld an
eurer misslichen Lage trifft, dann ist er es.“


„Dann lass Eliza gehen. Das hier ist
eine Fehde zwischen dir und mir. Sie hat nichts damit zu tun. Sei einmal in
deinem langen Leben ein Ehrenmann, René!“ rief Valeriu dem Lautsprecher
entgegen.


„Sei doch bitte nicht so naiv, Valeriu.
Wenn ich sie gehen ließe, hätte ich doch auch mit dir nur halb so viel Spaß. Ich
weiß doch, dass dir dein ewiges Leben nicht allzu viel wert ist. Aber Elizas
bemitleidenswertes kleines Menschenleben ist deine Achillesferse, mein Freund.“


„Ja, das ist es“, bestätigte Valeriu nun
völlig ruhig. „Und wenn du ihr nur ein einziges Haar krümmen solltest, wird
meine Rache fürchterlich sein, René.“


René lachte auf. „Hatten wir diese
Drohung nicht schon einmal? Nun, wie dem auch sei. Ich habe nicht vor, mich an
deiner Angebeteten zu vergreifen. Das wirst du früher oder später schon selbst
erledigen.“


Dann war wieder ein Knacken im
Lautsprecher zu vernehmen und es herrschte Stille.


„Was hat er damit gemeint?“ fragte Eliza
mit leiser Stimme.


Doch ehe Valeriu ihr eine Antwort geben
konnte, wurden sie über den Zweck der altmodischen Leuchtstoffröhren
aufgeklärt.


„Schließ die Augen!“ ordnete Valeriu an.
„Das ist UV-Licht“, ergänzte er stöhnend.


Mit zusammengekniffenen Augen kramte
Eliza in ihrer geräumigen, weißen Prada Gauffre nach
ihren beiden Sonnenbrillen und schob Valeriu seine große Tom-Ford-Fliegerbrille
auf die Nase. Er hatte bereits seine Lederhandschuhe übergestreift und den
grauen Kaschmirschal bis über das Kinn um den Hals geschlungen. Sie half ihm
mit zitternden Fingern, den Schal noch bis über die Ohren zu schieben. Es gab
keinen Platz, an dem Valeriu dem grellen Licht hätte entfliehen können.


„Die Leinwände. Wir könnten eines der
Bilder als Sonnenschutz verwenden“, schlug Eliza vor und stürmte entschlossen
auf eines der großen Nitsch-Gemälde zu, bereit, ihre Hochachtung vor der Kunst
zu überwinden. Sie wusste selbst noch nicht, wie sie die zwei mal drei Meter
große Leinwand aus ihrer Verankerung lösen sollte, doch so weit kam sie auch
gar nicht. In dem Moment, in dem sie das Schüttbild berühren wollte, ratterten
mit ohrenbetäubendem Getöse in Sekundenschnelle vor allen vier Gemälden schwere
Stahlgitter herab und hätte Valeriu sie nicht geistesgegenwärtig blitzschnell
zurückgezogen, wäre sie vermutlich von dem herunterschießenden Gitter
erschlagen worden.


„Es ist der Gedanke, der zählt. Du
hättest einen Nitsch für mich geopfert – das rechne ich dir hoch an“, sagte
Valeriu grinsend, doch Eliza sah die Falten der Anspannung in seinem schönen
Gesicht.  


„Was kann ich dann tun? Hast du
Schmerzen?“ fragte Eliza.


Er schüttelte mit dem Kopf, doch der
gequälte Ausdruck in seinem Gesicht sagte etwas anderes. 


„Ich bin froh, dass es Winter und nicht
Hochsommer ist. Mit bloßen Armen und Beinen wäre das hier kein Vergnügen.“ Er
rang sich ein Lächeln ab. „Du brauchst keine Angst zu haben. Künstliches
UV-Licht ist weniger gefährlich als echtes Sonnenlicht. Es ist nur unangenehm.“


„Und es schwächt dich“, fügte Eliza mit
bebender Stimme hinzu. Sie nahm ihn in den Arm und versuchte, sein Gesicht an
ihrer Brust vor der unbarmherzigen Strahlung zu verbergen.


„Ist es gut so?“ fragte sie besorgt.


„Dein Dekolleté ist der privilegierteste
Ort, den ich mir vorstellen kann“, murmelte er und brachte sie sogar ein wenig
zum Kichern.


„Helfen die warmen Sachen ein bisschen?“
wollte sie wissen, bemüht, durch die Aufrechterhaltung des Gesprächs ihre Angst
einzudämmen.


Valeriu nickte in ihrer Umarmung. „Sie
bieten einen gewissen Schutz, ja. Aber letztlich sind sie nichts anderes als
Kleider, mit denen man durchs Feuer geht.“


Eliza versuchte die Nachrichtenbilder
von Brandopfern, an deren verkohlten Leibern die Reste ihrer Kleider klebten,
aus ihrem Kopf zu verscheuchen.


Valeriu stöhnte auf. Er versuchte, seine
Position zu ändern, doch es nützte nichts.


„Deine Sachen sind ganz heiß“, stieß
Eliza hervor, als sie über seinen dunklen Wintermantel strich. 


„Du hast doch Schmerzen“, sagte sie mit
brüchiger Stimme und küsste sein angespanntes Gesicht.


 „Meine Augen brennen. Das ist
alles“, erwiderte er wenig glaubwürdig. „Das Schlimmste ist, dass ich auf diese
Weise sehr viel schneller Durst bekommen werde. Der Kampf gegen das Licht
kostet viel Energie“, fügte er ärgerlich hinzu. 


Dann blickte er sie plötzlich an und
nahm ihr Gesicht mit seinen kochend heißen Handschuhen in beide Hände. Er sah
sie eindringlich an und Eliza konnte durch die dunklen Gläser seiner
Sonnenbrille erkennen, wie gerötet seine schönen bunten Augen waren. 


„Aber ich schwöre dir, dass ich dich
nicht anrühren werde“, versprach er mit fester Stimme.


„Du musst deine Kräfte sparen“,
flüsterte Eliza und half ihm, sich auf den zusammengeschobenen Hockern
auszustrecken. Sie konnte kaum mit ansehen, wie sein Körper unter den Schmerzen
zuckte. Sie kauerte sich über ihn, um ihn so gut wie möglich gegen das
gnadenlose Licht abzuschirmen, das auf ihrem bekleideten Körper nur das Gefühl
wohliger Sonnenwärme auslöste.


„Warum tust du ihm das an? Warum hasst
du ihn so, René?“ rief Eliza mit tränenerstickter Stimme ins Leere, doch sie
erhielt keine Antwort.


 


Eliza wusste nicht, wie lange sie so
dagelegen hatten, als das grelle UV-Licht endlich ausgeschaltet wurde. Sie
brauchte einen Moment, um zu sich zu kommen und sich an die veränderten
Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Auch Valeriu kam zu sich und rappelte sich auf,
doch jede Bewegung schien ihm Mühe und Schmerzen zu bereiten. 


Mit schmerzverzerrtem Gesicht und
zitternden Händen begann er, die Lederhandschuhe auszuziehen und als Eliza ihm
half, sah sie, was ihn so quälte. Seine bleiche Haut war wieder völlig
abgekühlt, doch die Strahlung hatte dennoch Spuren der Verwüstung hinterlassen.
Seine sonst so seidig glatte, silbrig schimmernde Haut war ausgedörrt, wie die
Blätter einer Pflanze, der das Wasser entzogen worden war. Tiefe, spröde
Furchen hatten sich in Hände und Gesicht gegraben. Eliza half ihm auch dabei,
Mantel, Pullover und das weiße Hemd auszuziehen, das regelrecht an seinem
vormals glühenden Körper festgebacken war und auch auf Brust, Schultern und
Rücken bot sich ihr das gleiche schauderhafte Bild.


Valeriu musste ihren schockierten Blick
aufgefangen zu haben, denn er sagte: „Keine Sorge, es wird sich regenerieren.
Du wirst dein Leben nicht mit einem ledrigen Greis verbringen müssen.“


Eliza fuhr mit sanften Fingern über
seinen trocknen Handrücken. 


„Glaub mir, das wäre für mich kein Trennungsgrund“,
erklärte sie und versuchte zu lächeln.


Ein winziges Geräusch an der Tür
veranlasste Valeriu, Eliza etwas unsanft hinter die Lederhocker zu drücken. 


Dann war er selbst innerhalb eines
Sekundenbruchteils bei der Tür und mit einem atemberaubenden Sprung kauerte er
im nächsten Moment an der senkrechten Wand oberhalb der Tür, wo er René
erwartete. Eliza hielt den Atem an, als René hereinkam und Valeriu ihn ansprang
wie eine Raubkatze. Die Tür fiel hinter René ins Schloss und verriegelte sich
selbst. Sofort entbrannte ein wilder Kampf zwischen den beiden Männern und der
Überraschungsangriff von oben ließ es zunächst so erscheinen, als würde Valeriu
trotz seines geschwächten Zustands die Oberhand behalten. Doch musste Eliza mit
ansehen, wie René seine messerscharfen Fingernägel zentimetertief in die
geschundene Haut auf Valerius Rücken grub und tiefe, blutige Striemen
hinterließ. Valeriu gab einen fauchenden Laut von sich und bäumte sich auf.
René nutzte den Augenblick, in dem Valeriu mit seinen Schmerzen beschäftigt
war, für einen weiteren Angriff und schleuderte ihn gegen eines der
Stahlgitter. 


Im nächsten Moment kauerte René über ihm
und drückte ihn zu Boden. Valeriu wehrte sich wie ein wildes Tier, doch es
gelang ihm nicht, auf die Füße zu kommen. René griff ihn im Nacken und Eliza
schrie auf, als er seine spitzen Reißzähne in Valerius Hals senkte. Auch
Valeriu stieß einen unmenschlichen, wütenden Laut aus, aber er war zu schwach,
um sich Renés Griff zu entwinden. 


Wie betäubt sah Eliza das schauerliche
Schauspiel mit an. Sie glaubte, René werde Valeriu umbringen, doch völlig
unvermittelt ließ er plötzlich von seinem nahezu ohnmächtigen Opfer ab. Renés
sinnlicher Mund war mit Valerius Blut verschmiert, als er triumphierend zu
Eliza hinübersah. Doch er gönnte sich kaum eine Sekunde der Unaufmerksamkeit.
Unbarmherzig zog er Valerius erschlafften Körper empor und lehnte ihn gegen das
Metallgitter. Dann zog er zwei schwere silberne Handschellen aus der
Westentasche und fixierte Valerius ausgestreckte Arme mit schnellen Griffen am
Gitter. 


In einer geradezu zärtlichen Geste
strich er ihm die zerzausten blonden Haare aus dem Gesicht. Valeriu wandte den
Kopf heftig zur Seite. Sein kraftloser Körper war noch immer voller Widerstand.
Renés Hände mit den unzähligen Goldringen und den langen Nägeln strichen über
Valerius nackte Brust, die sich unter seinen Berührungen zornig hob und senkte.


„Obwohl von der Sonne gegerbt und fast
ausgetrocknet, weckst du noch immer mein Begehren, Valeriu. Dein Körper ist
geschunden, aber unter der Oberfläche pulsiert immer noch die alte Energie und
unter der welken Haut fühle ich deine eindrucksvollen Muskeln“, flüsterte René
verträumt.


Als Renés spitze Nägel über Valerius
flachen Bauch bis zum Bund seiner dunklen Jeans hinab glitten, spuckte Valeriu
ihm mitten ins Gesicht. 


„Verschone mich mit deinen Perversitäten, René“, knurrte er. 


René wischte sich in einer affektierten
Geste Valerius Speichel aus dem Gesicht, dann schlug er ihn schallend mit der
flachen Hand auf die Wange. 


„Was, wenn ich mich jetzt aus Frust an
deiner hübschen Freundin vergehe? Wenn ich ihr zeige, wie brutal Vampirsex sein kann?“


Valerius müde Augen funkelten zornig. 


„Wir wissen beide, dass du dazu nicht in
der Lage bist, René“, erwiderte er mit vor Abscheu bebender Stimme. 


 „Und wir beide wissen, wer die
Schuld daran trägt. Aber heute entscheide ich, wer dafür bezahlt“, erklärte
René mit einem diabolischen Grinsen auf den Lippen. 


Im gleichen Moment wandte er sich von
Valeriu ab und kam auf Eliza zu. 


„Rühr sie nicht an!“ fauchte Valeriu und
seine Stimme klang wie Donnergrollen. Er zerrte an seinen Fesseln, aber die
Handschellen klirrten nur gegen das Stahlgitter.


Eliza wich vor René zurück, doch er
packte sie an den Schultern und warf sie auf den großen Hocker. Auf dem Rücken
liegend trat sie nach ihm, aber er hielt sie so fest, dass ihre Tritte ins
Leere gingen. Dann drückte er ihre Arme in das nachgiebige Leder des Hockers
und strich ihre Haare beiseite. Eliza schloss die Augen und erwartete den
Schmerz seiner Reißzähne in ihrem Hals. 


Stattdessen drückte er ihr mit seinen
noch immer blutverschmierten Lippen einen Kuss an genau die Stelle, an der er Valeriu
gebissen hatte. Starr vor Angst registrierte Eliza, dass René von ihr abließ
und die Schlüssel zu Valerius Handschellen neben ihr auf den Hocker warf. Im
nächsten Augenblick war er verschwunden und die schwere Eisentür fiel erneut
geräuschvoll ins Schloss.


Eliza rappelte sich auf und stürzte zu
Valeriu hinüber, der entkräftet in seinen Fesseln hing.


Sie küsste seine spröden,
aufgesprungenen Lippen. Dann wollte sie mit zitternden Fingern seine
Handschellen öffnen, doch Valeriu hielt sie zurück.


„Nicht, Liebste. Im Moment sind diese
Fesseln deine Lebensversicherung. René hat mir so viel Blut genommen, dass mein
Durst fast unerträglich ist. Der Geruch der mit Blut gemalten Bilder, der
entzückende Duft des süßen Blutes in deinen Adern. Mich loszumachen, wäre im
Augenblick zu gefährlich.“


Eliza ließ die Hand mit den Schlüsseln
sinken. Sie wusste nicht, wie lange sie Valerius Aufforderung würde standhalten
können, doch für den Augenblick gehorchte sie ihm. 


„Was kann ich dann für dich tun? Du
kannst dich doch noch nicht mal hinsetzen.“


„Du kannst nichts weiter tun, Liebste.
Und das Stehen macht mir nichts aus. Vampire leiden nicht unter
Kreislaufproblemen und müden Beinen“, erklärte er augenzwinkernd. 


Sie kuschelte sich an ihn und Valeriu
legte das Kinn auf ihren Kopf. 


Ein kurzes Rauschen im Lautsprecher,
dann dröhnte Renés überhebliche Stimme durch den Raum: „Schon wieder so eine
romantische Szene trauter Zweisamkeit. Ihr seid wirklich hinreißend! Aber ich
sehe, sie hält dich noch immer an der kurzen Leine, mein Freund. Das ist eine
sehr vernünftige Entscheidung, Eliza. Nicht mehr lange und er wird dir sein
wahres Gesicht zeigen. Und dann wirst du froh sein, dass die Bestie in Ketten
gelegt ist.“


„Die Bestie bist du, René! Ein
grausamer, sadistischer Psychopath. Du bist krank, René!“ schrie Eliza ihm
entgegen, doch René schaltete die Anlage einfach aus.


Valeriu strich ihr mit einer gefesselten
Hand zärtlich durchs Haar. 


„Leg dich ein bisschen hin. In weniger
als zwei Stunden wird die Sonne aufgehen“, flüsterte er sanft.


„Und dann?“ Eliza stand die Panik ins
Gesicht geschrieben.


„Dann wird René hoffen, dass sein
perfider Plan aufgehen wird und er am Abend nur einen von uns beiden lebend in
diesem Raum vorfinden wird. Er wird hoffen, dass ich den Kampf gegen meine
niederen Instinkte verlieren werde. Aber das wird nicht geschehen. Wenn ich den
Tag überleben wollte, würde ich dich zu meinem Opfer machen müssen. Oder aber
ich werde mein Leben für das deine geben“, erklärte Valeriu ruhig.


„Wie kannst du da so ruhig bleiben?“
wollte Eliza fassungslos wissen und ihre Augen füllten sich mit Tränen der Wut
und der Ohnmacht.


„Bitte nicht weinen, Liebste“, bat
Valeriu zärtlich und dann schoss Eliza ein Gedanke durch den Kopf, der nicht
ihr eigener war. 


René wird den Tag über schlafen und er
weiß nichts von Wilbert. Wir werden eine Lösung finden. Hab keine Angst, pisică mea. 


Eliza schaute zu Valeriu empor, dessen
bunte Augen ihr bestätigten, dass er ihr diese mentale Botschaft wissentlich
gesendet hatte. 


„Nun leg dich ein wenig schlafen.
Wenigstens einer von uns sollte am Morgen halbwegs ausgeruht sein“, erklärte
er. Dann fügte er hinzu: „Ich werde hier bleiben und über deinen Schlaf
wachen.“ 


„Mit dem Galgenhumor würdest du
auch als Brite durchgehen“, erwiderte Eliza mit einem schwachen Lächeln auf den
Lippen.


Eliza rollte sich auf den Hockern
zusammen und obwohl sie das selbst nicht für möglich gehalten hatte, döste sie
tatsächlich schon bald ein.


 


Bei Anbruch des Tages wurde sie von den
ersten, vereinzelten Sonnenstrahlen geweckt, die ihr Gesicht trafen und die
sich für Sekundenbruchteile den Weg durch die Wolken bahnten. Ein tiefer,
sonorer, röchelnder Laut, der nichts Menschliches mehr an sich hatte, ließ
Eliza angsterfüllt hochfahren.


Valeriu sah schrecklich aus. Er war
kreidebleich, die Augen blutunterlaufen und Eliza erschrak, als sie sah, wie
seine Reißzähne, die ihr bisher immer verborgen geblieben waren, zwischen den
spröden Lippen hervor lugten. Er schien kaum noch bei Bewusstsein zu sein und
hing schlaff in seinen Fesseln. Dabei bebten seine Nasenflügel unaufhörlich,
wie die Nüstern eines wilden Pferdes.


Sie streckte gerade die Hand nach ihm
aus, als er sie mit rauer, schroffer Stimme anschrie: „Bleib zurück! Fass mich
nicht an!“ 


Eliza stolperte einen Schritt rückwärts.


„Ich liebe dich. Ich fürchte mich nicht
vor dir“, wiederholte sie leise die Worte, die sie schon zweimal zu ihm gesagt
hatte.


„Das solltest du aber. Ich bin dabei,
die Kontrolle über mich zu verlieren. Meine Adern pochen und brennen wie Feuer.
Ich rieche dein Blut wie ein schweres, verführerisches Parfum. Bitte tu mir den
Gefallen und geh auf die andere Seite des Raumes“, presste er hervor.


Eliza sah zu, wie sich sein Körper vor
Schmerzen wand und wie seine Haut minütlich mehr
austrocknete.


„Ich möchte, dass du von mir trinkst“,
sagte sie schließlich mit fester Stimme und legte ihre Haare so über die
Schulter, dass sie ihm eine Seite ihres Halses darbieten konnte.


„Bist du des Wahnsinns kesse Beute?“
polterte Valeriu. „Ich habe dir geschworen, dass es niemals dazu kommen wird
und ich werde mein Wort halten.“


„Wie kannst du von mir verlangen, dass
ich tatenlos zusehe, wie du austrocknest und zu Staub zerfällst? Mein Herz
gehört dir. Wie kannst du glauben, dass ich ohne dich leben könnte?“ 


Tränen stiegen ihr in die Augen.


„Du weißt, wie sehr ich dich liebe,
Eliza. Deshalb könnte ich es nie übers Herz bringen, dein Blut zu trinken.
Bitte halte jetzt den nötigen Abstand zu mir und hoffe einfach, dass Wilbert
sich nicht allzu lange Zeit lässt.“


Eliza ließ sich auf der Erde nieder, den
Rücken an einen der Lederhocker gelehnt und schlang die Arme um die
angewinkelten Beine. Sie konnte Valerius Anblick kaum ertragen. Er wurde von
Minute zu Minute schwächer. An verschiedenen Stellen begann seine schwielige
weiße Haut zu bersten. Die Wunde an seinem Hals, die ihm Renés Reißzähne
zugefügt hatten, war dunkel und verkrustet. Sein Kopf kippte ohnmächtig nach
vorn, sein Körper nur aufrechtgehalten von den Fesseln an seinen Händen.


Eliza fiel es schwer, einen klaren
Gedanken zu fassen. Momente der Panik wechselten sich ab mit Momenten der
völligen Apathie. Ihr Kopf gehorchte ihr nicht mehr richtig. Manchmal war sie
sich ihrer ausweglosen Situation und der drängenden Zeit schmerzlich und glasklar
bewusst. Dann entwischte ihr der Gedanke wieder wie ein flüchtiges Irrlicht und
mündete in traumartigen Gebilden und Gedanken alltäglicher Banalität. 


Der Mann, den sie liebte, sollte vor
ihren Augen verenden. Valeriu würde sterben, wenn sie nicht etwas unternahm.
Also rief sie sich selbst zur Räson und traf eine Entscheidung. 


Mit zitternden Fingern schloss sie
Valerius Handschellen auf. Nicht mehr von den Fesseln gehalten, sackte er ihr
entgegen und sie hatte Mühe, seinen schweren, kochendheißen Körper vorsichtig
auf dem Boden abzulegen.


„Was tust du da?“ fragte er undeutlich
mit brüchiger Stimme und halb geschlossenen Augen. Eliza gab ihm keine Antwort.
Stattdessen bettete sie seinen Kopf behutsam in ihren Schoß und strich ihm die
zerzausten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann schob sie den linken Ärmel ihres Mohairpullovers bis zum Ellbogen hoch. Sie atmete noch
einmal tief durch, ehe sie entschlossen zu dem winzigen Schweizer Taschenmesser
für Damen griff, das sie wegen der Nagelfeile und der praktischen
Miniatur-Schere immer in ihrer Handtasche hatte. Zum Glück war die kleine
Allzweckwaffe auch mit einer lächerlich zierlichen Version des namengebenden
Messers ausgestattet. 


Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, als
sie an ihrem schmalen Handgelenk nach der geeigneten Stelle suchte. 


Wollte man sich umbringen, empfahl es
sich, die Pulsadern in Längsrichtung aufzuschneiden, damit man den Blutfluss
nicht reflexartig durch Anwinkeln des Handgelenks stoppte. Aber zu sterben war
nicht ihr primäres Ziel, also entschloss sich Eliza, den Schnitt quer
anzusetzen. Es kostete sie nur einen kurzen Augenblick der Überwindung, dann
hatte sie sich eine tiefe, saubere Schnittwunde beigebracht. Fasziniert und
halb neben sich stehend sah sie zu, wie mit einer leichten Zeitverzögerung der
dunkelrote Lebenssaft aus ihrem Handgelenk zu quellen begann. Sie hob Valerius
Kopf an, dessen Nasenlöcher wieder wie wild zu beben begonnen hatten und
presste ihm ihren Arm an den leicht geöffneten Mund.


Eliza erschrak und wollte ihren Arm im
ersten Moment zurückziehen, als sich seine glühend heiße Hand reflexartig und
blitzschnell, wie ein Schraubstock um ihren Arm schloss. Seine Adern waren auf
beängstigende Weise hervorgetreten und seine spitzen Fingernägel, die sich in
ihr Fleisch verkrallten, waren denen von René nur allzu ähnlich. 


Eliza stöhnte auf, als Valeriu begann,
ihr das Blut aus der Wunde zu saugen. Wie im Delirium sog er kraftvoll und
unnachgiebig das flüssige Lebenselixier aus ihrem Körper und in dem Maße, in
dem sie der rapide Blutverlust schwächte, erstarkte sein ausgetrockneter Körper
und erwachte zu neuem Leben. 


Es begann in Elizas Ohren zu rauschen,
als wäre sie am Meer. Sie verspürte ein leichtes Schwindelgefühl, doch
gleichzeitig war da eine Leichtigkeit, die ihren ganzen Körper in einen
unwirklichen Schwebezustand versetzte. Sie fühlte sich federleicht und
körperlos, als könnte sie jeden Moment abheben und die Schwerkraft überwinden.
Ein Gefühl friedvoller Glückseligkeit stellte sich ein. Bunte Farben in fantasievollen,
psychedelischen Mustern von bestickender Schönheit begannen vor ihren Augen in
immer wieder neuen Formationen zu tanzen wie in einem herrlichen Kaleidoskop,
in dem sich Prismen schillernder Edelsteine brachen und ständig explodierten
neue Farb- und Lichtkompositionen wie ein poetisches Feuerwerk in ihrem Kopf.
Farbige Schlieren, wie sie Ölfarbe im Wasser erzeugt, pastellen und neonfarbig,
berstende Lichtbälle, deren funkelnder Sternenstaub sich in der Endlosigkeit
verlor. Es war ein tunnelartiger Strudel aus pulsierendem farbigem Licht in
allen Regenbogenfarben durch den sie schwerelos einem unbekannten Ziel entgegen
schwebte.


Eliza spürte, wie der Kontakt abriss;
der Kontakt zur Quelle dieses süßen Rausches, den sie um keinen Preis aufgeben
wollte.


„Eliza, hörst du mich? Was habe ich nur
getan?“


Wie von Ferne hörte sie eine
wunderschöne, vertraute Stimme, doch sie weigerte sich, diesen
verheißungsvollen Ort zu verlassen.


Sie spürte, wie ihr Körper aufgehoben und
auf weichem Grund abgelegt wurde. Sie hatte wieder einen Körper und sie spürte
weiche, kühle Lippen auf den ihren.


„Dein Herz schlägt, du atmest. Warum
öffnest du nicht die Augen? Bitte verzeih mir, was ich getan habe, Liebste!“


Jetzt erkannte sie Valerius verzweifelte
Stimme und es waren seine eleganten, kalten Hände, die ihren Puls nahmen und
ihr Gesicht streichelten.


Eliza schlug die Augen auf und blickte
in die sorgenvolle Tiefe seines schillernden, zweifarbigen Augenpaares.


Was sich in diesem Moment in Valerius
Gesichtszügen abspielte, ließ sich kaum in Worte fassen. Liebe, Glück und
Dankbarkeit ließen sein schönes Gesicht in ungeahntem, überirdischem Glanz
erstrahlen.


„Du lebst! Gott sei Dank, du bist am
Leben! Ich hatte befürchtet, ich hätte zu viel genommen. Es ist mir so
unendlich schwer gefallen, aufzuhören.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihm
heraus. Seine Hände strichen bebend durch ihr Haar. Dann küsste er sie, wieder
und immer wieder.


„Du siehst gut aus. Jung und gesund“,
sagte Eliza lächelnd mit schwacher Stimme und hob den verwundeten Arm, um
Valerius Wange zu streicheln. Er hatte ihr Handgelenk sauber und ordentlich mit
einem Stück Stoff seines teuren weißen Designerhemdes verbunden. 


„Warum hast du dich so sehr dagegen
gewehrt, mein Blut zu nehmen?“


Valerius Blick verfinsterte sich zu
einem glänzenden Beispiel reuiger Selbstanklage. 


„Was du getan hast, war beispiellos,
selbstlos und tapfer. Du hast mir das Leben gerettet, Liebste. Das werde ich
dir niemals vergessen. Aber was du getan hast, war auch beispiellos
leichtsinnig. Ich war nicht Herr meiner Sinne. Fast hätte ich dich, beim
Versuch, mein Leben zu retten, getötet. Ich hätte noch viel früher aufhören
müssen zu trinken, aber ich konnte nicht. Ich hätte dich um ein Haar
umgebracht, Eliza.“


„Aber du hast es nicht getan. Du hast
rechtzeitig aufgehört, Valeriu. Wir sind beide am Leben.“


„Ja, das sind wir.“ 


Valeriu küsste sie auf die Stirn, dann
reichte er ihr die kleine Plastikflasche mit dem letzten Schluck abgestandenem
Mineralwasser aus ihrer Handtasche. 


„Es tut mir leid, dass ich dir nicht
mehr und nichts besseres bieten kann“, sagte er, während er ihren Kopf stützte
und sie hastig trank.


Ein Geräusch an der Tür ließ sie
aufschrecken. Valeriu ging sofort in Angriffsposition und schirmte Eliza mit
seinem Körper ab. Sie versuchte, sich aufzusetzen, wobei ihre Beine noch ein
bisschen nachgaben und sich in ihrem Kopf alles drehte.


Doch die Geräusche auf der anderen Seite
der schweren Eisentür waren dilettantischer Natur. Jemand rüttelte am Türgriff
und versuchte sich hektisch Zutritt zu verschaffen.


„Wilbert? Bist du das?“ Valerius Stimme
war so laut, dass er keine Gegensprechanlage nötig hatte, um auf der anderen
Seite der schweren Tür gehört zu werden.


„Herr Baron, Gott sei Dank!“ drang Wilberts Stimme gedämpft und kaum hörbar zu ihnen zurück.


„Es muss dort einen Knopf geben, der
alle Schlösser gleichzeitig entriegelt“, rief Valeriu seinem Butler zu.
Tatsächlich hatte René keine Zahlenschlösser oder andere aufwendige Systeme
bedienen müssen, als er sie in Sekundenschnelle hier eingesperrt hatte.


Es dauerte einige weitere, endlos
erscheinende Augenblicke, bis das Klicken der automatischen Türentriegelung zu
hören war.


„Du hast es aber auf einen besonders
dramatischen Auftritt angelegt, alter Freund“, empfing Valeriu Wilbert und
legte dem alten Herrn dankend die Hand auf die Schulter.


Eliza war weniger zurückhaltend. Noch
immer wackelig auf den Beinen umarmte sie Wilbert stürmisch und drückte dem
überraschten Butler einen Kuss auf die Wange. 


„Schön, sie wohlauf zu sehen, Miss
Hoffmann“, entgegnete Wilbert mit glänzenden Augen. Und zu Valeriu gewandt
fügte er hinzu: „Ich dachte, Sie sind vielleicht noch zu den Ionescus gefahren oder verbringen die Nacht anderswo. Erst
als die Sonne aufging, begann ich mir Sorgen zu machen. Gut, dass Sie die
Einladungskarte mit der Adresse auf dem Küchentisch haben liegen lassen.“


„Ich habe gewusst, dass ich mich auf
dich verlassen kann, Wilbert. Aber jetzt sollten wir diesen ungastlichen Ort
schleunigst verlassen“, sagte Valeriu und hob Eliza auf seine Arme. Wilbert
folgte ihnen die Treppen hinunter, denn auf die Dienste des Aufzugs wollten sie
unter den gegebenen Umständen lieber nicht vertrauen. 


 


Valeriu grinste unter seiner großen
Sonnenbrille. Wilbert hatte den Jaguar mitten auf dem Bürgersteig vor der
Haustür abgestellt, wo er ins Auge stach wie die Luxuskarosse eines Luden. 


Valeriu setzte Eliza behutsam auf dem
Beifahrersitz ab.


„Fahr schon voraus und bring sie sicher
nach Hause“, trug er Wilbert auf. „Ich habe noch etwas zu Ende zu bringen.“


Eliza schaute ihn erschrocken an.
Schneller als er sie ins Auto gesetzt hatte, war sie schon wieder ausgestiegen.



„Du bist angeschlagen. Es ist
helllichter Tag. Es jetzt auf eine Auseinandersetzung anzulegen, wäre töricht.
Geradezu leichtsinnig“, fügte sie hinzu, indem sie Valerius Betonung
imitierte.


„René hat keinen weiteren Aufschub
verdient“, erwiderte er finster. „Steig in den Wagen. Ich werde nachkommen,
sobald ich kann.“


„Ich werde nicht von deiner Seite
weichen. Entweder gehen wir beide oder keiner von uns“, sagte sie entschlossen.


Valeriu kräuselte die Lippen. Dann
fragte er streng: „Hast du deinen Ring dabei?“ 


„Schon, aber den kann ich doch in deinem
Beisein nicht anziehen“, meinte Eliza irritiert.


„Vorhin wäre das sicherlich
kontraproduktiv gewesen, da stimme ich dir zu. Aber wenn du unbedingt hier
bleiben möchtest, kann ich das nur verantworten, wenn ich mit absoluter
Sicherheit weiß, dass René dich nicht anrühren kann“, erklärte Valeriu ernst.
„Ich habe dir viel Blut genommen und du bist immer noch unsicher auf den
Beinen. Bitte sei vernünftig und warte hier bei Wilbert“, bat er und gab ihr
einen langen, intensiven Kuss.


Dann gab er Wilbert Anweisung, auf Eliza
achtzugeben und war im nächsten Augenblick erneut in dem alten Fabrikgebäude
verschwunden.


Eliza saß bei offener Tür auf dem
Beifahrersitz des Jaguars und verkrallte ihre Finger im Sitzleder. Kurz darauf
strich sie nervös über den Opalring, der wieder einmal blutrot schillerte. Sie
konnte doch nicht einfach hier sitzen und untätig abwarten.  


„Soll ich Ihnen nicht die Wolldecke aus
dem Kofferraum geben, Miss Hoffmann? Es ist bitterkalt und nach allem, was ich
bisher gehört habe, haben Sie in den letzten Stunden Entsetzliches
durchgemacht“, meinte Wilbert besorgt.


„Er wird im Keller nach René suchen,
oder?“ fragte sie unvermittelt, ohne auf Wilberts
Frage einzugehen.


„Ja, davon würde ich ausgehen. Bitte
machen Sie sich keine Sorgen. Der Baron weiß, was er tut“, versuchte er sie zu
beruhigen, doch da war Eliza schon erneut aus dem Wagen gestiegen.


Sie fühlte sich schon besser. Das
Schwindelgefühl im Kopf war fast gänzlich verschwunden und ihre Beine gaben
nicht mehr bei jedem Schritt nach. 


„Miss Hoffmann, bitte!“ Wilbert
versuchte verzweifelt, sie aufzuhalten, doch sie hatte die Haustür schon
erreicht. Das Treppenhaus mit dem schmiedeeisernen Geländer, durch das sie vom
zweiten Stock ins Erdgeschoss gelangt waren, führte auch noch tiefer hinab.
Eliza atmete tief durch und schlich dann, immer an der Wand entlang, lautlos
die Treppe hinunter. Eine Weile gab es noch ausreichend Tageslicht, das die
Stufen diffus ausleuchtete, doch als sie unten angekommen war, gab es nur noch
vereinzelte, freihängende Glühbirnen die mit ihrem gespenstisch unregelmäßigen
Licht den dunklen Korridor erhellten.


Aber Eliza brauchte nicht lange zu
suchen.


Einige Schritte vor der einzigen
offenstehenden Tür blieb sie wie angewurzelt und mit klopfendem Herzen stehen und
drückte sich gegen die kalte Backsteinwand. Aus dem Raum drangen Stimmen, die
sie nur zu gut kannte.


„Ich hatte dich für altmodisch gehalten,
aber nicht für derart antiquiert“, erklärte Valeriu soeben. „In heutigen Zeiten
in einem Sarg zu schlafen ist nun wirklich abgeschmackt, geradezu beschämend
vulgär“, fuhr er in herablassendem Ton fort.


Eliza vernahm ein schauderhaftes Stöhnen
und Ächzen, einem affektierten Gähnen nicht unähnlich. Dann war erneut Valerius
Stimme zu hören: „Nun komm endlich zu dir, René, und sei mir ein würdiger
Gegner.“


„Valeriu!“ René klang im ersten Moment
ernsthaft überrascht. Dann lachte er höhnisch auf: „Du hast dich also doch auf
deine Natur besonnen. Schade, dass du wohl zu schwach warst, um dein Festmahl
mit allen Sinnen genießen zu können. Oder hast du sie doch noch mit einem
letzten ultimativen Vampirfick ins Nirvana befördert?“


„René, du ekelst mich an. Das hast du
immer schon getan“, erklärte Valeriu kühl. „Lass uns endlich zur Sache kommen.
Ich kann dein perverses Geschwätz nicht länger ertragen.“ 


Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu:
„René de Voland, ich fordere dich zum Renkontre mit freier Waffenwahl. Ich
denke, auf den Dienst von Sekundanten können wir unter den gegebenen Umständen
verzichten.“


Eliza
konnte Renés süffisantes Grinsen förmlich hören. „Und du willst mir
Antiquiertheit vorwerfen? Dein vorsintflutlicher Sinn für Anstand und Moral,
dein alberner Ehrenkodex ist doch geradezu lächerlich. Warum hast du mir nicht
einen x-beliebigen Pflock ins Herz gerammt, statt meinen Schönheitsschlaf zu
stören? Ich werde dich nie verstehen, Valeriu Bazon-Arany. Aber natürlich nehme
ich deine Forderung an, wenn dir so viel daran liegt.“


Eliza schlich noch einen Schritt näher
heran, so dass sie von ihrem Platz hinter der Tür aus einen Teil des Raumes
einsehen konnte. Sie spähte in einen unspektakulären Kellerraum mit
backsteinerner Gewölbedecke, in dessen Mitte ein mächtiger Metallsarg mit
üppiger floraler Ornamentik im Stil der Jahrhundertwende stand. Der Kulisse
eines Schauerfilms würdig, blitzen aus dem geöffneten Sarkophag purpurner Samt
und cremeweiße Seide hervor. 


Es war eine provisorische Unterkunft,
das war auf den ersten Blick ersichtlich, doch gleichzeitig war die Ausstattung
dieses Raumes an Theatralität kaum zu überbieten. Die hochbeinigen Kandelaber,
die am Kopfende des Sarges positioniert waren, standen im seltsamen, geradezu
absurden Kontrast zu der nackten Glühbirne, die an einem dürren Kabel von der
Decke hing.


Atemlos sah Eliza mit an, wie die beiden
Männer sich zunächst wie Ringkämpfer in eleganten, fast tänzerischen Bewegungen
umkreisten und die Kraft ihres Gegners abzuschätzen schienen, ehe René sich wie
ein wildes Tier auf Valeriu stürzte, der den Angriff mühelos in der Manier
eines fernöstlichen Kampfsportlers abwehrte. Renés Gesicht war wutverzerrt und
seine Reißzähne traten hervor wie bei einem zähnefletschenden Wolf oder einem
anderen furchteinflößenden und tollwütigen Raubtier. Elizas Blick fiel auf die
Hände der beiden Kontrahenten, die zu tödlichen Krallen gebogen waren, bereit
tiefe Wunden in das Fleisch ihres Gegners zu schlagen. Wieder taxierten sich
die beiden aus einigen Metern Entfernung.


„Du solltest dich nicht übernehmen,
schließlich habe ich von dir getrunken wie von einer Hure“, erklärte René
spöttisch.


„Das ist einer der Gründe, warum du
diesen Tag nicht überleben wirst, René“, erwiderte Valeriu düster.


„Das Blut eines Artverwandten zu
trinken, kann Ausdruck tiefster Erniedrigung oder größter Zuneigung sein. Such
dir aus, wie du es auffassen möchtest“, entgegnete René in gönnerhaftem Ton.


Das kurze Gespräch zwischen den beiden
wirkte wie ein bedrohliches Vorspiel und Renés letzter Kommentar brachte das
Fass gänzlich zum Überlaufen. Diesmal war es Valeriu, der sich mit einem
übermenschlichen Satz auf seinen Gegner stürzte und René gegen die
Backsteinwand schleuderte. 


Eliza beobachtete, wie René an sich
herunter blickte. Sein schwarzes Seidenhemd war zerrissen und unter dem Riss,
der diagonal über seine Brust verlief, klaffte eine Wunde, aus der dunkles Blut
hervorquoll. 


Einen Augenblick war Verblüffung in
Renés sonst so gelassener Miene zu lesen, doch innerhalb von
Sekundenbruchteilen war er schon wieder auf den Beinen und setzte zum
Gegenschlag an. Alles ging blitzschnell. Dann war Valeriu am Boden und René
kauerte über ihm. Seine eisernen Klauen drückten Valeriu die Luft ab. 


„Glaub ja nicht, dass du es mit mir
aufnehmen kannst, Junge. Gegen mich bist und bleibst du ein unterernährter
Grünschnabel“, zischte René und versetzte Valeriu einen so heftigen Schlag ins
Gesicht, dass dessen Kopf donnernd auf den harten Steinboden aufschlug.
Benommen ließ Valeriu zu, dass Renés linke Hand weiterhin seine Kehle
zudrückte, während die rechte zärtlich über die Stelle strich, die er
geschlagen hatte, nur um dann unvermittelt und in Sekundenschnelle das gleiche R
in Valerius Wange zu ritzen, mit dem er Eliza gezeichnet hatte. 


„Du hast dich mit dem Falschen angelegt,
Valeriu. Ich habe so viel für dich getan, mein schöner Narziss. Es hätte nicht
so weit kommen müssen.“


Entsetzt sah Eliza zu, wie René seinen
großen roten Mund aufriss und seine bedrohlichen Fangzähne entblößte. Er war
erneut im Begriff, sie in Valerius Hals zu versenken. 


„Schluss damit! Fass ihn nicht an!“
schrie Eliza von der Tür aus, außer sich vor Zorn und Furcht. Sie hatte keine
Waffe und sie wusste, dass sie gegen René völlig chancenlos war, doch die
Sekunde der Unaufmerksamkeit, mit der René zu der Totgeglaubten aufblickte,
genügte Valeriu, um René mit seinem Knie einen mächtigen Tritt in die
verwundete Magengrube zu versetzte.


René wurde zurückgestoßen, doch er
erholte sich schnell und stürzte erneut in Valerius Richtung. Wie eine schwarze
Krähe flog er blind vor Wut mit gefletschten Zähnen auf ihn zu, doch er
verfehlte ihn knapp und Valerius Hand streifte Renés Kehle. 


Erst als sie René taumeln sah, erkannte
Eliza, dass Valerius scharfe Nägel ganze Arbeit geleistet hatten. Zuerst sah es
aus der Entfernung aus wie ein dunkles Lederband, das René um den Hals trug,
doch dann färbte sich seine Kehle rot und das Blut schoss wie ein Sturzbach
hervor.


Renés dunkle Augen weiteten sich vor
Entsetzen. Er hustete röchelnd und auch aus seinem Mund drang Blut, als er
lallend erklärte: „Du kannst mich ausbluten, aber es wird mich nicht töten.
Trink wenigstens, statt es zu verschwenden.“


Valeriu schüttelte mit ekelverzerrtem
Gesicht den Kopf. „Ich werde nie wieder von deinem verdorbenen Blut trinken.“ 


René torkelte rückwärts und stürzte ohne
Valerius Zutun in seinen Sarg.


Valeriu griff nach einem der schweren
Kandelaber. Er war im Begriff, René den spitzen Fuß des Leuchters ins Herz zu
stoßen, doch er hielt im letzten Moment inne.


„Dazu bist du nicht fähig, Valeriu!“
keuchte René mit rasselnder Stimme. „Ich habe dir dein ewiges Leben geschenkt.
Du wirst es nicht wagen, deinen Prinzipal zu töten.“


„Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig
bin“, knurrte Valeriu düster und mit wildem Blick, den Kandelaber noch immer
auf Renés Herz gerichtet.


Eliza traute ihren Ohren kaum. René
hatte Valeriu zum Vampir gemacht und ihnen damit ermöglicht, einander im
Strudel der Zeit zu begegnen.


„Du bist nicht wie er“, flüsterte sie an
Valerius Seite. „Gönn ihm nicht diesen letzten Triumph, dich zum Morden
verführt zu haben.“


Valeriu hielt den Kerzenständer noch
immer mit beiden Händen, deren Knöchel vor Anspannung schneeweiß hervortraten.
Seine bunten Augen glühten im hasserfüllten Racherausch und Eliza war nicht
sicher, ob er sie überhaupt gehört hatte. 


Dann wandte Valeriu den Blick von René
ab und schaute Eliza an, wie aus weiter Ferne. 


Eliza blickte zu Boden, um ihm deutlich
zu machen, dass die Entscheidung letztendlich ganz allein bei ihm lag. Sie
selbst war dankbar, dass sie sie nicht treffen musste, denn auch sie hatte zwei
Seelen in der Brust. Ein Teil von ihr wünschte sich nichts sehnlicher, als
René, der ihrer beider Leben bedroht hatte, tot zu sehen, während ein anderer
ihm auf seltsame Weise dankbar dafür war, dass er ihnen ermöglicht hatte,
zusammen zu sein.


„Gib mir deinen Ring“, verlangte Valeriu
unvermittelt. 


Eliza ahnte, was er vorhatte und beeilte
sich, den rotglühenden Opalring von ihrem Finger zu streifen. Sie warf noch
einen letzten Blick auf das außergewöhnliche Schmuckstück, ehe Valeriu den Ring
an sich nahm und ihn zwischen Futter und Metallwand des Sarges steckte. Mit
einem schallenden, scheppernden Knall schlug er den edelstählernen Sargdeckel
zu, wobei er den Metallstab des Kandelabers als Riegel durch den Griff am
Deckel und durch einen der Tragegriffe am Unterbau des Sarges schob.


 


Erst jetzt, als es vorbei war, begann
Eliza am ganzen Körper zu zittern. Renés Raubtiergebiss, wie er wie eine
schwarze Krähe über Valeriu gekauert hatte, sein aufgeschlitzter Hals, aus dem
das Blut hervorgequollen war, wie aus einer niemals versiegenden Quelle, all
diese Bilder jagten wie schaurige Schnappschüsse durch ihren Kopf und obwohl
gerade erst erlebt, erschienen sie ihr wie eigenartig ferne Filmstills
aus einem grausamen Horrorfilm. 


Sie spürte, wie Valeriu zärtlich seinen
Arm um sie legte, aber sie konnte den Blick nicht von dem verriegelten
Metallsarg abwenden. 


„Wird er da drin sterben?“ fragte sie
benommen, mit bebender Stimme. 


„Ich bin mir nicht sicher“, entgegnete
Valeriu ehrlich. „Der Ring wird dafür sorgen, dass seine Wunden nicht heilen
werden. Er wird verbluten und austrocknen. Aber ob das sein Ende sein wird,
vermag ich nicht zu sagen. In jedem Fall müssen wir dafür sorgen, dass diese
Büchse der Pandora an einem sicheren Ort aufbewahrt wird.“ 


Eliza nickte stumm, doch sie blickte
noch immer wie paralysiert auf den Sarg. 


„Komm jetzt, Liebste. Ich werde mich
später darum kümmern, dass er an einen geeigneten Ort gebracht wird. Und egal,
was da drin vor sich geht, ich verspreche dir, dass er nie wieder Gelegenheit
haben wird, uns zu belästigen.“


 


 


 








 


Valeriu
legte eine schwarze Vinylplatte auf den Plattenteller des
futuristisch-puristischen Clearaudio-Laufwerks, das
Eliza zuerst für eine Art High-Tech-Skulptur gehalten hatte, und im nächsten
Moment wurde das Kaminzimmer von den romantischen Klängen der
Joe-Cocker-Ballade Up Where We
Belong erfüllt. 


Dann öffnete Valeriu die großen
Flügeltüren, die auf die Terrasse hinausführten und die bodenlangen Vorhänge
wehten sanft im kühlen Nachtwind. 


Mit einer herrlich nostalgischen
Kavaliersgeste forderte er Eliza zum Tanz auf.


Es war eine klirrend kalte, sternenklare
Nacht und der Mond tauchte den schneebedeckten Park in ein unwirkliches,
märchenhaftes Licht.


Eliza schmiegte den Kopf an Valerius
Schulter, während er sie sacht im Takt der Musik wiegte. Als sie zu ihm aufsah,
glaubte sie, in seinen herrlichen bunten Augen die Ewigkeit zu erblicken. Und
dann war es, als verlören ihre Füße den Kontakt zum Boden und sie hatte das
Gefühl, zu fliegen. 


„Ich liebe dich, Eliza“, raunte Valeriu,
die zarten, kühlen Lippen an ihrer Halsbeuge.
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